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Im Winter. 


Wirft auch der Wind mit Flocken, 
Iſt auch der Pfad verſchneit, 
Hinaus! Vom Stubenhocken 
Wird Herz und Hirn nur trocken, 
Wird nie die Seele weit. 


Hinaus, dem Sturm entgegen! 
Er lehrt mich kurz und gut, 
Das Dürre allerwegen 
Zu faſſen und zu fegen, | 
Entfacht mir Gluth und Muth. 
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Er bläſt, will ich ermatten, 
Mir friſchen Odem ein 
Und ſchuf, wenn Wolkenſchatten 


5 d Serhüllt den Himmel hatten, 


immer Sonnenſchein. 


Er ruft: An blüthenreiche 

enztage dennoch glaub! 

Der Weihnachtstanne gleiche, 

Behalt nicht wie die Eiche 

Im Winter welkes Laub! 

Th. Nöthig. 


Das Siel. 


Eine Neujahrsbetrachtung vom Herausgeber. 


Roſegger erzählt im zweiten Jahrgange feines „Heim: 


gartens“ eine luſtige Geſchichte vom „langen Chriſtian“, 


was ein vagierender Schneidergeſell war, mit dem Roſegger, 
damals noch Schneiderlehrling, zuſammen kurze Zeit arbeitete 
und ſich auch lunig unterhielt. Der „lange Chripian“ 
erzählte ſeine Stücklein von der Wanderſchaft, von den 
Schönheiten des vagierenden, des ungebundenen Lebens, 
wobei Roſegger nebenher etwas verwundert fragt, wenn 
er, der lange Chriſtian nämlich, endlich einmal „an's 
Ziel“ zu kommen gedenke. Da lacht der „lange Chriſtian“ 
aus vollem Halſe und fragt verwundert: „an welches 
Ziel?“ Mit dieſem „Ziel“ hatte Rosegger nämlich das 
endliche Auffinden von Arbeit gemeint, womit dem langen 
Chriſtian ſehr wenig gedient war. Derſelbe war, ſeiner 
Meinung nach, zu all' und jeder Zeit „am Ziel“ und gerade 
Dasjenige, was der Lehrling Roſegger ſich als das Ziel 
dachte, das Einſtehen in die Arbeit, war dem langen 
Chriſtian verhaßt; darin fand er ſeine Enttäuſchung. 

So luſtig wie dieſer Schwank zu leſen iſt, enthält er 
doch mancherlei Wahrheiten. Iſt nicht unſer Leben nur 
eine, manchmal recht luſtige, manchmal aber auch ſehr 
zweckloſe und traurige Wanderſchaft, indem wir in einem 
fort „an's Ziel“, zumeiſt an ein ſehr ungewiſſes Ziel 
ſtreben, um darüber alle die Schönheiten an der Heer⸗ 
ſtraße unſeres Wanderlebens zu verlieren und zu ver: 
geſſen? An welches „Ziel“ wollen wir eigentlich? Das 
Ziel eines Menſchen iſt ſchließlich der Tod; warum haben 
wir es mit dieſem denn gerade jo eilig? Hängen wir 
doch ſonſt mit jeder Faſer unſeres Denkens und Fühlens 
am Leben, an jenem Leben, welches bei allem uns auf⸗ 
gedrungenen oder von uns ſelbſt muthwillig anerzogenem 
Leide der Schönheiten doch ſo ſehr viele bietet. 


— 
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Wie aber viele Menſchen nutzlos und zwecklos nach 
einem ungewiſſen oder auch mehr trügeriſchen Ziel ſtreben, 
an welchem ſie ſchließlich wenig oder gar keine Befriedigung 
finden, das ließe ſich an einer Menge Beiſpielen nachweiſen. 

Nehmen wir die vielen Feſte. Man ſehe die 
Maſſe der Menſchen an, wie ſie bei einem ſogenannten 

„Ausflug“ ſich mit Lebensgefahr an die Fahrkartenſchalter 
drängen, wie ſie ſich die Kleider halb vom Leibe reißen 
laſſen, wie ſie förmlich auf ihre Geſundheit hinein wüſten 
in den überfüllten Waggons, in den Lokalen, wo fie end- 
lich „an's Ziel“ ſich gekommen glauben — im ſtickenden 
Qualm, im Regen, oder, wenn günſtig, im heißen Sonnen⸗ 
brand. Man ſehe, wie hier an Kindern das Wort „Er: 
ziehune“ unter die Füße getreten wird, wie Bequemlich⸗ 
keit, Ruhe, Geld und Geſundheit geopfert werden — 
wegen was? Damit die Alten wie die Jungen ſich 
ſchließlich höchlichſt langweilen, ſich an ein Paar Leiern 
und Trommeln ergötzen, um endlich dann müde und matt, 
berauſcht und geknickt an allen Gliedern, den Schauplatz 
des Feſtes zu verlaſſen. War ſolches der Aufopferung 
werth? Erkannte al’ das Publikum die wirklichen Schön: 
heiten und Gaben der Natur von unterwegs? Nur an's 
Ziel! an's Ziel! ſonſt nichts. Und die Woche dahinter 
Unluſt zur Arbeit, Abgeſpanntheit, Krankheit und ver⸗ 
doppelte Sorgen. — 

Ja, wird Mancher, mit einer Heerdenvieh-Natur Be⸗ 
gabte ausrufen: ſoll denn das Volk gar nichts haben, 
dieſes ſchwer arbeitende und ringende Volk? Will man 
ihm auch dieſe kindlichen Genüſſe nicht mehr gönnen? 

O mehr als dieſe! Ich vermuthe in ſolcher Ausrede 
nur, daß ſehr viele Menſchen das Volk nicht zum Selbſt⸗ 
denken und zur Kritik des hergebrachten Schlendrians 
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kommen laſſen wollen. Mit al’ den das Volk in Klein⸗ 
lichkeiten, in Schwachheiten und in alter Angewohnheit 
erhaltenden Gepflogenheiten kommt daſſelbe niemals zum 
Selbſtdenken. Vielleicht wünſcht man das. Dieſes ſtereo⸗ 
tipe Vergnügungsvolk iſt gerade dasj nige, mit dem ſich 
am Beſten wirthſchaften und nach Belieben umſpringen 
läßt, im politiſchen wie im ſocialen Leben. Ueber einem 
vermeintlichen Ziel, über einem Phantom, kann ein ver: 
gnügungsſüchtiges Volk nie zu einem wahrhaft edlen Ziele 
kommen, das lehren uns Erfahrung und die Geſchichte 
aller Zeiten und Völker. Man denke nur an das römijche 
Volk in ſeinem Untergange. In was ging es unter? 
In den lächerlichſten Spielen und in ſeinen grauſamſten. 

Ein anderes Beiſpiel: Das moderne Bergſteigen und 
Bergkraxeln. Wie viel Procent aller Bergſteiger giebt es 
wohl, welche die von Sportsleuten ſtets vorgeſchützte Idee 
von einer reinen Naturbetrachtung haben? Ein kaum 
nennenswerthes Procent. Die meiſten aller Bergkraxler 
werden beherrſcht von der Mode, ohne all' und jede tiefere 
Regung. Man muß geradezu blind ſein, wollte man 
ſolches nicht zugeſtehen. Es verlaufen ſich Leute in unſerem 
Rieſengebirge ganze Tage, weil in dieſer oder jener 


„Baude“, in dieſem oder jenem Hotel das Glas Bier 
oder eine Taſſe Kaffee beſſer ſchmecken ſollen, als unten 


im Thale. All' die Naturſchönheiten, ſofern man mit 
ihnen ſpricht, kennen ſie nicht, wollen ſie nicht kennen, 
die haben ſie auf Anſichtspoſtkarten bequemer. Sie wollen 
an „ein Ziel“; an welches? Das wiſſen ſie ſelbſt nicht. 

Kommen wir mit all' den modernen politiſchen Ideen 
an ein Ziel? Sehen wir hin nach Frankreich. Das 
Volk hatte ein Ziel: die Republik! Dieſe beſteht ſeit 
1871 und jetzt wendet man ſich mit Ekel ab von jenem 
Treiben, was unter einer 28 Jahre andauernden repu⸗ 
blikaniſchen Verfaſſung ſich abſpielt. Die Verhältniſſe 
drüben ſind ſo verworrene, ſo ekelhaft gemeine, daß man 
dieſem Volk die abermalige Zuchtruthe von einem Thron: 
prätendenten oder Kaiſer wünſchen möchte, da es nun doch 
einmal nichts lernen will. Heut Hoſiannah! morgen 
Kreuzige! Kreuzige! Kein ekelhafteres und verkommeneres 
Volk, wie dieſes ewig bummelnde und faullenzende Volk 
auf den Pariſer Boulevards, welches ſich ſchließlich noch 
einbildet, Weltgeſchichte machen zu können. 

Werden wir verſtändigen Menſchen uns bald klar ſein, 
wo wir unſer Ziel zu ſuchen haben? Der „lange Chriſtian“ 
ſuchte es in der Länderplaiſir als Schwalieur. Wo wird 
er ſein Ende gefunden haben? Und wenn, dann war er 
glücklich, daß er ſein „Ziel“ nicht kannte, ſofern daſſelbe 
ein Armenhaus oder ein Spital war. O, ich habe ſchon 


Fleiſch auf jeden Deutſchen. 


Millionäre gekannt, die hatten ein Ziel: das Ziel: 


Reichstagsabgeordneter werden zu wollen! Und dafür 
opferten ſie ungezählte Tauſende. Und — dann ſtarben 
ſie ohne in den Reichstag gekommen zu ſein. Phantome! 


— Phantome, denen wir nachjagen, um an „ein Ziel“ 
zu kommen, welches wir uns in nicht ſtets reinlicher 
Weiſe auszuſchmücken belieben. 


Chriſtliche Völker müßten das Ziel haben, den Frieden 
mit aller Macht zu erſtreben — der ſocialdemokratiſche Abge⸗ 
ordnete Bebel will ſchon die Kinder bewaffnen und Krieg 
ſpielen loſſen. Welcher Hohn! Großartig! wie die Ge- 
ſinunng fi ändert, wenn der Menſch Villenbeſitzer wird. 
Ein altes Sprichwort ſagt: „Hochmuth kommt vor'm 
Fall.“ Was ſind in den letzten Jahrzehnten nicht Völker 
und Fürſten gezüchtigt worden, ohne daß der Hochmuth 
je geſunken wäre. Steht alſo der Fall noch aus. O ja: 
die Weltgeſchichte hat andere Ziele, als Fürſten und 
Völker fie ſich zu ſtecken belieben. Bei der jogenannten 
Fleiſchnoth, die, es iſt wahrhaft traurig oder auch zum 
Lachen, ſchon im deutſchen Parlament verhandelt wird, 
hat ein — jedenfalls blödſinniger — Menſch heraus⸗ 
gerechnet, es käme in etwa 8 Tagen nur ein Pfund 
N Der Mann muß ſich noch 
nicht überzeugt haben, bis zu welchem Grade der Fleiſch⸗ 


verbrauch im Volk geſtiegen iſt und daß Schulkinder ſchon 
ihre mie Schinken oder Wurſt belegten Butterbrödchen als 
nothwendiges Erhaltungs Material zur Schule nehmen 


müſſen. Dieſes Mancheſterſyſtem, welches den Dingen, 
ſeien ſie noch ſo erbärmlich und den Untergang bringend, 
ſeinen Lauf läßt, wird ſich im Laufe der Zeit auch am 
deutſchen Volk ſchwer rächen, denn ſein Ziel iſt die Ver— 
nichtung der Selbſtſtändigkeit des Einzelnen. 
Ueber dieſe „Fleiſchnoth“, die mit Willen und Wiſſen ein- 
gebildete, können die Vegetarier hellen Halſes lachen, denn 
auch hier, im ſteigenden Fleiſchverbrauch, giebt es endlich 
ein Ziel: Das iſt das große Heer der modernen 
Krankheiten! 


Und ſind Parlamente das Ziel eines freien gebildeten 
Volkes? Sofern die eitle Schwatzhaftigkeit Menſchen und 
Völker beſſern und vorwärts bringen ſoll, ja. Ich aber 
glaube, die Zukunftsmenſchheit wird andere Ziele haben, 
als einen Haufen Schwätzer zu gewiſſen Zeiten zu wählen, 
welche nie etwas Anderes gethan haben, als Menſchen und 
Völker an der Naſe herumzuführen. Und welches Ziel alſo? 
Das Ziel eines ächten und wahrhaft freien Menıchen iſt 
gegeben: Sei ein Philoſoph, jei frei! — frei von 
allem unnützen Ballaſt. 


an N — 


Ein Spaziergang. 


An der Hand meines älteſten Knaben, der bald drei 
Jahre ſein eigen nennt, habe ich heute einen längeren 
Spaziergang gemacht, welcher früher, als ich noch allein 
war, mein liebſter geweſen. Ein ſonniger Nachmittag 
war's, ich in der letzten, er in der erſten Hoſe, wähnte 
ſich der kleine Kerl ſchon größer als ich. Und wirklich, es 
kam ſo weit, daß er mich beſchämte. Ich verſprach mir 
beim Fortgehen bei Weitem nicht das, was ich nachher 
genoſſen. Wir gingen durch einen alten Steinbruch, jetzt 
nur noch eine mit Kiefern bewachſene Mulde, ſonſt giebt 
es nicht viel gebirgsartiges bei uns. An dem Herab- und 
Hinaufklettern hatte mein Junge ſo viel Vergnügen, daß 
er immer und immer laut aufjubelte, wenn wir auf dem 
glatten Moos einen Schritt vor oder rückwärts glitten. 
Ich war zuerſt gleichgiltig neben ihm hergegangen, jetzt 
wirkte auch der Jubel meines Kindes auf mich. Der 


eigentliche Grund unſeres Ausgehens war, daß wir der 
Mutter zu Hauſe überflüſſig wurden und folgedeſſen zum 
Ausgehen genöthigt wurden, zumal der Alte, der dabei 
ſeines gewohnten Schläfchens verluſtig ging, ganz zu ſchweigen 
davon, daß wir auch eine birkene Ruthe mitbringen ſollten. 

Wir ſprangen alſo im Walde um die alten Stämme 
und ſpielten Verſtecken oder horchten dem ſanften Ge⸗ 
zwitſcher der Winterlerchen zu, jo daß ſchließlich auch neu— 
gierige Rehe hervor kamen, um zu ſehen, ob es ſich ver— 
lohnte, vor ſo luſtigen Menſchenkindern zu fliehen. Aber 
wirklich: ſie blieben ſtehen und zeigten ſich uns jedes von 
einer anderen Seite. Wir blieben freilich jo lange mäuschen⸗ 
ſtill, um uns den Genuß nicht fo ſchnell wieder entgehen 
zu laſſen, denn ſie ſtanden kaum zwanzig Schritt von 
uns. Endlich entſchwanden ſie in langſamem Tempo 
unſeren Blicken. 


2 Blatt. 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 1.4899. 


Die bekannte vegetariſche Ecke. 


Hie Vegetarier aus ſittlichen Gründen! — 
Hie Vegetarier aus geſundheitlichen Gründen! 
Es giebt im Weltall nur ein Geſetz. Dieſes Geſetz 
heißt Natur. Alle anderen „Geſetze“ ſollten eigentlich 
nur eine Auslegung, eine Zergliederung des einen großen 
Geſetzes ſein. So auch die Sittlichkeit. 

Was unſerer Natur entſpricht muß ſittlich ſein, muß 
aber auch geſund ſein. Geſundheit iſt freie, ungehinderte 
Entfaltung aller Naturtriebe, Geſundheit muß alſo auch 
ſittlich ſein, Geſundheit ſchließt Unſittlichkeit aus. Geſund⸗ 
heit ſchließt Liebe und Treue und Wahrheit und Menſch⸗ 
lichkeit und Freude und höchſtes Glück und Schönheit, ſo— 
wohl des Einzelnen, wie der Völker in ſich; Geſundheit 
Mn was wir brauchen, Alles andere kommt von 
elbſt. 

Wenn Jemand ſagte, wie es unter Vegetariern vor⸗ 
kommt, er würde auch dann noch kein Fleiſch eſſen, wenn 
er auch mit Sicherheit wüßte, daß er ſich dadurch ſein 
Leben verkürzte, aus Mitleid zu den Thieren, ſo wäre 
dies eine widernatürliche Begründung und keine ſittliche, 
weil ein ſolcher Vegetarier ſeinen Willen über das Natur⸗ 
geſetz erheben wollte. 8 

Wir brauchen keine weitere Begründung des Vege- 
tarismus als den Hinweis auf die Geſundheit, weil darin 
die Berufung auf die Sittlichkeit eingeſchloſſen iſt, und wir 
werden gut thun, dieſe beiden Begriffe bei Begründung 
des Vegetarismus nicht zu trennen. 

Ich für meinen Theil werde wieder Fleiſch eſſen, ſobald 
mir Jemand überzeugend darthun kann, daß dies geſünder 
iſt; bis dahin hat's aber vorläufig noch gute Weile. 

l W. Holzer. 


Die Profeſſor Baron'ſche Stiftung iſt, wie 
unſere Leſer ſchon aus den politiſchen Blättern wiſſen dürften, 
von der Berliner Stadtverordneten-Verſammlung mit 53 
gegen 48 Stimmen abgelehnt worden. Wenn unſere 
Blätter darob in Harniſch geriethen und die Urſache dem 
„alten Virchow“ in die Schuhe ſchoben, ſo vergaßen ſie 
hierbei, daß die 48 Männer, welche für die Annahme der 
470,000 -Markſtiftung ſtimmten, dies keineswegs gethan 
haben aus Liebe zum Vegetarismus, ſondern doch wohl 
meiſt aus — Liebe zum Gelde! Wer ſchon reich iſt, 
will noch reicher werden, gleichviel, von wo das Geld kommt 
und für wen oder zu welchem Zweck es beſtimmt iſt. 
Und Berlin ſtrotzt voller Reichthum. Uebrigens bleiben 
wir bei unſerem Urtheil: Der Vegetarismus iſt z. Z. eine 
noch zu neue Erſcheinung und die Vegetarier ſelbſt haben 
ſich noch viel mehr als ernſte, ſtrebſame, tüchtige, 
nicht Phantomen nachjagende Menſchen zu konſolidiren, 
alſo ſich mehr zu befeſtigen. Soeben ging uns abermals 
(außer den vielgenannten Männern Dieſenbach und Gutt⸗ 
zeit) eine Nachricht von einem in voller Oeffentlichkeit 
ſtehenden und ſich mächtig geſpreizten ſogenannten „Vege⸗ 
tarier“ zu, die wir um der guten Sache willen vorerſt 
verſchweigen, auch deshalb, um nicht fortwährend als 
Derjenige gelten zu müſſen, der in irgend welcher Ab⸗ 
ſicht Andere verdächtigt. Aber traurig, tief traurig ſchon 
iſt es, daß dergleichen von Perſonen auch nur erzählt 
werden kann, die ſich als ſogenannte „Ueberſinnliche“ er- 
dreiſten, andere ſchwer ringende Menſchen zu verdächtigen 
und zu verhöhnen. Wenn die Zeit gekommen ſein wird, 
dann das Weitere. Ueber den verewigten Profeſſor Baron 


brachte übrigens das Unterhaltungsblatt der „Saale⸗ 
Zeitung“, Nr. 252 vom 21. Oktober 1898 das Nach⸗ 
folgende: 


Platoniſcher Vegetarismus. Der verſtorbene 
Prof. Baron, deſſen Vermächtniß zu Gunſten eines vege⸗ 
tariſchen Waiſenhauſes in Berlin in den letzten Tagen in 
unſerem „Rothen Hauſe“ zu ſo hitzigen Debatten Ver: 
anlaſſung gegeben hat, zeigte ſich in ſeiner Lebensweiſe 
durchaus nicht als ein ſo ſtrenger Vegetarier, wie man 
nach ſeinem Teſtament annehmen ſollte. „Mitte der 70er 
Jahre“ — ſo ſchreibt uns ein Freund unſeres Blattes 
— „hatte ich Gelegenheit, Prof. Baron, welcher damals 
als außerordentlicher Profeſſor an der hieſigen juriſtiſchen 
Fakultät vielbeſuchte Vorleſungen hielt, kennen zu lernen. 
Der vielſeitige Gelehrte hörte beim „alten Reichert“ ein 
Colleg über Anatomie und machte auch einen Kurſus in 
Secierübungen mit. Er erzählte mir, daß ſeine alte Köchin 
es nicht anders litt, als daß er, wenn ein Gänſebraten 
aufgetiſyt würde, die Leber des edlen Martinsvogels eſſen 
mußte. Auch wenn er zu Tiſch geladen war, machte er 
von den übrigen Gäſten keine Ausnahme, ſondern aß jede 
Fleiſchſpeiſe, welche vorgelegt wurde“. 


Recht nett. Das vegetariſche Speiſehaus und Cafe 
„Quiſiſana“ in Köln zeigt unter anderen Speiſen und 
Getränken auch an: Imitirte Fleiſchſpeiſen, als: 
Bouillon, Paſteten, Braten, Schnitzel, Cottelettes, Beefſteaks, 
Leberwurſt, Cervelatwurſt, Leberknödeln u. ſ. w. Wer will 
nun garantieren, daß dieſe „imitirten“ Fleiſchſpeiſen nicht 
wirkliche ſein können? Und warum „imitirt?“ Um das 
Publikum zu täuſchen? Muß der Vegetarismus ſchon zu 
ſolchen Hilfsmitteln greifen? Da iſt's beſſer, man geht 
weit ab ſolchen „Quiſiſanas“ und ſetzt ſich ins erſte beſte 
Bierhaus, woſelbſt ſchließlich ja auch ein einfaches Butter⸗ 
brot verabreicht wird. 


Maler Diefenbach und kein Ende. Der Mann 
im „Himmelhof“ iſt in Conkurs gerathen. Das wäre an 
ſich nichts Bemerkenswerthes, wenn er nicht angeblicher 
Vegetarier ſein wollte und wie wir neulich berichteten, ſehr 
luxuriös wohnte. Die Sache iſt aber inſoweit intereſſant, 
als Dieſenbach überhaupt kein Vegetarier iſt, noch 
es jemals war. Ihm war das Prinzip nur die Maske zu 
einem bequemen Fortkommen und einer äußerſt lüderlichen 
Wirthſchaft. Uns liegt eine Zuſchrift vor, die wir aller— 
dings nicht auf ihre Wahrheit prüfen können, da wir zu 
fern von Dieſenbach find: je ferner, je beſſer. Nach dieſer 
Zuſchrift iſt in einer Art Allerheiligſtem im „Himmelhof“ 
bei Ober⸗St. Veit, geſchützt durch einen Vorhang vor den 
profanen Blicken des Altagslebens, ſehr tapfer in Fleiſch⸗ 
gerichten, Braten und Wein, geſchwelgt worden. So muß 
es kommen. Wenn einmal der Vorhang vor irgend einem 
„Allerheiligſten“ reißt, ſieht die Menge des Volkes Mumpitz 
— nichts weiter! Wann wird dieſe traurige Komödie 
mit dieſem Dieſenbach einmal ein Ende nehmen? 


Heimgang. Unter den anderen lieben Freunden, 
welche im Jahr 1898 den Heimgang in das ewige 
Schattenreich antreten mußten, haben wir auch den eines 
jungen Freundes aus München, Wilhelm Kirſtein zu 
verzeichnen. Er war der Sohn eines Kunſtmalers und 


Weiſe um fein Geld geprellt wurde, wollen wir aus Achtung || Spiritismug v 


verlor vor einigen Jahren erſt feine Mutter, welche längit || d. J. Wir thun ſolches aus dem Grunde, weil in ſolch' 
Wittwe war. Hat je ein Menſch gelitten an dem, was ordinärer Verächtlichmachung zugleich “alle alten Per- 
wir das vegetariſche Prinzip nennen, jo war es der an ſo nen mit inbegriffen ſind, zu denen ſich auch der 
Jahren noch junge Wilhelm Kirſtein. Lungenleidend iſt Herausgeber d. Bl. mit ſeinen- 70 Lebensjahren zählt. 
er in verſchiedenen „Naturheilanſtalten“ nicht nur in höchſt Ein Pereat allen ſich eitel“ über Andere erhebenden 
perfider Weiſe um ſein Geld geprellt, nein, was ſchlimmer Menſchen, die in frivoler Weiſe Menſchen herabſetzen — 
iſt, geradezu in den Tod gehetzt worden. Endlich hat er namentlich alte, in Ehten grau gewordene Perſonen. 
in Bad Soden im Taunus Erlöſung gefunden. Wir Solchen Leuten, die das thun können, muß jeder Funken 
werden dem lieben Menſchen ſtets unſer Andenken wahren. von Sitte und Religibn abhanden gekommen ſein, und — 
Die Einzelheiten aber, wie dieſer Menſch in gemeinſter weder der Hypnotismus noch der Magnetismus, noch d 
ögen jemals das verlorene religiöſe 
erſetzen. 


vor der wirklichen und wahren Naturheilkunde, ſo wie fühl wieder 
wir ſie verſtehen, lieber unterdrücken. Wegen den 
ausbeutenden Menſchen, dieſen modernen Galgenvögeln, es mit voller Ueberlegung und mit allem mir inne 
freilich nicht. N gerechten Stolz, daß ich z. Z. mehr Verſtand / in einer 
meiner kleinen Zehen habe, als in den Köp r Berliner 
Herr Oberſt Spohr, der verdiente Mann, ſcheint Magnetiſchen Geſellſchaft ſteckt, ſammt 
zwar nicht unſer Freünd zu ſein, denn er wies unſer Führers, des Herrn Reinhold Gerling! 
Blatt nach kürzerem, Abonnement wieder zurück. Deshalb || bewegung aber, wie fie im ſogenann eutſchen Bunde“ 
keine Feindſchaft; unſer Blatt beſteht ohne Oberſt Spohr. derzeit vertreten iſt, mag bei Zei „ lo lange 
Aber zurückweiſen, energiſch zurückweiſen wüſſen Männer an der Spitze ſtehe ie/ ihm, dieſem Bunde, 
wir dieſe Verunglimpfung und Verächtlichmachung 1 dasjenige Gepräge verleihen,“ unter welchem er ſchließlich 
Perſon in dex Nr. 1 der „Neuen Heilkunſt“ vom 8. Januar dem Fluͤche der Lächerkeit zu verfallen droht. 


— — — —-— 


€ Moritz von Egidy 1. 


Längſt ſind die Tagesblätter aller Richtungen der Freiheit geht derzeit noch den meiſten Vegetariern ab, 


— 


fertig, dem frühe dahin geſchiedenen Kämpfer für die Ver⸗ obwohl in keinem anderen Princip ſolch' eine Idealität 
ſöhnung aller Menſchen das Nachwort zu weihen. Viele und ſolch ein Ringen nach geiſtiger wie auch leiblicher 
i et thaten's mit e Miene, oder doch unter | Freiheit liegt, wie gerade im Vegetarismus. — 

dem Zwange, unter der erdrückenden Wucht der öffent⸗ N . 
lichen Meinung, daß hier einer der edelſten Menſchen ge- Moritz von Egidy iſt nicht mehr! Vom Huſaren⸗ 
ſtorben war. Und viele dieſer Blätter hatten ihrer Lebtag Oberſt 11 religibſen und damit ſocialen und politiſchen 
kein Wort von dem herrlichen und uneigennützigen Wirken Reformatoel Und da ſchämen ie Millionen nicht, zu 
dieſes Edlen gebracht! O über dieſe, das Volk im Finſtern ſagen: „Das kann ich nicht“ —? Dieſes „Das kann 
laſſende, das Volk an der Naſe herumführende Zeitungs⸗ ich nicht“ ſagen Millionen, die hundertmal unabhängiger 


ſchreiberei! waren und ſind, als Moritz von Egidy. Aber ſie 


Die Tagesblätter ſind alſo fertig — jetzt kommen wir. »können“ nicht — nein ſie wollen nicht. — 

Nicht in vielen Lobpreiſungen ſei unſers Moritz von Und jo lege ich überwältigt die Feder nieder, über- 
Egidy gedacht, obwohl gerade wir Grund genug dazu wältigt von dieſes Mannes Wagen und Hoffen. Ein 
hätten. In tiefſter Selbſtvergeſſenheit ſprach Moritz von paar kräftige Zeilen von ſeiner Hand bewahre ich als 
Egidy ehedem die herrlichen Worte aus, daß er die ſtetes Andenken. Ihm war kein Menſch zu gering, für 
Vegetarier in ihrem Wirken über ſich ſtelle. Wir haben ihn war kein Feind unbeſiegbar, denn er beſiegte ſeine 
dieſe Worte genau abgewogen und überlegt, und haben Feinde durch ſeine Liebe und Milde, durch ſeine Güte 
gefunden, daß der große oder kleine Schwarm der Vegetarier und fein männlich-freies, dabei aber auch ſein kindliches 
in ſeinem Denken noch lange, lange nicht an dieſen herr- | Empfinden und Auftreten. Nicht mit der landläufigen 
lichen Mann heranreicht, gegen ihn viel zu leicht be- Phraſe ſchließe ich meine paar Worte, daß ihm, dieſem 
funden werden mußte. Das Bischen Nichtfleiſcheſſen macht Edlen, „die Erde leicht ſein möge“ — ſchafft Raum, ihr 
noch nicht den Mann: die Aufopferung thuts für des || Menſchen, für ſein Denken und Wollen und macht die 
Volkes Wohl und das Denken und Hinführen zur geiſtigen Luft um Euch leicht und rein, dann wird Mo ritz von 
Freiheit! Und dieſes Denken und Hinführen zur geiſtigen Egidy uns nimmer verloren gehen. Auguſt Kruhl. 


——— — . ———ĩ 


So räumt man ſein Herz ab. 


Es find mir zur Weihnachtszeit und ums Neujahr fo || nervenftärfenden Geruch verbreiten, ohne die Mithülfe der 
ſehr viele Beweiſe des Wohlwollens zugegangen, daß es Lahmann, Braun, Bilz, Moosdorf und Hochhäusler und 
mir unmöglich iſt, allen den lieben Freunden und des Dr Prager'ſchen „Nährſalz-Cakao“. Und fo wird's 
Freundinnen perſönlich zu danken. Nur aushalten! Das recht ſein, ſo wird's gut ſein. Tauſendfältigen Dank und 
erkenne ich für meine erſte und heiligſte Pflicht. Und daß tauſend Grüße nach allen Seiten. Ausharren im Kampf! 
dieſer Entſchluß auch anfängt Früchte zu tragen, das danke Weg die Spreu vom Weizen. 
ich all' den näheren und ferneren lieben Mitmenſchen. 
Und ſo nehme man denn unſer Blatt in ſeinem alten Unſere Tauſchblätter. Es gehen uns eirka 30 
ſchlichten Gewande. Das viele Bemühen anderer Blätter, Zeitſchriften im Tauſch zu. Das verurſacht uns infolge 
neben dem wirklichen Blatt noch Nebenblätter oder der Gegenſeitigkeit jährlich ca. 11—12 Mk. Porto. Viele 
Ableger zu ſchaffen, zeigt, daß man Kunſtgewächſe dieſer Blätter, auch ſolche, die nach unſerem Blatte ent- 
anfängt zu züchten. Unſer Blatt wird als einfache ſtanden ſind, haben's bis jetzt nicht der Mühe für werth 
Pflanze grünen und blühen und hoffentlich immer mehr gehalten, unſer Blatt auch nur zu erwähnen — gut, thun 
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auf die 


wir's auch nicht! Es iſt das geſellſchaftlicher Anſtand, daß 


man ſich vorſtellt durch irgend ein Lebenszeichen. Hält 
man ſolches nicht für nöthig, ſo beweiſt dies, daß ſolchen 
Blättern an unſerer Geſellſchaft wenig gelegen iſt; bleibe 
man alſo fern. Uns geniert das nicht. Was in einigen 
dieſer ſogenannten „naturheilkundlichen“ Blätter als nagel- 
neue Neuigkeit verzapft wird, haben wir vor 30 Jahren 
und länger in gewöhnliche Tagesblätter geſchrieben. Nicht 
wahr, werthe Collegen, ſo eine Selbſtüberhebung! Groß⸗ 
artig! Machen uns aber nichts daraus, wenn eine Anzahl 


von den 30 Tauſchblättern zurückgezogen würden. In. 


unſeem Hirn würde nicht die geringſte Leere dadurch ent- 
ſtehen. Wie geſagt, ſehr gern würden wir ab und zu 
eines oder das andere Blatt citiren oder empfehlen, wenn 
von allen dieſen nur eines einmal ſo anſtändig wäre, 
unſer Blatt auch nur zu nennen. Schlechte 
Collegialität das, wo ſich Eines vor dem Anderen fürchtet 
oder wo man ſich dem Glauben hingiebt, einen Abonnenten 
dadurch verlieren zu können. Uns iſt, damit wir's auf⸗ 
richtig geſtehen, an ſo ſehr viel Abonnenten gar 
nichts gelegen, ſofern dieſelben nämlich Dumm, Hitz⸗, 
Trotz⸗, Schwach- oder Querköpfe find — von den Thier- 
kopfbenennungen ganz abgeſehen. Von unſeren Abonnenten 
verlangen wir Eines: daß ſie ihren Durſt (auch den 
geiſtigen) zu ſtillen vermögen, wenn ſie mit der hohlen 
Hand Waſſer ſchöpfen können. Alſo! Auf gute Freund⸗ 
ſchaft, oder — lieber gar keine. Namentlich mit den In⸗ 
halts⸗Verzeichniſſen laſſe man uns ungeſchoren. 


Beigelegt iſt einer Anzahl Blätter die in der Nr. 12, 
1898 angezeigte Schrift des Herrn Zahnarzt A. Peſchke 
in Dresden: „Der Zahnſchmerz, mit beſonderer Rückſicht 
Zahnwurzel-Entzündung, und deſſen 
naturgemäße Behandlung.“ Dies ſehr wiſſenswerthe 
Schriftchen koſtet 10 Pfg.; es iſt uns alſo nicht umſonſt 
zur Verbreitung gegeben. Ich denke, die Freunde, denen 


es beiliegt (ich habe nur 50 Stück aus Dresden mitgebracht), 


die werden bei Gelegenheit die 10 Pfg. uns gutſchreiben. 
Keine Eile. Wer die Schrift ſonſt wünſcht, dem ſende 
ich ſie, um Porto zu ſparen, mit unſerem Blatte ge⸗ 
legentlich zu. 


Ferner übergab uns unſer Freund Brixel (Armin 
Franke) an 150 Stück ſeiner Schrift: „Das Buch der 
Liebe!“ Das iſt ein klein Büchlein voller Poeſie und 
Proſa und für 25 Pfg., aber nur auf ausdrückliche 
Beſtellung zu haben. Wir fürchten, es werden nur 
wenige Exemplare davon fort gehen, da für ſentimentale 
Sachen z. Zt. kein Begehr iſt; unſere Zeit will den Kampf. 
Aber die Schuld wollte ich nicht auf mich laden, als ſei 
ich für die Verbreitung der Schrift nicht thätig geweſen. 
Andere Zeitſchriften unſerer Tendenz haben überhaupt keine 
Notiz davon genommen. 


„Abrüſtung und Weltfrieden“. Das iſt eine 
Schrift des viel oder auch wenig bekannten Herrn 
F. E. Bilz, welcher 50 000 Mark zur Wette ſtellt, daß 
Beides kommen wird, nämlich die Abrüſtung und der 
Weltfrieden — Kunſtſtück, lieber Herr Bilz. Sie konnten 
eben ſo gut 1 Million ſetzen, denn dieſe „Frage“ iſt eine 
der vielen aus Wolkenkukuksheim, welche Zeit Ihres Lebens 
nicht gelöſt werden. Ich meine, Herr F. E. Bilz hat mit 
dieſer Schrift nur noch mehr Augen auf ſich lenken wollen 
wegen ſeines in 75. Auflage erſcheinenden Buches, das 


— — 


Andere auch aus allerlei Schriften hätten zuſammen ſtoppeln 
laſſen können. Wer's Glück hat — ich beneide den Mann 
mit dem ſteif geplätteten Oberhemd und der goldenen 
Buſennadel nicht. Was aber die Schrift ſelbſt angeht, ſo 
irrt ſich Herr Bilz in mir. Ich habe keine Raubthiernatur, 
um mich mit Haft auf jeden hingeworfenen Knochen zu 
ſtürzen, der aus der hygieniſchen Weltküche in Radebeul 
hungrigen Literaten zugeworfen wird. Den Spaß, ſich 
um gnädigſt hingeworfene Abfälle zu balgen, überlaſſen wir 
Anderen. 


Vom Jahrgang 1898 ſind die Nrn. 5, 6, 8 und 9 
gänzlich vergriffen. Bitten alſo, ſolche nicht nachzuverlangen. 
Auch volle Jahrgänge ſind nicht mehr zu haben. Mit der 
Rückſendung obiger Nrn. geſchähe uns ein großer Gefallen. 


Die „Kneip⸗Blätter“ bisher und nun. Darüber 
ſchreibt Dr. Ewald Haufe wie folgt: „Die Blätter ſtanden 
bisher im Dienſte der Geſundheit von Leib und Seele. 
Treffliche Mitarbeiter hatten ſich zuſammengefunden, von 
denen keiner den anderen frug, ob er Chriſt oder Heide, 
Jude oder Gottesleugner ſei. Jetzt ſoll das anders werden. 
Jetzt will der Verleger, deſſen chriſtliche Werbeſchriften zu 
Millionen geleſen werden ſollen, die Blätter „freier“ machen, 
„chriſtlich“. Alſo nachdem der Pfarrer nichts mehr zu 
ſagen hat, kommt der Verleger und will „chriſtliche“ Leſer. 
Was mag das ſein? Zieht das Waſſer nicht? Iſt es in 
den Verlag gelaufen? Braucht's vielleicht Bezieher? Ach 
die Zeiten! Vater Kneipp huldigte da doch höherer Auf: 
faſſung. Er hat uns nie geſagt, daß wir nicht genug 
chriſtlich ſeien. So gehen wir Nichtchriſtlichen mit Hammer 
und Schaufel halt wo anders hin. Kneipp kann nicht 
mehr reden; dafür werden wir anderen reden, nicht chriſtlich, 
ſondern im Sinne jener Stimme, die noch jede Bruſt 
erfüllte, wenn ſie nicht von Geſchäftsſeelen erſtickt wurde“. 


Zu Obigem ſei unſererſeits bemerkt, daß mir ſtets be⸗ 
tont haben, daß ſowohl die Naturheilkunde, wie der Vege— 
tarismus ihre Rollen ausgeſpielt haben, ſo wie von gewiſſer 
Seite verſucht wird, dieſe herrlichen Beſtrebungen in ein 
gewiſſes Glaubens- oder Religionsſyſtem — beſſer in das 
Syſtem irgend einer Sekte zu preſſen (Theoſophie, Spiri⸗ 
tismus ꝛc.). Wozu extra „Kneipp⸗Vereine,“ wo ſchon Natur⸗ 
heilvereine exiſtiren? Immer wieder dieſe jahrhundertelange, 
unſelige Spaltung und Zerriſſenheit, ſtatt einer Verſöhnung. 
Giebt es in den Naturheilanſtalten und Bädern kaltholiſches 
und proteſtantiſches Waſſer? Maſſieren katholiſche Hände 
anders als evangeliſche? Bringt die Luft unterſchiedliche 
Subſtanzen zur Athmung, nach einem je beliebigen und 
geglaubten Ritus? Wird der Freidenker Oberſt Spohr 
dadurch katholiſch angehaucht, wenn er in öſterreichiſchen 
Kneippvereinen zum Ehrenmitglied deſignirt wird?? O wie 
weit, wie weit Du liebe Menſchheit, biſt Du im letzten 
Jahr des 19. Jahrhunderts noch zurück. 


Zur Unterſtützung nothleidender Vegetarier, 
geleitet von Herrn G. A. Schlimpert in Berlin (Vege⸗ 
tariſche Geſellſchaft), gingen ferner ein: Herr Georg Weſter⸗ 
mayer in Memmingen 3 Mark, M. G. i. B. 50 Pfg. 
Ueberſchuß einer Sendung 30 Pfg. Vom Lehrer-Beteran 
J. Peter Müller in Oberbayern 1 Mark. Hierzu die in 
Nr. 12, 1898 verzeichneten 3 M. 50 Pf. (nicht wie fälſch⸗ 
lich gedruckt 3 Mk. 10) = 8 Mk. 30 Pf. Bitte herzlich 
um weitere, wenn auch kleine und ganz kleine Beiträge. 

K. 


Kurzer Reiſebericht. 

Auf freundliche Einladung einiger Naturheilvereine war 
ich in der angenehmen Lage, vom 29. November bis den 
9. December auf Reiſen zu ſein. Am 30. November in 
Leipzig. Dort Abends in der „Pomona“ im Vegetarier⸗ 
Verein. Ich ſprach über „Die Alten und die Neuen in 
der vegetariſchen Bewegung“ — ein Thema, wohl lehrreich, 
aber auch inſoweit bedenklich, als heut ſchon mit einiger 
Ueberhebung von den „Alten“ geſprochen wird. „Es iſt 
da wieder einer der „alten“ Vegetarier geſtorben“ 
das ſagt man unter den „Neuen“ mit einem gewiſſen 
Mitleid, ſo, als ob der Mann die „Neuen“ nicht verſtehen 
konnte oder verſtehen wollte. Und doch wurde uns Alten 
beim Eintritt in die vegetariſche Bewegung die herrliche 
Ausſicht von einer ewigen Jugend oder doch von einer 
fröhlichen Jugend auch im Alter eröffnet. Nun, ich halte 
dieſe Jugend gegenüber den „Neuen“ feſt, welche erſt den 
Beweis der Kraft und des Geiſtes uns zu erbringen haben. 
Und ſo, in dieſem Geiſt, belächle ich die Neuen, die viel 
zu viel Ballaſt in die ſo einfache vegetariſche Bewegung 
herbeiſchleppen, ſchnell davon müde werden und — ſpur⸗ 
los wieder verſchwinden. Den Freunden in Leipzig, den 
alten wie den neuen, meinen herzlichſten Dank. 

Nun lagen bis zum nächſten Vortrag vier Tage da⸗ 
zwiſchen, die ich zu einem Ausflug nach Nordhauſen 
benützte. Das waren ein paar flüchtige, aber herrliche 
Stunden und Tage. Ich wurde am Bahnhof dort von 
Freund Belitski, dem Unermüdlichen, dem Raſtloſen 
und Thätigen, der unſern Eduard Baltzer im Bild ſo 
herrlich verewigt hat, begrüßt und in Empfang genommen. 
Mit ihm war erſchienen Fräulein Bertha Schwabe, die 
liebe Tochter unſeres in Amerika verewigten Julius 
Schwabe, die ſich, obwohl drüben ſeit 1892 heimiſch, 
zufällig in Deutſchland und — in Nordhauſen aufhielt. 
Das waren bewegte herzinnige Stunden. Von Nordhauſen 
ging uns das Licht der neuen Bewegung auf und jeder 
Schritt in der Stadt und um dieſelbe rief mir liebe, ernſte, 
auch hiſtoriſche Erinnerungen wach. Friſch und heiter wie 


die Buchen des Harzes, angefochten von den Stürmen des 


Lebens, aber treu dem Evangelium des vernünftigen Lebens 
ſteht die liebe Familie Belitski heut noch da, das Banner, 
unſer Banner, das Banner der alten Vegetarier feſt in 
Händen haltend. Meine ſiebenzig Lebensjahre und die 
der Familie angehörigen jugendlichen Erſcheinungen haben 
trotz des Unterſchiedes wohlthätig auf mich eingewirkt. 
Und in dieſem Geiſte habe ich auch Fräulein Bertha Schwabe 
die Hand reichen dürfen. Ob ein letztesmal?? — 
Sonntag den 4. December war ich in Glauchau. 
Daſelbſt Abends 8 Uhr Vortrag im Meiſterhauſe über 
„Heilweiſe alter und neuer Zeit“. Ich fand all' die lieben 
Freunde vom Januar d. J. am Platz, auch eine ſtattliche 
Verſammlung, viel Frauen darunter. Die Aufnahme war 
eine ſehr freundliche, ſo daß mich drei der Herren vom 
Vorſtand am 5. Abends nach Meerane begleiteten, wo 
ich denſelben Vortrag zu halten hatte. Auch hier eine 
aufmerkſame, wenn auch nicht ſo große Verſammlung, wie 
in Glauchau; auch viele Frauen anweſend. Nach dem 
Vortrag, hier wie in Glauchau, noch ein längeres geſelliges 
Beiſammenſein zu allerlei Ausſprache. Die naturheilkundliche 
Bewegung ſchafft auch Charaktere, entſchiedene, brauchbare 
Charaktere, namentlich aus dem Arbeiterſtande, wovon ich 
mehrere bei der kurz bemeſſenen Zeit die Freude hatte 
kennen zu lernen. In Meerane hat der Naturheilverein 
einen Schriftführer, einen einfachen Weber, welcher über 
meinen Vortrag ſowie die ſich anſchließenden Ausſprachen 


Wir bitten die Nr. 2 zurückzuweiſen, falls unſer Blatt für 1899 nicht gewünſcht wird. 
weitere Annahme verpflichtet geſetzlich zur Zahlung. 


ein Protokoll entworfen hatte, das einem ſtudirten Mann 
alle Ehre gemacht haben würde. Der gedachte Herr erhielt 
darüber aus der Verſammlung mehrfache Belobigung. Für 
die liebevolle Aufnahme hier in Meerane wie auch in Glauchau 
ſei an dieſer Stelle nochmals mein aufrichtigſter Dank geſagt. 

Dienſtag den 6. December Vortrag in Zwickau, 
Abends 8 Uhr im alten Schützenhauſe, über „Die derzeitige 
Aufgabe gegenüber unſerer Jugend“ — ein ſehr weites und 
reiches Thema, welches ich kaum zum zehnten Theil berührt 
haben dürfte — ein Thema, das nicht erſchöpft ſein wird, 
ſo lange Menſchen exiſtiren. Obwohl ich durch die rauhen 
Tage und den ſchnellen Wechſel von einem Ort zum 
andern nicht recht günſtig disponirt war, hatte ich doch 
eine recht aufmerkſame Verſammlung, welche aber dem 
Herrn Vorſitzenden Steinbrück nicht genügen wollte. Die 
Zeit des Weihnachtsfeſtes lag ſchon nahe. Doch erhielt ich 
regen, ungekünſtelten Beifall. In dieſen drei Städten: 
Glauchau, Meerane und Zwickau, wollten die ſehr tüchtigen 
Vorſteher der Vereine eine Widerwahl ablehnen, in Glauchau 
iſt dies bereits geſchehen. Es mag das ein gutes Zeichen 
der Regſamkeit ſein, wenn von Seiten der Vereine andere 
Kräfte an die Spitze der Leitung gewünſcht werden, zumeiſt 
aber ahnen die Mitglieder die Laſten nicht, welche ſeitens 
der Vorſtände getragen werden müſſen. Auch hier, nach 
Zwickau, meinen herzlichen Dank für für freundliche Auf— 
nahme. 

Nun blieb auf der Heimreiſe Dresden. Der Natur- 
heilverein „Prießnitz“ hatte in eines der vegetariſchen 
Reſtaurants (das des Herrn Rokohl) eingeladen. Das iſt 
für die Allgemeinheit nicht gut. In einem Vegetarier— 
Reſtaurant glaubt man nur als Vegetarier hineinzugehören, 
deshalb war die Verſammlung nicht groß. Aber tüchtige 
Kräfte waren vorhanden, weshalb ich meinen Vortrag 
über „Der Vegetarismus als Heilmittel“ etwas kürzer 
faßte, im Vorgefühl, daß es eine lange Debattte geben 
würde. Und dieſe kam. Sie kam und dauerte ſo lange, 
daß das „Publikum“ — ſo weit von einem ſolchen die 


Rede war, ſich um Mitternacht anfing zu verziehen, obwohl 


| 


immer noch Redner ſprachen. Auch ich griff während der 
Rede eines Herrn nach dem Mantel, hoffnungslos geworden, 
zur Vermittelung all' der widerſtrebenden Elemente zu 
einem Reſumé zu kommen. Dieſes liebe Perſönliche! 
Dieſe allſeitige Zerfahrenheit, in welcher man ſchließlich 
ganz ab vom gegebenen Thema kommt. Und doch war 
die Reiſe anregend und der gehabten Mühen werth. 
Dank allerſeits und herzliche Grüße! 

* * 


> * 

Vielleicht darf ich hier noch anfügen, daß mich die 
Weihnachtstage und die Tage über das Neujahr hinaus 
auf dem Wolfsberg bei Schönlinde in Böhmen ſahen. 
Ls waren prächtige Stunden, die ich dortſelbſt unter alten 
und neuen Freunden verleben konnte. Hierbei ſei bemerkt, 
daß ich bei einem Beſuch in Warnsdorf Herrn Fabrikant 
Moritz Schnitzer, den wackeren Kämpfer für freie geiſtige 
Entwickelnng, kennen lernte: das gab Freude allerſeits. 
Ebenſo lernte ich im Verein mit Freunden und Freundinnen 
das Reform⸗Reſtaurant des Herrn David Zimmer 
daſelbſt kennen. Es waren kurze, aber heiter bewegte 
Stunden. Ebenſo hatte ich die Freude, den nordböhmiſchen 
Dichter Herrn Joſef Haniſch kennen zu lernen, von 
deſſen Streben ein ſpäterer Artikel Kenntniß giebt. Von 
ſeinen ſehr guten, rein und edel empfundenen Natur⸗ 
Poeſieen werden wir hoffentlich ſpäter ein paar bringen 


dürfen. Auch nach Wolfsberg und Umgegend die herz⸗ 
lichſten Grüße und allſeitigen Dank. K. 
Die 
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Jetzt hörten wir das leiſe Flüſtern vergilbter Birken⸗ 
blätter, uns an unſere Pflicht gemahnend, da es Abend 
werden wollte. Wir ſind dann noch zu einer Raſenbank 
unter einer uralten Birke gegangen, die noch aus der alten 
herrlichen Zeit ſtammt, haben dort Einer den Andern um 
Verſchiedenes gefragt und aufgeklärt. Welcher von uns 
Beiden tieferen Eindruck erfahren hat von dieſem Gang, 
iſt ſchwer zu beſtimmen. Endlich kamen wir Beide ſehr 
redſelig zu Hauſe, ſo daß uns die Mutter frug, ob wir 
wo eingekehrt wären. Muſterte uns dann noch mit Kenner⸗ 
blick, ob wir die birkene Ruthe wohl vergeſſen hatten. — 


Reſultat nach eingehender Auseinanderſetzung beiderſeits: 
Wenn wir unſeren Kindern immer ſolche Abwechſelung 
vorführten, wie es dieſer Nachmittag uns bot, würden wir 
nicht nur gern auf die Ruthe vergeſſen, ſondern wir 
verdienen eine ſolche, wenn wir's unterlaſſen. Unſre 

leinen der Natur entgegenzuführen, wohin ſich Jedes von 
ihnen ſo mächtig hingezogen fühlt, das ſei unſere ſchönſte 
Aufgabe; wir und ſie bleiben geſund dabei, und das iſt 
ſehr viel werth. b 
Johann Forgel in Luga. 


Allerlei Seitungsftimmen. 


Die Nr. 143 der „Meraner Ztg.“ vom 30. Nov. 98 


bringt einen längeren Artikel von Herrn Alfred Lill von 
Lilienbach, betitelt: „Das Licht- und Luftbad.“ Darin 


wird an den Ausſagen und Praktiken der Aerzte des 


Alterthums bis in die neueſte Zeit nachgewieſen, wie und 
auf welche (am beſten nützlichſte) Art dergleichen „Bäder“ 
zu gebrauchen ſind. 


Heublumen denkbar ſind. 


— „Erſcheinungen“ werden nämlich immer da ſein — 


welche wieder neue Applikationen erfordern — und ſo 
Wer will ſagen, wie ſich die 


weiter in alle Ewigkeit. 
Menſchen der Zukunft „baden“ werden? — 


Alles dies ſteht zwar nicht in dem von Lilienbach'ſchen 


Artikel, aber manches andere Wiſſenswerthe. So u. A., 


daß Profeſſor Jäger mit ſeiner Wolltheorie vergeblich die 
Krampf-Adern am eigenen Leibe bekämpfte; erſt durch die 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen, indem er ſeine Waden 


denſelben unbedeckt ausſetzte, wurde er Herr derſelben. 
Rikli war bekanntlich einer der erſten, der das Luft-Licht- 
bad empfahl. 
darin widerfahren. 

In einer ſpäteren Nr. deſſelben Blattes (Nr. 150 vom 


16. Decbr.) beſpricht Herr von Lilienbach nach einer Schrift 


des prakt. Arztes Dr. Reibmayr, den „Schutz gegen 
ſogenannte erbliche Krankheiten“. Hierbei handelt es ſich 


vornehmlich um die ſo viel gefürchteten „Bazillen“. Dieſe 


„Bazillen“ wären einfach gar nicht da, wären niemals in 
die Erſcheinung getreten, hätte die Wiſſenſchaft nicht ſo aus⸗ 
gezeichnete Mikroſkope erfunden. Nun aber ſind ſie da, 
die Mikroſkope ſowohl wie die Bazillen, und jo beginnt 
der bekannte Kampf gegen dieſe Krankheitserreger. Sie 
waren ſtets da. Wieſo wäre es dieſen früher unſichtbaren 
Dingern erſt eingefallen, am Ende des 19. Jahrhunderts 
zu erſcheinen, ſie hatten doch vorher genügend Zeit und 
Platz zu ihrem Daſein! Man denke an die Zeiten des 
Mittelalters, wo Peſt und Cholera ſtetig wütheten. Daran 
waren aber nicht die Bazillen Schuld, ſondern dieſe 


Art Krankheiten ſchufen die Bazillen! Sie werden 


auch wieder verſchwinden, dieſe ſchrecklichen Dinger, wie 
Alles z. Zt. verſchwindet, was — unmodern wird! 
Vor mehreren Jahrzehnten hatte faſt jedes Schwein 
Trichinen: heut hört man ſelten nur noch von einem 


Unter dem Begriff „Bäder“ wurden 
ehedem nur Waſſerbäder verſtanden; heut giebt es Sand-, 
Moor-, Fichtennadel-, Luft⸗, Sonnen-, und in neueſter 
Zeit auch Lehm⸗Bäder. Auch die Kneipp- oder Heublumen⸗ 
Bäder ſind nicht zu vergeſſen, allerdings Waſſerbäder, 
welche aber dem lieben Publikum zu Liebe nicht ohn die 
Wie das kranke Publikum⸗ ſich 
mit ſolchen Bädern abfindet, iſt ſeine Sache: einmal in's 
Leben geſtellt, wird davon gemodelt, werden Abzweigungen 
davon erfunden, und ſo weiter, bis am Menſchenkörper 
dieſe und jene andere „Erſcheinungen“ zu Tage treten, 


trichinöſen Schweine. 
Trichinen? a 
Cines iſt uns an der von Lilienbach citirten Schrift 
des Dr. Reibmayer aufgefallen, nämlich die Behauptung 
von einer Verminderung der Sterblichkeit der Kinder. 
Das ſoll der Kampf mit der Tuberkuloſe zu Wege ge⸗ 
bracht haben. Wäre es an und für ſich ſchon überaus 
traurig, daß Kinder ſchon mit der Lungentuberkuloſe be⸗ 
haftet ſein ſollen — was könnte hierbei wohl Schuld ſein, 
Herr Dr. Reibmayer? — ſo will uns hierbei bedünken, 
der Herr Doktor habe ſich niemals auf einem Kirchhof 
umgeſehen. Dort würde ihm in erſchreckender Weiſe gerade 
die übergroße Sterblichkeit der Kinder vor Augen geführt 
werden, und zwar derart, daß davor alle trügeriſche 
Statiſtik ſich in alle Winkel verkriechen müßte. 


Wo ſind ſie nun hingekommen, die 


Eine Gegenüberſtellung. In einer Nummer des 
„Berliner Lokal- Anzeiger“ vom vorigen Jahre wird im 


Etwas ſpät iſt ihm in einer Schrift des 
praktiſchen Arztes Dr. Otterbein in Eberswalde Gerechtigkeit 


„Gerichtsſaal“ eine Verhandlung gebracht, laut welcher 
ein junger Menſch wegen Gefährdung eines Eiſenbahn⸗ 
Transports zu 5 Jahren Zuchthaus verurtheilt wurde, 
während der Staatsanwalt nur 2 Jahre beantragt hatte. 
Der in der Sache Angeklagte wollte den von ihm verübten 
Unfug (Einſchlagen einer grünen Scheibe und Auslöſchen 
von ein paar Weichenlaternen bei Pankow) im betrunkenen 
Zuſtande verübt haben, was ihm aber nicht ganz geglaubt 
wurde. Da die That eine ſehr frevelhafte war, ſo ging 
infolgedeſſen der Gerichtshof (es wurde die Sache vor dem 
Schwurgericht verhandelt) weit über den Antrag des 
Staatsanwalts hinaus. 


Nun gut. Niemand w rd dergleichen Frevel billigen, 
ob dieſelben nun im nüchternen oder betrunk nen Zuſtande 
verübt wurden. Höchſtens könnte uns das Strafmaß doch 
als zu hoch gegriffen erſcheinen, da ja die Herren Staats⸗ 
anwälte in ſolchen Sachen ohnedies ihr Möglichſtes thun, 
und da durch den verübten Unfug keinerlei Schaden ge⸗ 
ſchehen war. Der „Lokal⸗Anzeiger“ bringt das Urth il 
in dieſer Sache mit ſichtlich geſper ter Schrift. Aber auch 
wir können ſagen: Seht hin, das bringt euer vertraktes 
Saufen zu Wege, euer ſogenanntes Luſtigſein. : 

Da gehen wir aber weiter. Und ſo bringt dieſer 
ſelbige „Berliner Lokal-Anzeiger“ in einer ſpäteren Num⸗ 
mer unter der Rubrik „Berliner Beobachter“ einen Will⸗ 
kommensgruß für die Mitglieder des deutſchen Gaſtwirths⸗ 
tages, ein „Willkommen den wackeren Männern“, die 
(nach unſerer Anſicht) eine übergroße Freude daran haben, 
wenn Andere viel, recht viel trinken. „Dies Geſchlecht“, 
ruft der Lokal⸗Anzeiger aus, „kann ſich nicht anders freuen 


als bei Tiſch“. Gewiß, recht lange ſitzen bleiben, wo⸗ 


möglich bis zum nächſten Morgen. 


Dann werden die Nüchternheits- Fanatiker lächerlich 
gemacht, auch der „Deutſche Verein gegen Mißbrauch 


durch den Geiſtesbund vereinigter Wahrheitsforſcher. 


geiſtiger Getränke“. Es wird von Einſeitigkeit und Ueber⸗ 


hebung geſprochen und auch der Vegetarismus kriegt ſein 


Fett ab, weil er ſich feindſelig und verfolgungsſüchtig über 
alles ſtellt. „Arme deutſche Gaſtwirthe! Arme deutſche 
Famil en“ — ſo klagt das Blatt — „in der bei den 
herzerfreuenden Feſten der Taufe, Verlobung und Hochzeit 
nur mit Waſſer angeſtoßen wird“. Schrecklich! Und am 
Schluß wird der Schreiber genannten Artikels ſogar poetiſch, 
indem er ausruft: 
„Es iſt ein Brauch von Alters her, 
Wer Sorgen hat, hat auch Likör“. 
Wahrſcheinlich hatte der zu 5 Jahr Zuchthaus verurtheilte 
junge Monn auch dergleichen „Sorgen“, die er bei ſeinem 
Unfug vorher mit Likör zu erſäufen gemeint hatte. Es 
geht ſchon nichts über unſere dermaligen Zeitungsſchreiber. 


Im menſchlichen Leben iſt für Alles geſorgt. 


Ein Braumeiſter hatte bei den „Dresdner Nachrichten“ 


angefragt, ob es in den Gummiwaaren-Geſchäften nicht 
Apparate gäbe, Gummibeutel mit Saugrohr, di ihm das 
Saufen bei ſeinen Kunden erleichtern könnten. Darauf 
antwortete der Briefonkel folgendermaßen: Die gewünſchten 
Apparate hat das Gummiwaaren-Haus Carl Weigandt, 
König Johannſtraße 19, jederzeit vorräthig und werden 
dieſelben von Braumeiſtern, Bier- und Weinreiſenden ſehr 
gern gekauft. Das Vollſaugen und Entleeren der Apparate 
läßt ſich ſehr leicht bewerkſtelligen und können dieſelben 
bequem in der Taſche getragen werden. 


Daß Küſſe verſteigert werden iſt ſchon nichts 
mehr Neues. In London erzielte der verſteigerte Kuß von 
einer Schauſpielerin 800 Pfund Sterling S 16000 Mk.! 
Da ſage Einer, in London ſtürben Leute Hungers. Bos⸗ 


hafte Verleumdung das! 


— —— — — 


Kritiſche Abtheilung. 


Friedrich Nietzſche, an der Grenzſcheide zweier Welt- 
alter. Von Dr. Eugen Heinr ich Schmitt. Leipzig 1898, Al⸗ 
fred Janſſen. Preis 2 Mark. Vorſtehend genanntes Buch ift in 
etwas gehobenem, faſt überſchwenglichem Styl geſchrieben. Es ſetzt 
Leſer voraus, welche mit des Philoſophen Nietzſche Schriften bereits 
vertraut ſind. Das iſt beim Recenſenten d. Bl. nicht der Fall; 
uns ſind genannte Schriften zu theuer, daher nicht zugänglich. Wir 
können uns alſo auch nicht mit der Kritik vorliegender Schrift näher 
befaſſen, obwohl wir uns trotz des uns höchſt unſympathiſchen la⸗ 
teiniſchen Drucks hinein vertieft haben. 
ſein, könnte ſie noch einmal in's Deutſche, d. h. in das mehr Volks⸗ 
thümliche und allgemein Verſtändliche überſetzt werden, denn nicht 


jeder Menſch verſteht Gelehrtendeutſch. Und Bücher, welche eine 


Wirkung auf das Volk ausüben ſollen, welche auch den ungelehrten 
Menſchen über die Grenzſcheide zweier Weltalter aufklären und 
darüber hinwegheben ſollen, können nie genug volksthümlich ge⸗ 
ſchrieben werden. Außerdem — die Schrift wäre nur für Gelehrte 
geſchrieben; dann aber ginge ſie uns überhaupt nichts an. Das ſind 
allerdings keine allgemein empfehlenden Worte, aber wir laſſen uns 
nicht in Dinge ein, die nicht unſeres Amtes ſind. Sonſt iſt die 
Schrift nicht theuer. 

Eine weitere Schrift, die eine Einleitung von 46 Seiten (in 
römiſchen Zahlen) hat, heißt: Die Löſung der ſocialen Frage 


Pſychologie des geſchlechtlichem Lebens. Herausgegeben von J. H. 
Franke (H. Wortmann) Zürich und Säckingen. Selbſtverlag des 
Herausgebers. Kein Preis angegeben. Aus dem Titel ſchon werden 
unſere Leſer erfahren, daß wir es mit einer ſchwer verdaulichen 
Schrift zu thun haben. Der natürliche Menſch, ich meine der 
naturgemäß lebende Menſch, braucht leichtverdauliche Speiſen; ob 
für den Leib oder die Seele, bleibt ſich gleich. Schreit doch nicht 
ſo über die Verderbtheit der Menſchen, daß das Gute ſo wenig 
Anklang finde; ſchreibt deutlich und deutſch, ſchreibt volks- 
verſtändlich, dann werden wir um ein paar Jahrhunderte früher 
Aufklärung ſchaffen. Und in dieſem Sinne gedacht, vermag die hier 
bezeichnete Schrift Niemanden zu befriedigen. Dieſes Schreiben über 
ſoziale Fragen und was damit in's Unglaubliche, manchesmal in's 
Abſcheuliche verquickt wird, könnte nachgerade auf 100 Jahre und 
länger eingeſtellt werden, damit die Menſchen wieder mehr zu Ver⸗ 
ſtande kämen. 


Der Stein der Weiſen. 11. Jahrgang, begonnen im Ok⸗ 
tober 1898, liegt uns bereits in 9 Heften vor, von denen wir bis 
Heft 4 berichteten. Verlag A. Hartleben, Wien. 12 Hefte bilden 


Billigste Bezugsquelle dieser Branche. 
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Sie würde leſenswerther 
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Erſter Theil: 


einen Band, jeden Monat ein Heft zum Preiſe von 50 Pfg. In 
jeder Buchhandlung zu beſtellen. Heft 6 bringt in Hauptartikeln: 
„Das Alter der Erde“. Nach dieſer Berechnung langen die ge- 
wöhnlichen Maßſtäbe nicht mehr zu, denn das Erd⸗Alter iſt hier 
auf 9 Millionen 108,300 Jahre geſchätzt — vielleicht auch noch 
unzutreffend, weil zu gering. „Der Seidenbau in Japan“ iſt leſens⸗ 
werth, ebenſo der Artikel über die Wolken. Die techniſchen Artikel 
in allen Heften dieſer Zeitſchrift müſſen wir als Nichtfachmann hin⸗ 
nehmen, und dürfen wir dies auch getroſt, denn die Erklärungen 
darin ſind ſtets überzeugend und ſoviel als möglich volksthümlich 
gehalten. In Heft 7 bringt uns „Naturbetrachtungen“ von W. 
Kotzauer. Dann einen Auszug eines bei Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen Werkes: „Auf verbotenen Wegen“. Ein Herr Henry 
S. Landor iſt in Tibet gereiſt und hat daſelbſt Verfolgungen und 
Martern zu erdulden gehabt, wo man glauben muß, ein Menſch 
wäre ſolche zu erdulden nicht im Stande. Und doch! Weiter iſt 


zu merken: „Die Entſtehung der Gewebe“, von Ferd. Siegmund. 


Hierzu viele Abbildungen Heft 8 bringt Artikel II. der „Natur⸗ 
betrachtungen“, dann „Wie die alten Aegypter gerechnet haben“ und 
„Prähiſtoriſches aus Italien“. Heft 9 bringt einen längeren Artikel 


über die „Koſaken“, dann einen über das „Käthodenlicht“ (mit Ab⸗ 


bildungen) und einen über Bahnhofsanlagen, gleichfalls mit guten 
und genauen Abbildungen. Auch die in jedem Heft angefügte 
„Kleine Mappe“ bringt intereſſante Sachen in Wort und Bild. 


An Zeitſchriften, für uns von Intereſſe, erſchienen neu: 

Neue Geſundheitswarte. Halbmonatsſchrift für Geſund⸗ 
heit und Krankenpflege. Erſcheint monatlich 2 mal. Verlag: Paul 
Weidhaas, Niederlößnitz bei Dresden. Redaktion: Ernſt Müller in 
Pieſchen. Bezugspreis vierteljährlich 55 Pfg. Die Gegend in und 
um Dresden iſt das reine Eldorado für Naturheilanſtalten, Natur⸗ 
heilkundige, für Zeitſchriften, Bücher und Flugblätter, für allerlei 
Anpreiſungen auf dem ſogen. „hygieniſchen“ Gebiet und was nur 
immer geboten werden kann. Dresden war ſeit jeher eine fchöne 
und auch geſunde Stadt. Giebts erſt ſeit der Zeit ſo viele Leidende, 
da alle dieſe „hygieniſchen“ Beſtrebungen aufkamen, oder dachte man 
dort früher überhaupt nicht ſoviel an's Krankſein? Ueber die Schrift 
ſelbſt geben wir kein Urtheil, weil uns noch neu. 


Die Enthaltſamkeit. Blätter zur Bekämpfung des 
Alkoholismus. Ein —Asmus wird bekämpft, zehn andere ſtehen 
auf, das iſt das Wandelbare im Leben. Genannte Schrift wird von 
Peterſen in Kiel herausgegeben und koſtet 1 Mark jährlich. 
Nr. 1 erſchienen. Auch hier ſpäter das Nähere. 


Altenheim. Pensionat 


der Kropper Anstalten. 
Penſionäre können in daſſelbe gegen einmalige Einzahlung oder gegen 
jährliche Penſionszahlung eintreten. Nähere Auskunft erthetlt 
die Anſtalts⸗Verwaltung in Kropp (Schleswig). 


Verlaſſene veip. unehel. Ninder 


finden ſorgfältige und liebevolle Erziehung im Kinderheim zu Kropp. 
Auch für ihre weitere Zukunft wird dort geſorgt. Nähere Auskunft 
ertheilt die Verwaltung d. Kinderheims i. Kropp (Schleswig). 
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Der Dolksor für Leib und Seele. 
Fine Nonalsſchriff für gesunde Sehensanlhanungen. 


Geleitet und verlegt von Auguſt Kruhl, Hirſchberg in Schl. 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. 


das uneigennützigſte, edelſte Bemühen und die wahre 


Nr. 2. 
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14. Sabrgang. 


1899. 


Monat Februar. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


Einleitung. 


Wahrheit und Humanität waren die Ideale meiner 
Jugend, waren ein Leitſtern in meinem langen ärztlichen 
Leben und ſind mir eine Leuchte am Grabesrande. 

Gegen alte vererbte Vorurtheile, gegen Aberglauben 
und Täuſchungen in der Heilkunde einen ehrlichen Kampf 
zu führen, die Menſchen durch Aufklärung zur Erkenntniß 
der Wahrheit zu bringen, die Heilwiſſenſchaft von dem 


künſtlichen Aufbau eines verderblichen Syſtems zunächſt in 
einer ſehr verderblichen Volkskrankheit abzulenken und zur 
Naturbeobachtung zurückzuleiten, das war und iſt das 
Programm für meine Arbeit im Dienſte der Humanität. 


Aus der Vorrede zu ſeiner Schrift: „Rückblicke und 
offene Worte ꝛc.“ vom Primärarzt Dr. Joſef Hermann. 


— ũ— — — — 


Die Beſeitigung der Urſachen. 


Vom Herausgeber. 


Schon im Jahre 1875 erſchien in vierter Auflage das 
bekannte Buch von Theodor Hahn: „Handbuch der 
naturgemäßen Heilweiſe“. Dieſes Buch wirkte ſ. Z. 
grundlegend für die Naturheilkunde, denn aus ihm heraus 


Anzahl Skribenten gefunden, welche aus dieſem Buch eine 
Menge neuer Bücher machte, aus jedem einzelnen Kapitel, 
aus jeder einzelnen Frage und aus jedem 
ein neues Buch. So ergeht es allen grundlegenden 
Schriftſtellern auch auf anderen Gebieten. Schreibt irgend 
Jemand ein Buch über Coloniſation, gleich ſtürzen ſich 
eine Anzahl ſogenannter „Schriftſteller“ darüber her, und 
machen eine Anzahl neuer Bücher daraus — und ſo iſt's 
mit der Friedensfrage, 
politiſchen, philoſophiſchen und allen anderen Fragen. 
Oft wird hierbei der Grundgedanke ſolcher Schriften ver- 
zettelt, verdunkelt, verſchleppt, manchesmal auch in's grande 
Gegentheil verkehrt und es verſchwimmt mit der Zeit auch 
in⸗ 
gebung an das allgemeine Volkswohl in dieſer faſt aden 
geſchäftlichen Verwäſſerung: Bücher will man ſchreiben; 
Geld will man verdienen. f 
Theodor Hahn's Buch war kurz gehalten, weil grund⸗ 
legend. Aber — er hatte es ſich da, wo der Leſer eine 
wirkliche Aufklärung in irgend einem einzelnen Falle ſuchte 
auch ſehr leicht gemacht: er empfiehlt da jederzeit bei irgend 
einem Leiden die „Beſeitigung der Urſachen“. Das iſt 
ſchön geſagt, aber ſchwer durchführbar; öfter ſogar un⸗ 
möglich. . 
Was heißt z. B. bei einer alten Perſon „Beſeitigung 
der Urſache“, wo dieſe „Urſache“ ſchon in früher Jugend 
verborgen liegt? Theodor Hahn litt nach ſeiner eigenen 
Angabe an einer Queckſilber⸗ Vergiftung, ihm in jungen 
Jahren beigebracht, und er hat darunter unſäglich bis zu 
ſeinem Tode leiden müſſen, ohne je in der Lage geweſen 
zu ſein, die „Urſache“ zu beſeitigen. Und Hahn war ein 


7 


einzelnen Fall 


ſo iſt's mit religiöſen, ſozialen, 


Bahnbrecher der Naturheilkunde, ein tüchtiger, gewandter 
Menſch und Arzt. 


Nehmen wir einmal an, wie das Volk, wie die große 


8 N a Menge lebt und wirthſchaftet. Das iſt unwiderleglich, daß 
haben eine Menge Perſonen nicht nur ihr Wiſſen auf 


dieſem Gebiet geſchöpft, es haben ſich auch eine große 


mit dem mehr und mehr ſich zuſpitzenden modernen Leben 
dem Genußleben im Allgemeinen, der Krankheiten immer 
mehr erzeugt und ſolche auch verbreitet werden. Das 


Hineinwüſten auf den ſo zart aufgebauten Menſchenkörper 


muß ſich unbedingt einmal rächen, ob früher oder ſpäter. 
Was hat es nun für einen Sinn bei Jemand, der ſich in 
der Jugend die Lungenſchwindſucht an den Hals getanzt 
hat, um in ſpäteren Jahren darunter ein erbärmliches 
Daſein zu friſten — was kann es alſo für einen Sinn 
haben, zu ſagen, die Urſachen der Lungenſchwindſucht 
müſſen beſeitigt werden? Jeder Menſch hat doch nur 
ein Leben zu durchleben; es kann alſo Jemand, der an 
Lungenſchwindſucht auf ſolche Art leidet und dazu ge⸗ 
kommen iſt, nicht ein anderes, ein neues Leben von Ju⸗ 
gend auf beginnen. Ebenſo iſt es mit dem Verluſt der 
Haare, namentlich bei den Männern. Gleichviel auf welche 
Weiſe der Verluſt der Haare eingetreten iſt, die Urſache 
hierbei zu beſeitigen, damit etwa neuer Haarwuchs entſtehe, 
iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Man kann nur auf die 
Urſachen hinweiſen, damit jüngere Perſonen ſich davor 
hüten. Aber Haare, wo ſolche einmal ausgefallen ſind, 
entſtehen trotz „Beſeitigung der Urſache“ und trotz aller 
Haarwuchsmittel der Welt nicht mehr. N 

Dort ſtehen wir am Scheidewege; hier haben wir die 
Räthſel zu löſen, und weil es ſo ungemein bitter iſt, die 
Wahrheit hören zu ſolleu, ſo verſchweigen tauſende Aerzte 
den Kranken die wahre, die nie zu beſeitigende Urſache 
ſo vieler Leiden. Höchſtens daß man in Kliniken, in 
ſtaatlichen Heilanſtalten oder in Spitälern, wo der kranke 
Menſch eine Nummer wird, mit der wahren Urſache irgend 
welchen Leidens herausrückt. Aber auch da glaubt es der 


Leidende nicht und wird nie in Verlegenheit ſein, ſein 
Leiden anders darzuſtellen aus irgend einer Urſache her⸗ 


vorgegangen, die ihm möglichſt fern liegt, für die er ſich 
nicht verantworttich zu machen glaubt. 

Wird der Weinſchlemmer es jemals zugeſtehen, daß 
ihm der Wein das Zipperlein oder die Gicht in den 
Beinen gebracht hat? Nie und nimmer! Er wird das 
Leiden auf irgend ein zugiges Komptoir, auf ſeine früheren 
ſoldatiſchen Obliegenheiten, auf eine „feuchee Wohnung“, 
auf die Entbehrungen in ſeiner Jugend und auf wer weiß 
was noch ſchieben, nur nicht — auf ſein übermäßiges 
Weintriuken. Auf ähnliche Weiſe ergeht es dem Biervöller, 
nur daß ſich hier Leiden anderer Art einſtellen. 

Wenn nun ſolch' ein geplagter Menſch Heilung von 
ſolchen Leiden und zwar in ſpäteren Jahren ſucht, ſo iſt 
eine „Beſeitigung der Urſachen“ vollſtändig ausgeſchloſſen, 
ja unmöglich. Auch die Naturheilkunde wird da keinen 
Wandel ſchaffen. Könnte oder wollte ſie es auch, ſo 


ſcheitert dies regelmäßig am Patienten, denn es hat der⸗ 


— ä — 


@ 


jelbe die Herrſchaft über ſich ſelbſt verloren. Höchſtens 
daß er den Anweiſungen eines vernünftigen Naturarztes 
ſo lange nachlebt, als er ſich in deſſen Anſtalt befindet. 
Draußen geht das Sündigen von Neuem an. 

Hier hat einzutreten, was kein Arzt der Welt, was 
kein Naturarzt verordnen kann; es hat einzutreten, was 
ſich jeder Leidende ſelbſt zu verordnen hat: Du mußt! 
Du mußt dies und jenes thun, du mußt dies und jenes 
laſſen! Dazu aber gehört die Selbſterkenntniß, der 
Selbſtwille! Und damit iſt es, wie wir oben gezeigt 
haben, bei den meiſten Menſchen ſehr ſchlecht beſtellt. 
Man ſchaffe ſich die vielen Ausreden vom Halſe und gehe 
unverbundenen Auges auf das Leiden los: man ſei gegen 
ſich ſelbſt wahr! Das iſt oder wäre das Einzige, was 
ein Leiden erträglich zu machen im Stande iſt, das iſt 
auch das Einzige, unter dem in manchen Fällen eine 
Beſeitigung der Urſachen“ noch zu erreich en iſt. 


— 


Vom Sucker. 


Das „Neue Tageblatt“, General-Anzeiger für Stutt⸗ 
gart und Württemberg, brachte gegen Ende November des 
v. Is. einen langen Artikel unter der obigen Ueberſchrift, 
ſo lehrreich und aus Profeſſor Dr. Jägers Feder, daß wir 
uns erlauben einige Stellen daraus mitzutheilen, zumal 
auch ein vollſtändiger Nachdruck nicht verboten ſein würde, 
nur daß uns derſelbe zuviel Raum einnimmt. 


Profeſſor Jäger ſagt da einleitend, daß das Süße in 
unſerer Diät mehr und mehr vermieden werde, wie man 


an Gaſthaustafeln bei der Herumreichung der ſüßen 


Speiſen die Worte öfter zu hören bekomme: „Ich eſſe nichts 
Süßes“, oder: „Das Süße ſchmeckt mir nicht, es bekommt 
mir nicht“ und fährt dann fort: „Wenn die zwei ſüßen 
Feſte, Weihnachten und Oſtern, heranrücken, ſind in zahl⸗ 
reichen Familien die Mütter in Angſt und Sorge, daß 
jetzt die Zeit naht, wo ihre Kinder mit den Süßigkeiten 
ſich den Magen verderben und wachen mit Argusaugen 
darüber, daß ihnen kein Unberufenes einen zuckerigen Hafen 
oder ein „Gutsle“ zuſteckt und es giebt wohl um dieſe 
Zeiten kaum ein Damenkränzchen, wo nicht die eine oder 
andere Theilnehmerin ihr Herz über den Unfug ausſchüttet, 
den Magen der Kinder gewaltſam mit Süßigkeiten zu 
ruinieren. 

Sieht man einen jungen Menſchen mit auffallend ſtark 
und frühzeitig ruinierten Zähnen, ſo denkt man, der werde 
wohl Zuckerbäckerjunge ſein, weil dieſen der Zucker die 
Zähne ruiniere. 

Was iſt das? Die meiſten Leute denken natürlich 
gar nichts dabei oder denken an das Sprichwort des 
Hohenloher Bauern: „A Dahl Leut ißt Sauerkraut, a 
Dahl Leut a net“. Wer dagegen Anſpruch darauf macht, 
Fachkenntniſſe auf dem Gebiete des Ernährungsweſens zu 
haben, und dazu gehören doch mindeſtens unſere Aerzte, 
muß ſich ſagen, daß das nicht mit rechten Dingen zugeht. 
Dieſe müſſen wiſſen, daß das Stärkemehl, das im läglichen 
Brot und den zahlreichen Mehlſpeiſen alle Menſchen, wenn 
ſie dem Säuglingsalter entwachſen ſind, Tag für Tag 
genießen, bei allen ohne Ausnahme im Magen in Zucker 
verwandelt wird, ja verwandelt werden muß, wenn es 
überhaupt zur Ernährung beitragen ſoll. Wenn alſo der 
menſchliche Magen eine Tag für Tag arbeitende Zucker⸗ 
fabrik iſt, wenn alle Menſchen, wenigſtens ſolange ſie ge⸗ 
ſund ſind, den von ihrem eigenen Magen erzeugten Zucker 
anſtandslos ertragen, ſo kann es doch nicht mit rechten 


Dingen zugehen, wenn unter den Erwachſenen jeder ſiebente 


Menſch, ja unter den Kindern offenbar ein noch viel 


größerer Prozentſatz, gekauften Zucker oder Zuckerſachen 
nicht verträgt“. 

Weiter jagt Profeſſor Jäger, daß man von Erwachjenen - 
oft höre, daß Zucker bei dem einen Sodbrennen, beim 
andern Durchfall erzeuge. Ueber der Thatſache aber, daß 
Zuckerbäcker gerade ſchlechte Zähne haben ſollen, ſteht der 
Beweis gegenüber, daß die Arbeiter in den Rohrzucker— 
plantagen, die ſich Tag für Tag durch das Kauen von 
Rohrzuckerſtengeln ernähren, Zähne wie die Wölfe haben. 
Hier ſcheint Profeſſor Jäger vergeſſen oder nicht beachtet 
zu haben, daß der Rohrzuckerſtengel ein von der Natur 
direkt gegebenes Product iſt und alſo kaum oder gar nicht 
jo ſchädlich fein kann, was heut unter dem Namen „Zucker— 
werk“ geboten wird. 

Wie dem aber auch ſei, inſtinktiv fühlt ſolches Profeſſor 
Jäger, das wird uns aus ſeinen Erinnerungen in der 
Jugendzeit klar, die er ſehr gut zu beobachten gelernt hat. 
Er ſagt darüber: „Ueberall, wo man gegenwärtig hinhört 
und lieſt, wird ein großes Aufheben davon gemacht, wie 
weit es unſere Neuzeit in allem gebracht und wie viel 
klüger man jetzt ſei, als zu Großmutters Zeiten. In 
manchen Dingen iſt das ja richtig, in anderen, und zwar 
gerade in unſerer Zuckerfrage iſt das aber nicht der Fall. 
Vor ſechzig Jahren, als Schreiber dieſes ein Kind war, 


unterſchied man in Bezug auf die Bekömmlichkeit ſehr 


ſcharf zwei Sorten von Zucker, den gelben und den weißen. 
Den weißen kaufte man in Form von Zuckerhüten, den 
gelben gab es in zweierlei Formen: den in großen harten, 
um einen Faden abgeſetzten, in kantigen Kriſtallen in den 
Handel kommenden Zuckerkandel oder Kandiszucker, der 
auch jetzt noch überall zu haben iſt und den Farin oder 
Stampfmelis, der als feuchtes, kriſtalliniſches Pulver gekauft 
wurde. In meinem elterlichen Hauſe führte man ſtets 
alle drei Sorten, aber jede hatte ihren beſonderen Zweck. 
Zum täglichen Gebrauch im Kaffee und beim Kochen diente 
der gelbe Farin; der Zuckerkandel trat in ſein Recht, ſobald 
es ſich um einen Krankheitsfall handelte. Da galt heißes 
Zuckerkandelwaſſer ſchon für ſich allein als Arznei; wenn 
man einem Kinde eine Leckerei zukommen laſſen wollte, ſo 
gab's ein Stück Zuckerkandel, und während unſere Mutter 
ſcharf dahinter war, daß wir keine ſonſtigen Konditorwaaren 
zu ſchlecken bekamen, hatte ſie nicht das Mindeſte dagegen, 
wenn wir einen geſchenkten Kreuzer in Zuckerkandel ver⸗ 
ſchleckten. 

Ganz anders war die Rolle des weißen Zuckers. Nur 
wenn eine Kaffeeviſite im Hauſe war, ſtand eine ſchöne 


* 


2. Blatt. 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ 


Nr. 2 1899. 


Haben wir 


— Und der Morgen tagt, 

Ich fühle ihn, ich ſehe ihn. 

„Wo ſeid Ihr, die Ihr alles wagt, 
Die Ihr es wagt in den fröhlichen Kampf zu zieh'n? 
Seht Ihr nicht, wie ſich der Tag bemerkbar macht 
Und der Sonne heiliges Feuer erwacht? 

O, ſeht doch wie die Nebelſchwaden entflieh'n! 

Bald werden die Berge röthlich erglüh'n, 

Es fliehen die letzten Schatten der Nacht; 

Erwacht doch! Erwacht!“ ö 

Und ich rüttle und zerre und ſtoße ſie: 

„Auf, auf, Kameraden, ſeid bereit!“ 

Doch ſie ſchlafen und ſchnarchen als erwachten ſie nie, 
Dahin geht des Morgens Herrlichkeit. — — 

Nun endlich rüttelt ſich Einer hervor: 

„Was ſtörſt Du uns, Du blöder Thor? 


— —.— Was Du für den kommenden Morgen gehalten, 


Das ſind der Sommernacht matte Geſtalten; 
Und was Du da ſichſt überm dunklen Hain, 


noch Seit? 


Iſt mitternächtiger Dämmerſchein. 
Auch beim Nebelmeer wechſelt Ebbe und Fluth: 
Wir haben noch Zeit, noch lange Zeit! 


Was uns frommt, das wiſſen wir alle ſehr gut, 
Der Tag iſt lang und der Morgen noch weit!“ 


„Wir haben noch Zeit — — —“ grunzt rings der Chor 
Und Jeder legt ſich aufs andere Ohr. 

Ich laſſe den Kopf vornüber ſinken — — 

Soll ich der Lethe Vergeſſenheit trinken? 

Doch nein! Nur raſch hin zum Quell 

Und vollends den Schlaf aus den Augen gewaſchen, 

Es drängt mich zum Handeln, dem muthvollen. raſchen; 
Denn wenn ſchon die Mitternacht iſt fo hell: 

Was ſoll ich dann auf den Morgen noch warten? — 
Dort ſehe ich Freunde, die längſt meiner harrten! 

Und wenn auch dem Einzelnen Wunden geſchlagen: 
Wir wollen gewinnen, drum müſſen wir wagen! 


Carl Deja. 
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Von Joſef Haniſch in Hemmehübel. 


N „Geben iſt ſeliger als Nehmen“, ſagt die Schrift; und 
fürwahr, der muß ſehr, ſehr arm ſein, welcher das Glück 
des Gebens nicht kennt. Wenn Du an einem Bettler 


nicht nur das Leid, ſondern auch die wahre, ſchön Freude 
keinen Eingang mehr findet. 


Herz? 


Aber „was Deine Rechte thut, ſoll Deine Linke nicht 9, Ueße ſich 
Redefreiheit eingießen! 


wiſſen“. Wird Deine gute That bei Deinen Mitmenſchen 
bekannt und bringt Dir Lob und Ehre ein, ſo haſt Du 
Demen Lohn damit ſchon empfangen, einen Lohn, der den 
wackeren Mann mitunter ſchamroth machen kann. 


Wir ſollen aber auch beim Geben nicht hochmüthig ſein, 
denn „was Ihr einem meiner Geringſten gethan, das habt 


Ihr mir gethan“; werfen wir mit einer Miene, die Stolz 
und Ekel ausdrückt, dem Armen unſere Gabe zu, jo be- 
leidigen wir ihn. Der Bettler iſt immerhin unſer Bruder 
und bei dem Allvater vielleicht beſſer angeſchrieben als wir. 
Hochmuth iſt in der Regel auch nur dort ſichtbar, wo 
wahre Bildung fehlt und überdies — wiſſen wir denn 


ganz ſicher, daß ſich das Blättchen niemals wenden kann, 


daß Schickſalsſchläge und Krankheit nicht uns den Bettel— 
ſtab in die Hände drücken können? 


Aber nicht nur dem einzelnen Armen, auch der Menſch— 
heit im Allgemeinen gegenüber haben wir die Verpflichtung 
des Gebens. Hier handelt es ſich nicht um ein Stück 
Brot oder eine Scheidemünze, nein, unſere Geiſteskräfte 
ſollen wir dem Menſchenthum zur Verfügung ſtellen, welches 
an der breiten Heerſtraße des Lebens ſteht und bettelt um 
ein Stück jenes köſtlichen Gutes, Freiheit genannt. 


Und was giebt es wohl 
Anziehenderes auf dieſer Welt, als ein weiches Menfchen- 


macht und ihn überhebt über das Thier. 
vorüber gehen kannſt, ohne ihm Deine Hau» zu öffnen, 
dann muß auch Dein Herz ſchon ſo verſchloſſen ſein, daß 


erwärme. 
das kraftloſe, ſieche Menſchengeſchlecht wieder aufrichten 


Geiſtesfreiheit, die Himmelsgabe in der Verwaltung des 
Menſchen, iſt es, welche den Menſchen erſt zum Menſchen 
Sehen wir uns 
um! Wie Viele giebt es denn, welche offen bekennen, zu 
welcher religibſen oder politiſchen Richtung ſie gehören? 
Die Meiſten ſind noch Sklaven der blaſſen Menſchenfurcht 
und des Vorurtheils. Kaum daß ſie ſich getrauen, er— 
hobenen Hauptes als gleichberechtigte, wenn auch minder- 
begünſtigte Volkesſöhne ihres Weges zu wandeln. 

O, ließe ſich Allen der ſtolze Geiſt der Denk- und 
Wie bald würde eine ſociale Ge— 
ſundung der Menſchheit eintreten, die Despotie der Fauſt 
und des rohen Uebermuthes hörte allmählich auf und über 


die Grenzſteine hinweg würde Volk und Volk ſich die 


Hände reichen. 5 

Läge es im Sinne des Weltenmeiſters, daß der Menſch 
Sklavenketten ſchleppen ſoll, dann hätte er ihm nur einen 
Inſtinkt wie dem Thiere, nicht aber einen Geiſt gegeben, 


der ſeines Schöpfers Ebenbild ſein ſoll: der Meuſch iſt 
auf dieſe Welt als ihr freier Bürger gekommen und nur 


ſeine eigene Kriecherei ſchlug ihn in Feſſeln. 

Und nun: Treffen wir ſolch' einen Gefeſſelten auf dem 
Wege des Lebens, dann ſollen wir ihm friſch und fröhlich 
einen Freiheitsfunken zuwerfen, daß ſich ſein Geiſt daran 
Geiſtesfreiheit iſt ein Stab, an welchem ſich 


kann; ſie iſt der Weg zu einem menſchenwürdigen Daſein. 

Hell lodere die Fackel der Volksaufklärung durch die 
Lande; dann wird, wenn auch erſt in Aeonen, ein glück— 
licheres Menſchengeſchlecht unſere ſchöne Erde bewohnen, 
nicht bettelnd, ſondern als heiterer und treuer Wächter ſeiner 
erſchloſſenen Schätze: des Menſchenrechtes und der 
Freiheit! 


— ——— - ¶ 


| Hie Vegetarier aus fittlichen Gründen! 
Hie Vegetarier aus geſundheitlichen Gründen! 


Mit dieſer Ueberſchrift veröffentlicht Herr Holzer in 
Nr. 1 d. J. 2. Blatt dieſer Zeitſchrift ſeine Anſicht, daß 
die Sittlichkeit in der Natur begründet iſt: „Was unſerer 


Natur entſpricht, muß ſittlich fein, muß aber auch geſund 
ſein. Geſundheit ſchließt Unſittlichkeit aus.“ 
Er ſtellt demnach den Vegetarismus aus Geſundheits⸗ 


— — —-— — 


gründen als den naturgemäßen und daher erſten Grades 
hin, der die Sittlichkeit einſchließt, kommt aber zu dem 
Schluß, daß er wieder Fleiſcheſſer werden würde, wenn 
er die Ueberzeugung erlangen würde, daß das Fleiſcheſſen 
gejünder ſei, als der Vegetarismus. 

Alles im Weltall beſteht zwar auf Naturgeſetzen, 
worauf Herr Holzer fußt, doch haben dieſe Naturkräfte 
mit der Sittlichkeit gar nichts, mit der Geſundheit nicht 
immer zu thun, ſo z. B. der tödtende Blitzſtrahl. 

Die Sittlichkeit iſt eine geiſtige Kraft zur Nieder 
drückung roher Naturtriebe, welche dem Menſchen wie dem 
Thiere innewohnen. 

In der Thierwelt zeigen Beiſpiele, wie ein Weſen das 
andere ſeiner Natur gemäß quält oder zur Nahrung ge— 
braucht. Der Naturmenſch der Jetztzeit, dem noch kein 
Sittlichkeitsgefühl erſtanden iſt, benimmt ſich ähnlich. 
Erſt der höher ſtehende Menſch, der ſich dem Sittlichkeits⸗ 
Grundſatz genähert hat: „Liebe Deinen Nächſten wie Dich 
ſelbſt“, wird auch das harmloſe Thier weder quälen oder 
ihm das Leben nehmen, um ſich vom Leichnam zu nähren, 
wenn er ſich durch Beobachten der Natur auch ſo viel Er— 


kenntniß angeeignet hat, daß jedem Lebeweſen die Nahrung 


zugewieſen iſt, die es ſich im Naturzuſtande aneignen kann. 
Dem Menſchen aber würde es kaum möglich ſein, die von 
ihm wiedernatürlich zum Verſpeiſen gewählten Thiere ohne 
Werkzeuge ſich anzueignen und einzuverleiben. i 

Wer nur aus Geſundheitsgründen vegetariſch lebt, alſo 
lediglich in der Ueberzeugung, daß der Fleiſchgenuß die 
Geſundbeit beeinträchtigt, thut es aus Eigennutz, nicht 
aus Erkenntniß der bezüglichen Naturgeſetze. 

Eigennutz an ſich iſt aber niemals Sittlichkeit. 

Deshalb ſtelle ich den Vegetarismus aus Sittlichkeits⸗ 
gründen höher als den aus Geſundheitsgründen. 

Aus letzteren wird häufig vorübergehend Vegetarismus 
angewendet; für mich gelten ſolche Perſonen nicht als 
Vegetarier. Ebenſowenig anerkenne ich Aerzte als Natur— 
ärzte, welche die Anwendungsformen der Naturheilkunde 
ohne vegetariſche Ernährung anordnen. 

Was übrigens die Geſundheitspflege anbetrifft, ſo iſt 
entſchieden mäßiger Fleiſchgenuß weniger nachtheilig als 
ſelbſt mäßiger Genuß von Spirituoſen und Narcotica. 

W. A. Securius. 
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Nachklänge zum Tode M. von Sgidp's. 


In unſerem kurzen Nachruf in der Nr. 1 unſeres 
Blattes iſt bereits angedeutet, wie wenig öfter auf alle 
die Nachrufe zu geben iſt, welche in den Tageszeitungen 
hervorragenden Männern geſchrieben werden. Viel iſt es 
auch Geſchäftsſache, Zeitungsgeſchäftsſache, was alle die 
Federfuchſer veranlaßt ſich auf irgend ein Todesopfer zu 
ſtürzen, wenn der Telegraph die Kunde des Ablebens 
brachte. Das Herz, das Empfinden, die Ueberzeugung iſt 
den modernen Federfuchſern Nebenſache, über ein „Ge— 
wiſſen“ lachen ſie. f 

So ſind uns verſchiedene ſolcher „Nachrufe“ vor die 
Augen gekommen und diejenigen welche ſie für uns ſammelten, 


wie z. B. der „Volkserzieher“, den wir übrigens wenig 


kennen, hätten gar nicht nöthig gehabt, den Namen der 
Zeitung mit anzugeben, aus welcher ſie berichteten, man 
riechts ſchon am Styl, in welcher Zeitungsküche das Ding 
zurecht gebrodelt wurde. 

Von den Berliner großen Zeitungen iſt das Machwerk 
der „Deutſchen Warten, dieſer „parteiloſen“ Tageszeitung, 
welcher man aber die politiſche Parteilichkeit ſchon anfühlt, 
wenn man das Blatt zur Hand nimmt, als das kläglichſte 
zu nennen. Weit lieber ſind uns da ſolche Stimmen, die 
irgend welchen aus 
kurzerhand als nicht zu ihnen gehörend, von ſich weiten, 
Aber nicht wiſſen, was man mit einem Todten machen 


ſoll, ihn halb loben und halb verurteilen, und nebenher 


abthun — das find eben nicht Mannes- ſondern Altweiber- 
Seelen. Die „Deutſche Warte“ ſagt da nämlich an einer 
Stelle von Egidy: „Sein ganzes Wirken beruhte auf ſeiner 
perſönlichen Bedeutung und dem Eindruck, daß es ihm 
heiliger Ernſt mit ſeiner Sache ſei“. Das Wort „fei“ ift 
gut und charakteriſirt den Schreiber des Nachrufs. Viel⸗ 
leicht trifft das Urtheil vieler Leſer der „Deutſchen Warte“ 
auch nicht zu, daß es ihr, der „Deutſchen Warte“, Ernſt 
mit irgend welcher Volksaufklärung in Sachen der Natur⸗ 
heilkunde „ſei“, ſondern mehr Geſchäftsſache! Nach 
dieſer „Deutſchen Warte“ — ein wahres Glück, wer ſie 
nicht kennt und lieſt — lehrte oder predigte Egidy nur 
ein „verwaſchenes, dogmenloſes Chriſtenthum“, und gerade 
Egidy wollte das Chriſtenthum in ſeiner ganzen Reinheit 
hingeſtellt und erfaßt wiſſen. 


dem Leben geſchiedenen Menſchen 


unnnnnnnnn 


Genug — da ift mir der Nachruf der „Meraner Zei— 
tung“, erſcheinend mitten im katholiſchen Tirol, zehnmal 
lieber, wie der in der „Deutſchen Warte“ und auch lieber 
wie der in der demokratiſchen „Berliner Zeitung“. Dieſer 
Zeitung und ihr nach alle ähnlichen, welche ſonſt alle 
Menſchheits⸗ und Lebensgeſtaltungen vom Willen des 
Einzelnen wie der Geſammtheit abhängig machen, dieſe 
Zeitung ſagt: „Mitten aus der Bahn reißt ihn die Hand 
des Todes“. Und vorher ſchon: „Wer den allezeit that⸗ 
kräftigen, in markiger Nachdrücklichkeit und ſtrotzender Ge— 
jundheit feine ſchöne Aufgabe erfüllenden Mann näher ge— 
kannt, dem tritt wieder einmal die unerforſchliche Gewalt 
über Leben und Tod in ihrer ganzen Majeſtät vor die 
Seele“. Das würde, aus dem „Berliner Zeitungs“-Styl 
in's Spießbürgerliche überſetzt lauten: „Es hat dem Herrn 
über Leben und Tod gefallen, Herrn M. v. Egidy in ſein 
Reich aufzunehmen“. Das ſind Berliner demokratiſche 
Zeitungen. 


Nein! da iſt der Artikel im „Hausdoktor“ klar und 
wahr, den Oberſt a. D. Spohr geſchrieben hat („Der 
Hausdoktor“ Nr. 474 vom 12. Febr.). Wie aus dieſem 
Artikel zu entnehmen, waren Oberſt Spohr und Herr von 
Egidy ſpezielle Freunde. Das hindert aber Oberſt Spohr 
nicht, trotzdem oder vielmehr infolgedeſſen über den Todten 
die volle reine Wahrheit zu ſagen, wie es Herrn v. Egidy 
nämlich noch nicht vergönnt oder möglich war, bei all 
ſeiner Vielſeitigkeit in der Erfaſſung menſchlichen Lebens 
auch Herr und Beherrſa er ſeiner eigenen Perſon zu ſein 
— mit anderen Worten, daß Herr von Egidy nichts von 
Naturheilkunde verſtand, ſondern ganz noch im Bannkreife 
des Medizinheilverfahrens lebte. Das führt Oberſt Spohr 
in dem gedachten Artikel in Geſtalt eines „Sendſchreiben“ 
an ein Fräulein Clara Marfgrafj prächtig aus und ver— 
weiſen wir nachdrücklich auf den gedachten Artikel. 


Immer klar und wahr, klar und wahr gegen ſich ſelbſt, 
das ſchafft halbe Arbeit für unſer Leben, das wird und 
ſoll uns einſt der ſchönſte Segen oder Lohn auch im 
Tode ſein. 2 | 
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Unter der Flagge 
Wie die öſterreichiſchen Vegetarier kochen. 
Mit Beſprechung der Frage: Wie ernährt ſich der 
Menſch richtig. Von Franz Ranitfär. Lieſing bei 
Wien 1899. Selbſtverlag. 50 Pfennige. Ein ſeyr nütz⸗ 
liches und brauchbares Schriftchen, namentlich für die 
vegetariſchen Freunde im Süden. Einbezogen iſt noch die 
Kinderernährung und im Anhange diätetiſche Rathſchläge 
für Leidende. Unſere Wiener Freunde hatten von jeher 
einen ſehr ſchweren Stand, was in dem leichtlebigen Wien 
und Oeſterreich im Allgemeinen wohl verſtändlich iſt. 
Nirgends iſt mehr in Perſonen gewechſelt worden, als in 
Wien, und daß die treugebliebenen Freunde an der Spitze 
heut noch feſtſtehen, gereicht ihnen nur zur Ehre. Immer 
aber iſt es der alte harte Kampf und es ſteht zu hoffen, 
daß ihnen dies gute Büchlein hier von vielem Nutzen ſein 
wird. 


Schon früher erhielten wir eine kleine Schrift: „Der 
Meiſter des Nichtsthuns und Dochlebens“, auf 
Diefenbach ſich beziehend, wie derſelbe in einem Wiener 
Blatte mehr wahrheitsgemäß als ſchmeichelhaft geſchildert 
wurde. Anton Loſert, der uns in das „Wiedererſchloſſene“, 
leider aber wieder verſchwundene „Paradies“ einführen 
wollte, hat den Fehdehandſchuh des Wiener Blattes auf— 
gehoben und bricht eine Lanze für Diefenbach. Das iſt 
im Oktober v. J. ſchon geſchehen und möglicherweiſe hat 
er es ſeither bereut. Loſert rangirt Diefenbachs Bummler— 
und Faullenzerleben unter den Begriff „Chriſtenthum“. 


„Die Neue Zeit“, ſocialdemokratiſche Revue Nr. 10 
1898/99, enthält einen Artikel von Hans Kurt zu 
Gunſten des Vegetarismus, in welchem die Leiſtungen der 
Berliner Vegetarier vom vorigen Jahre im Diſtanzlauf 
hervorgehoben werden. Das genannte Blatt hatte nämlich 
vorher ſchon einen Artikel zu Ungunſten der Naturheil- 
kunde und des Vegetarismus gebracht und zwar von einer 
Frau Dr. H. B. Adams⸗Lehmann, welche die Naturheil⸗ 
kunde als „ſogenannte“ bezeichnet hatte. Sagten wir's 
nicht früher? Die meiſten dieſer Frauendoktoren helfen 
nur das Heer der Medieiner vergrößern, ſtehen alſo bes 
züglich der Heilkunde auf Seiten der Reaktion und dürften 
alſo kaum unſererſeits auf irgend welches Intereſſe An- 
ſpruch machen, inſofern dieſes Doktorwerden mit zur mo⸗ 
dernen Frauenbewegung gehören ſoll. Vie einzige rühm— 


liche Ausnahme in ganz Deutſchland macht Frau Dr. 


Fiſcher-Dückelmann in Dresden. 


Wir haben lange davon geſchwiegen, in welch' hohem 
Procentſatz gerade Lehrer an Sittlichkeitsvergehen betheiligt 
ſind; man legt ſelten ein Blatt aus der Hand, in welchem 


nicht einige Fälle im „Gerichtsſaal“ gebracht werden: 
immer 1, 2, 3 bis 6 und 8 Jahre Zuchthaus. Die 
Gründe dafür ſind ſchwer, andererſeits auch leicht auffind⸗ 
bar. Ein ſchwerer Fall von Ueberſchreitung des Züchti⸗ 
gungsrechtes wurde vor dem Landgericht Bautzen ver⸗ 
handelt. Der Kantor und Kirchſchullehrer Suſchke aus 


Klein⸗Bautzen hatte die ihm anvertrauten Kinder in bar⸗ 


bariſcher Weiſe gemißhandelt. 
dieſen rohen Patron. 
Suſchke in ein förmliches Syſtem gebracht. Die Mädchen 
ſchlug er mit Stöcken auf die entblößten Waden, und oft 
ſtundenlang mußten Kinder mit engangezogenen Beinen 
auf einer ſcharfen Pultkante ſitzen. Ferner zog er unter 
den Naſen der Kinder Bindfaden von einer Wand des 
Zimmers zur anderen, um ihnen das Stillſitzen beizu— 
bringen. Den Mann traf die immerhin ſehr milde Strafe 


40 Zeugen ſprachen gegen 


des Vegetarismus. 

von 6 Monat Gefängniß, weil 

ſchon „verjährt“ waren. g 
Und da leſen wir in allen Tage- u 

das rührende Sprüchlein: „Vergeßt die armen Vöglein nicht.“ 


Seine Prügelpädagogik hatte 


| 


viele der Mißhandlungen 
nd Wochenblättern 


Die „Vegetariſche Geſellſchaft“ in Hannover, 
begründet am 19. März 1892, zählt nach ihrem Mitglieder- 
verzeichniß vom März 1898 50 wirkliche Mitglieder 
(Vegetarier) und 101 Freunde, welche die Einſchränkung 
der Fleiſchnahrung für zweckmäßig halten. Der Vorſtand 
beſteht aus den Herren Meyerſieck, Rehſe, Dammer, Debei, 
Eimer, Scheele, Schläger und Zollmann. 


Eine ſorgenfreie Zukunft. Praktiſch erprobte 
Rathſchläge eines modernen Naturmenſchen. 
Ein Beitrag zur Löſung der Magenfrage von Bethmann— 
Alsleben. Zweite Auflage 1898. Verleger: A. Beth⸗ 
mann in Remſcheid. Preis 60 Pf. Wir haben die Be⸗ 
ſprechung als nachträglich hierher gebracht, weil wir ſie 
bald erledigen wollten. In dieſer eigenartig ausgeſtatteten 
Schrift: ſchön, anmuthig, modern, hat es wieder einmal 
Einen mit aller Macht gepackt, Einen unter Tauſenden 
für das natürliche Leben. Hohe Begeiſterung ſpricht aus 
jeder Zeile und wir hätten nur zu wünſchen, es wären 
Hunderte und Tauſende. Denn wenn auch von den 
Neugewonnenen immer ein großer Prozentſatz zu den 
Fieiſchtöpfen zurückkehrt, jo müßte andererſeits die Schaar 
der Unſeren doch auch vermehrt werden. Und hier iſt 
einmal kein Kranker für die naturgemäße Lebensweiſe er⸗ 
glüht, ſondern ein durch und durch Geſunder. Das will 
was ſagen. Seine Schrift theilt er in neun recht an⸗ 
ſprechende Kapitel, wie auch der Umſchlag ſchon und die 
ganze Ausſtattung eine ſehr gefällige iſt. 


Hotel Abbas, Boulevard Abaſſich in Kairo. 
Unter dieſem Titel iſt in Kairo in Aegypten ein deutſches 
Hotel erſtanden, in welchem nach allen Regeln unſerer 
Diätetik, alſo vegetariſch geſpeiſt werden kann. Es iſt 
in der äußeren wie inneren Einrichtung daſelbſt auf Alles 
Bezug genommen, unſere Wünſche, und das auch ſehr 
verwähnte, zu befriedigen. Es iſt in dem Hotel — Haus 
I. Ranges! — Alles an modernem Comfort zu haben, 
was die neue Zeit an ſich und auch die neue Geſund— 
heitspflege nur immer zu bieten hat, und was der 
moderne Menſch fordern kann: alſo allerhand Bäder, auch 
Sonnen- und Luftbäder, Dampfbäder, Bäder nach Kneipp 
und Rikli, Maſſage u. dgl. Alkoholfreie Weine und Biere 
werden ebenfalls geführt. Merkwürdig! In der erſten 
vegetariſchen Bewegung in unſerem Deutſchland find wir 
ſo viel verſpottet worden und wir Erſten beriefen uns 
auf das Morgenland, von woher alles Heil kommen 
müſſe oder für uns gekommen ſei. Und nun thun ſich 
allda ſchon große Hotels auf, die ihre Einrichtungen, ihr 


Streben und Wiſſen vom Abendlande bezogen. Iſt ſolches 


nicht ein großer Fortſchritt vegetariſchen Lebens? 

Zur Unterſtützung nothleidender Vegetarier gingen 
ferner ein: Herr Lehrer Hoppe in Coswig 50 Pf. Herr 
Lehrer Walliſch in Meerane 1 Mark. Ungenannt 20 Pf. 
Herr N. in G. 50 Pf. Ungenannt 25 Pf. Hierzu die 
in Nr. 1 verzeichneten 8 Mk. 30 Pf. = 10 Mk. 75 Pf., 
wovon wir an Herrn G. A. Schimpert in Berlin, dem 
Vorſitzenden der Vegetariſchen Geſellſchaft, z. Z. 10 Mk. 
überſandten. Schönſten Dank: Vielleicht bleiben die in 
der Kaſſe verbliebenen 75 Pf. nicht lange vereinſamt. 
Giebt es nothleidende Vegetarier? Dieſe Frage werden 
wir in nächſter Nr. ein wenig klar ſtellen. 


Vegetariſche Schlendertage. 


Bom Herausgeber. 


1. Dresden und das Wickel'ſche Reſtaurant. 

Bei meinen Reiſen aus und zurück nach Schleſien habe 
ich faſt jedesmal die prächtige Stadt Dresden mit beſucht 
und an ihrer Entwickelung, an deren Bauten und Einrich- 
tungen lebhaften Antheil genommen. Ich ſah die Ruinen 
des Zwinger nach den Kämpfen von 1849, ſah wie mehr⸗ 
mals das Hoftheater in Trümmern lag und allemal herr⸗ 
licher wieder emporſtieg; kannte ehemals nur die eine, die 
alte hiſtoriſche Auguſtusbrücke mit dem verſunkenen Kreuz 
und erlabte mich an den herrlichen Geländen längs der 
Elbe. Fuhr ich doch ſchon 1850 als Handwerksgeſell ein 
erſtes Mal mit dem Dampfer von Schandau herab, nach⸗ 
dem ich die Sächſiſche Schweiz mit beſucht hatte. 

Die Zeiten ändern ſich. Heute trage ich andere Ideale 
im Herzen, die der modernen Geſundheitspflege. 
hat es ſich von ſelbſt gefunden, daß ich auch das erſte 
vegetariſche Reſtaurant in Dresden, Schloßſtraße 14 J zu 
Zeiten mit beſuchte. 
Wickel, war einer meiner erſten Abonnenten, als derſelbe 
als noch junger Mann in Oſtpreußen ſich befand. Und 
es iſt mir derſelbe treu geblieben, auch dann, als ich mit 
dergleichen „Reſtaurants“ nicht die beſten Erfahrungen 
machte und gegen dieſelben ein wenig loszog. Das hat 
mir den Mann lieb und werth gemacht, denn ich habe ge— 
funden, daß er im Stande iſt, auch einmal eine herbe 
Kritik auszuhalten. Das iſt brav von Herrn Wickel. 

Und ſo habe ich im Jahr 1897/98, wie auch gegen 
Weihnacht vorigen Jahres unter dem von ihm alljährlich 
geſchmückten Tannenbaum geſeſſen; habe mich erfreut an 
den muſikaliſchen Darbietungen einer jungen Dame, habe 


Deſſen Beſitzer, Herr Friedrich 


auch recht liebe Freunde daſelbſt gefunden und ſchließlich 


Und fo |) 


ſondern auch ſeine Küche, ſeine Vorxrathskammern, die 
Aufbewahrungsein richtungen für das Obſt und vieles An⸗ 


dere aufgeſchloſſen. Gewiß bekommt man bei näherer Ein⸗ 
ſicht und bei offenen Erklärungen auch andere Anſichten 
von einer Sache. 


Da iſt zunächſt die horrende Miethe 


allein für die Geſchäftsräume; die Schloßſtraße liegt im 


Da iſt die Einrichtung, welche 
Da iſt die Bedienung, 


Centrum von Dresden. 
in einer Großſtadt viel Geld koſtet. 
die öfter wechſelnde. 
ſich eine für ein vegetariſches Reſtaurant anwerben läßt, 
lieber verfällt ſie in der Großſtadt dem Elend, oder der 
Proſtitution. Das iſt erſt in neueſter Zeit beſſer geworden. 
Da iſt das ungeſunde Leben namentlich der Küche. Solch 
eine Frau (oder Fräulein) muß einen förmlichen Heroismus 
beſitzen, 
dampfende, überall kochende und heiß Waſſer ſprühende, 
allerlei Gerüche in ſich vereinigende, 


um ſich tagsüber bei Gaslicht in eine brodelnde, 


ſelten gut zu lüftende 


(She von tauſenden Frauenzimmern | 


beſtehende, ſich gerichtet haben. 


Küche einſperren zu laſſen. In dieſer Hinſicht trägt die 
an ſich ſchwächliche Gattin des Herrn Wickel einen 
wahren Heldenmuth zur Schau. 

Das ſind nur die Einblicke nach obenhin. Nun kommt 
das Geſchäftliche: Die Beſchaffung guten Gemüſes, guten 
reifen Obſtes, guten Mehles und der Cerealien. Dazu 
kommt die Eintheilung, die Ueberſicht; erſtlich, daß ſtets 


friſche Speiſen da ſind, daß ſie ausreichen und daß auch 


nichts oder wenig übrig bleibe und etwa verderbe. Das 
iſt einer der ſchwerſt zu beherrſchenden Punkte in ſolch' 
vegetariſchem Reſtaurant. Wie mir geſagt wurde, ſo 
ſpeiſen durchſchnittlich täglich 180—200 Perſonen aller 
Stände daſelbſt. Das Wickel'ſche Reſtaurant in Dresden, 
ſeit 1890 eröffnet, iſt in neuerer Zeit auch mit Hotel ver⸗ 
bunden und können Reiſende alſo daſelbſt übernachten. 
Die Betten (Reformbetten), die Zimmer und alles Uebrige 
ſauber und gut. Es iſt, weil das erſte in Dresden, ſozu⸗ 
ſagen ein Muſter⸗Reſtaurant, nach welchem andere, daſelbſt 
Es iſt aber auch inſofern 
ein Muſter-Reſtaurant d. h. ein ſolches im vegetariſchen 
Sinne, als deſſen Beſitzer weder die Reklame liebt, noch 
allzuhohe Preiſe führt. Still freilich geht es zu, wie in 
allen vegetariſchen Reſtaurants, was dadurch wohl mit 


bedingt wird, daß der naturgemäß ſich nährende Menſch 


ſeine Speiſen ruhig und klar zu kauen und zu verdauen 
hat, und daß ſolches auch durch den Wechſel der Perſonen 
die wenige Bekanntſchaft gegenſeitig und daß die Speiſezeit 


über den ganzen Nachmittag vertheilt wird, ſo von ſelbſt 
ſich ergiebt. An demjenigen Abend der Woche, an welchem 


die erwähnte junge Dame mit viel Virtuoſität dem Pianino 
herrliche Weiſen entlockt, wird es auch unter den ſonſt 


hat mir Herr Wickel in vielen Dingen nicht nur ſein Herz, ſtillen Gäſten etwas mehr belebt. 


Eines auch rechne ich dem Herrn Beſitzer dieſes 
Reſtaurants hoch an, daß er nämlich in ſeinen Räumen 
keine der ſo oft ſeltſamen Conventikel beherbergt (Spiritiſten, 


Theoſophen, Heilsarmeeler, auch Abſtinenten), was ſolchen 


Reſtaurants in den Augen der meiſten anderen Menſchen 
ein eigenthümliches, nicht gerade ſehr empfehlendes Gepräge 
aufdrückt. Abſtinenz und dergl. iſt ſchon im Vegetarismus 
enthalten und wollen Leute ſektireriſche Propapanda treiben, 
dann mögen ſie ſich andere Lokale ſuchen. Ein vegetariſches 


Reſtaurant muß einen neutralen Boden zu bieten haben. 
Wir haben nämlich 


in anderen ähnlichen Reſtaurants 
Plakate und Anzeigen nach der von uns bezeichneten 
Richtung vorgefunden. 

Und ſo iſt mir dieſe friedliche und freundliche Stätte 
in der Schloßſtraße 14 I als Aus⸗ und Eingangspunkt 


von und wieder zurück nach Schleſien recht lieb und werth 


geworden. 
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Anſichtspoſtkarten für Vegetarier. 
Herr Paul Growald in Nürnberg, St. Johannis⸗ 
ſtraße 42 fertigt Poſtkarten, welche ſich für Einzelne ſo— 
wohl wie Vegetarier-Vereine, für Speiſehäuſer, Naturheil— 
anſtalten und auch zu feſtlichen Gelegenheiten eignen dürften. 
Uns haben zwei Sorten ſolcher Karten vorgelegen, die auch 
nach Wunſch mit Firmen- und anderen Eindrücken poeti⸗ 
ſchen und proſaiſchen, hergeſtellt werden können. Man 
wende ſich bei Bedarf an die oben bezeichnete Firma. 
Der heutigen Nr. liegt eine Preis liſte des Verſandt⸗ 
geſchäfts für geſundheitliche Nahrungs- und Genußmittel 
von D. Mader in Berlin bei, welche eine reiche Aus- 


wahl bietet in all Demjenigen, was ſowohl im vegetariſchen 


Leben und Haushalt, wie auch ſonſt in Anſtalten, Vereinen, 


beim kleinen, wie im großen Publikum gebraucht wird. 


Die Preisliſte iſt ſehr 
empfohlen. 


reichhaltig und der Durchſicht 
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Notizen. Einſendungen vom Rhein, Harsleben, 
Oppeln und anderwärts her kommen hoffentlich in Nr. 3. 
Unter der Rubrik „Schlendertage“ werden wir ab 
und zu Einiges aus dem Leben bringen, worin auch 


„Wanderungen im Rieſengebirge“ inbegriffen ſein werden. 


Glasſchale auf dem Tiſch, aus der man mit einer filbernen 
Zange die kreidigweißen Stücke holte, und uns Kindern 
war dieſer Zucker aufs Strengſte verboten. Ich erinnere 
mich auch ganz genau, daß mir dieſes Verbot gar keinen 
Kummer machte. Während ich ſehr gerne ein Händchen 
voll gelben Farin ſtibitzte, um mein trockenes Veſperbrot 
damit zu beſtreuen, hat es mich nie nach den kreidigen 
Stückchen gelüſtet. 

Das war natürlich nicht bloßes Geheimwiſſen meiner 
Mutter, ſondern es war in allen Häuſern, wo wir hin⸗ 
kamen, ebenſo. Der weiße Zucker galt als ſchädlich, 
namentlich für Kinder. Und wie iſt das heute? Weil 
der weiße Zucker vornehmer ausſieht, weil hinter dem 
weißen Zucker eine mächtige Induſtrie ſteht, weil mit 
unſeren Müttern und Großmüttern ihre Lebensweisheit 
ausgeſtorben iſt und die Köpfe der heutigen Mütter und 
Hausfrauen ſtatt Lebensweisheit einen Schulſack mit auf 
den Lebensweg bekommen, in welchem natürlich von ſo 
proſaiſch praktiſchen Dingen kein Sterbenswörtchen mehr 
ſteht, hat der weiße Zucker faſt unbeſchränkt die Allein⸗ 
herrſchaft an ſich geriſſen. Faſt nur noch beim Volk hat 
ſich und zwar beſonders zum Gebrauch bei Kranken, bei 
uns der Zuckerkandel erhalten; aber in Italien, wo ich 
wiederholt verſuchte, Zuckerkandel zu kaufen, wurde mir 
beſtimmt verſichert, daß es das in ganz Italien nicht gäbe, 
hier finde man nur weißen Zucker“. 

Dann kommt Profeſſor Jäger auf das ſogenannte 
Läutern oder „Blauen“ des Zuckers zu ſprechen und wie 
ſolches nur beim Rübenzucker gecchehe. Beim Rohrzucker 
war dies nicht der Fall. Waſchbl au wird hierzu verwendet, 
und daß dies keine ſo harmloſe Sache iſt, das wird an 


einigen Beiſpielen erwieſen. Es dürfen z. B. die Apotheker 
keinen gebläuten Zucker zu Arzeneien verwenden; er iſt 
auch den Juden verboten und wird für deren Gebrauch 
unter Rabbinats - Auffiht „koſcherer“ Zucker hergeſtellt. 
Der Zuckerverbrauch hier iſt ein ungemein größerer, als in 
nichtjüdiſchen Familien — d. h. wenn die Speiſegeſetze 
auch gehalten werden. Ein altes Sprichwort, ſagt Prof. 
Jäger, das laute: „Sieben jüdiſche Familien erhalten einen 
Conditor“. | 


Profeſſor Jäger fährt fort: „Man kann ſich übrigens 
auch unmittelbar davon überzeugen, daß das Bläuen zum 
mindeſten ein ekelhafter Mißbrauch iſt. Während reiner 
Zucker allerdings nicht ganz geruchlos iſt, aber nur einen 
ſehr feinen, angenehmen, appetitlichen Geruch beſitzt, verräth 
ſich der gebläute, namentlich wenn er an etwas feuchten 
Orten aufbewahrt ift, durch einen widrigen, unappetitlichen 
Geruch, der, wenn er ſchwach iſt, mit dem „mauſeln“ ver⸗ 
glichen werden kann, bei ſtarkgebläutem an faule Eier er⸗ 
innert, und zwar einfach deshalb, weil das Waſchblau 
Schwefelwaſſerſtoff entwickelt. J 


Damit iſt auch die Urſache der Giftwirkung, die bei 
vielen Perſonen zu Tage tritt, genannt, denn Schweiel- 
waſſerſtoff, das bekannte Fäulnißprodukt, iſt ſchon in ſehr 
kleinen Mengen ein heftiges Gift, an dem man aber auch 
gerade das beobachten kann, was man am gebläuten Zucker 
erfährt, daß es auf der einen Seite Perſonen giebt, welche 
ziemlich angefaultes Fleiſch und Speiſen mit verdorbenen 
Eiern anſtandslos genießen, während andere ſo etwas nicht 


wagen dürfen, ohne ihre Verdauung zu ſtören“. 


Ein zweiter (Schluß Artikel folgt in Nr. 3. 
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Kritiſche Abtheilung. 

In A. Hartlebens Verlag in Wien erſcheint im bereits 26. Juden, Griechen und Römern“. Theil II handelt vom „Einfluß 
Jahrgang die „Neueſte Erfindungen u. Erfahrungen“, her⸗ des Chriſtenthums auf die Kräuterkunde bis zur Erfindung der 
ausgegeben von Dr. Theodor Keller. Davon werden jährlich 13 | Buchdruckerkunſt“. Theil 111 jagt „Von dem Erſcheinen des erſten 
Hefte herausgegeben, das Heft 60 Pfg. und wird das Werk in jeder gedruckten Kräuterbuchs bis zum Eindringen der Chemie in die 
Buchhandlung beſtellt. Dieſe „Erfindungen und Erfahrungen“ bes Heilmittellehre“. Theil IV handelt „vom Zurückdrängen des Gebrauchs 
richten aus den Gebieten der praktiſchen Technik, der Elektro -Technik, der Heilkräuter durch die Entwickelung der Chemie“ und Theil V 
aus Gewerbe, Induſtrie, Chemie und der Land- und Hauswirthſchaft. von der „Entwickelung der Kräuterkunde und der Käuterkuren im 
Die beiden erſten Hefte des neuen Jahrgangs liegen uns vor und 19. Jahrhundert“. Alſo ein reicher Inhalt. Nun handelt es ſich 
die ſchon jo lange Erſcheinungszeit bürgen wohl dafür, daß hier darüber, wie wir zur Kräuterkunde, oder vielmehr Kräuterheilkunde 
Gutes und Tüchtiges geboten wird. Das Sachregiſter über den 25. ſtehen und ob wir genanntes Werk auch empfehlen können? Gewiß! 
Jahrgang iſt jo reichhaltig, daß kaum ein Leſer des Werkes unbe- Wer nach Wiſſen ſtrebt, darf ſolches nicht einſeitig thun und das 


friedigt geblieben ſein dürfte. In nächſter Nummer werden wir vorliegende Buch iſt ſehr lehrreich auch für Denjenigen, welcher von 
Kräuterkuren wenig oder nichts hält. So weit wir mit derſelben 


uns erlauben, eine Ueberſicht des Gebotenen ſchon in den zwei 


vorliegenden Heften zu geben. 


Heft 10 und 11 des „Stein der Weiſen“, gleichfalls im 


Verlage von A Hartleben in Wien und mehrfach uach Preis, 
Erſcheinen und Güte des Werkes von uns erwähnt, bringen einen 


ſehr eingehenden Artikel über Buchkörper, alſo über das Weſen 
und die neueſte Technik in der Buchbinderei, anſchaulich gemacht durch 
eine Anzahl der abgebildeten Maſchinen. Dann finden wir, gleich⸗ 
falls in Bildern verſinnbildlicht, einen Artikel über Spiegel⸗Teleskope 
und „die römiſche Cultur in Central⸗Europa“. Weiter 
(Heft J1) einen Artikel über Wohlgerüche, eine Menge „Tech⸗ 
niſche Mittheilungen“ und „die Prüfung des Eiſens“ 
Auf dem Umſchlag „Leſetiſch“ und ſonſtige wichtige Notizen. Jeder⸗ 
mann zu empfehlen. 4 


Pflanzenheilverfahren. Geſchichte der Kräuterkuren. 
Von Karl Kratz. Berlin 1898. Verlag von Schwetzer und Mohr 
(H. Hildebrandt). W. Potsdamerſtraße 42. Preis 3 Mark. Wenn 
wir über irgend ein Werk, einen uns fremden Begriff leicht hinweg 
gehen, eben weil uns derſelbe noch fremd iſt, ſo ahnen wir nicht, 
was Kenner oder Vertheidiger einer Sache dort für einen Reichthum 
zu entfalten haben, wo uns eine ſolche mehr ärmlich erſcheinen will. 
Leſen wir uns das Inhaltsverzeichniß des hier genannten „Pflanzen⸗ 
heilverfahrens“, eines ſauber gedruckten Buches von 290 Seiten, ſo 
wird uns klar, was unter dem Begriff „Kräuterkunde“ alles geboten 
und zuſammengefaßt werden kann. Da handelt Theil 1 von der 
„Kräuterkunde bei den alten Culturvölkern (Indiern, Wegyptiern, 


und Geiſter⸗Citirer dicke thun — 


vertraut ſind und zu wählen hätten zwiſchen Kräuterkur und einer 
derartigen, die ſich auf Hypnoſe, Suggeſtion, Magnetismus — über⸗ 


haupt auf Faktoren gründet, mit welchen wir wohl telegraphiren, 
uns beleuchten, nach Norden zeigen laſſen und uns auf Schaubühnen 
daran ergögen, wi es menſchlicher Scharffinn und Fingerfertigkeit 
mit Betrug vermiſcht zu erreichen verſtehen, womit ſich Hypnotiſeure 
ich ſage: wenn wir zu wählen 
hätten nur zwiſchen dieſen beiden Faktoren, dann hundertmal lieber 
die Kräuterkur als — Hokuspokus, was man auch unter dem Namen 
Hypnotismus begreift. Dem Kräuterheilverfahren gebührt dann eher 
noch das Prädikat einer „Naturheilkunde“ als diejenige überwundene, 
die ſich, ein Bischen moderirt, auf längſt überwundenen Aberglauben 
gründet und ſtützt. Das iſt unſer Standpunkt, auch wenn wir bei 
weitem nicht Alles in dem Buch unterſchreiben können. 


Rückblicke und offene Worte über die Errungenſchaften 
der Medizin im neunzehnten Jahrhundert. Vom Primär⸗ 
arzt Dr. Joſef Hermann in Wien. Teſcheu und Leipzig 1899. 
Verlag von Eduard Feitzinger. Preis 1 Mark Mit dem 
Bildniß des Verfaſſers. In dieſem Bildniß ſchon prägt ſich die 
ganze Ruhe und Klarheit aus, mit welcher die vorliegende Schrift 
verfaßt iſt. Und wenn da Jemand nach dem Titel glauben köunte, 
es würden der Medizin und ihren Errungenſchaften Loblieder ge⸗ 
ſungen, der würde ſich gewaltig irren. Mit einer wundervollen 
Klarheit und Ruhe führt uns Herr Dr. Joſef Hermann in ſeiner 
Schrift alle die Mißgriffe vor, welche ſeitens der Medizinärzte reſp' 
der Medizinwiſſenſchaft bisher begangen wurden. Er ſagt uns, was 


Bacterien find, er jagt uns was Tuberkuloſe bedeutet, er fpricht über Preis des ganzen Werkes Mk. 7,50 in Leinenbanb Mk. 8,50 
die Wuthkrankheit (Lyſſa), über die Peſtkrankheit, über Diphteritis; Berlin W. 57. J. J. Heines Verlag. Wir werden erſucht, 
er erklärt uns ſeinen Standpunkt in der Impffrage, in der Syphilis eine längere Beſprechung vorgenannten Werkes aufzunehmen, müſſen 
|| und dies Alles in einem Geiſte, in einer Auffaſſung (vollinhaltlich,, uns des beſchränkten Raumes halber in unſerem kleinen Monatsblatt 
wie wir ſolches in Abhandlungen entſchiedener Naturärzte kaum darauf beſchränken, erſtens: daß hier für alle Geſellſchaftskreiſe ein 
finden können. So viel wir auch ſchon über die hier berührten ſehr nützliches umfaſſendes und klares Werk geboten wird und zwar 
4 Fragen geleſen haben, es hat uns doch vielen Genuß bereitet, alles für ale nur denkbaren Fälle; daß zweitens hierzu eine überſichtliche 
dies ſo zu leſen, wie es hier Dr. Joſef Hermann ſagt. Die Literatur alphatiſche Form gewählt wurde, welche langes Suchen vermeidet 
in Oeſterreich iſt immer ein Bischen theuer; der Geiſt und die Klar⸗ und daß drittens das Werk bei zwar kleinem, aber klarem und 
heit in dieſer Schrift müſſen aber darüber hinweg helfen. Dieſelbe deutſchem Druck gut lesbar iſt. Das 1. Heft was uns vorliegt auf 
ſei angelegentlichſt empfohlen. 32 Seiten, gut broſchirt, den Buchſtaben A. vollſtändig, bis B. Be⸗ 
N. Alle die einzelnen Abhandlungen die wir geleſen, find ver- 
f ſtändlich für alle Kreiſe abgefaßt und Vieles daran auch zum 
Bürgerliches Rechts ⸗ Lexikon für das deutſche Volk. Selbſtſtudium anregend. Das Werk wird daher auch unſern Leſern, 
1 Nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch unter Berückſichtigung des dan⸗ ſofern fie mitten im Leben ſtehen, gewiß von Nutzen fein. Probe— 
1 delsgeſetzbuches ꝛc. bearbeitet von E. Chriſtiani, Amtsgerichtsrath. hefte unentgeltlich. 


Naturheilanſtalt Sommerſteinſ N 


bei Saalfeld in Thüringen. 


Tenenmatismas, | Unterieimsteraem,f Erfindungen u. Erfahrungen 


Gicht⸗, Augen-, Haut⸗, Leber⸗, Nerven-, Frauen- u. discrete 5 

Magen⸗ u. a. Leiden, Blut- Leiden jeder Art u. ihre auf den Gebieten 

circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ Folgen Hypochondrie, Mi⸗ der praktischen Technik, Elektrotechnik, der Gewerbe, 

hoiden. Die Folgen von Queck⸗ gräne, Veıtitanz, Schwäche, Industrie, Chemie, Land- und Haus wirthschaft. 

ſilber, S.⸗Schwächung und Zuckerkr., Serophulofe u. a. Herausgegeben und redigirt unter Mitwirkung hervorragender 

falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. Fachmänner von 

Schrot⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ br. Thodor Koller. 

ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: „ 10 5 ER: 

Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. Mit zahlreichen Illustrationen. 

und Broſchüre frei durch die Kurleitung. I Jährlich erſcheinen 13 Hefte a 36 Kr. — 60 Pf. — 80 Cts. 
Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). Ein Jahrg. complet koſtet 4 fl. 50 kr. = 7.50 Mk. — 10 Fr. 

Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. — — 

(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) Reichhaltigkeit, Gediegenheit, Umfaſſung aller Arbeits- 


gebiete und ausſchließlich praktiſche Richtung haben dieſe Zeit⸗ 
ſchrift in den vielen Jahren ihres Beſtehens zur Anerkennung 


N 85 2 gebracht. Kein Vorwärtsſtrebender kann derſelben, die 
Alten Elm ll. Pensionat Neueſtes und Praktiſches bietet, entbehren. 


der Kropper Anstalten. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſt⸗ 
Penſionäre können in daſſelbe gegen einmalige Einzahlung oder gegen anſtalten und direct aus 
jährliche Penſionszahlung eintreten. Nähere Auskunft erthetlt A. Hartleben's Verlag in Wien, I. 


die Anſtalts⸗Verwaltung in Kropp (Schleswig). Seilerſtätte 19. 


Billigste Bezugsquelle dieser Branche. 5 2 5 
Jul. Ketzier, Glauchau I. F. 75 Probehefte werden gratis und franco geliefert. 


ersandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art. — 
ee 


Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. 
Der Stein der Weisen. 


Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und 

Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- 

gemässes Kochen i. d. prakt. Recept- u. Wirthschafts- 

büchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul, Ketzler. = 

Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- S XI. Jahrgang 1899. 2 

Stein & Nustrirte Halbmonatschrift 

für Haus und Familie, Unter- 

haltung und Belehrung aus 

allen Gebieten des Wissens. 


in ist ein Rathgeber in gesunden u. kranken Tagen und sollte]? 
in keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. 

Am 1. und 15. jeden Monats er- 

der ® ® ideint ein Heft im Umfange von 
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Beste Bezugsquelle für Kranken- 


Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 
Preisliste,, Gesundheit is? Reichtbum“ franco. 


Verlaſſene rein. unehel. Kinder 


finden ſorgfältige und liebevolle Erziehung im Kinderheim zu Kropp. 
Auch für ihre weitere Zukunft wird dort geſorgt. Nähere Auskunft 
ertheilt die Verwaltung d. Kinderheims i. Kropp (Schleswig). 
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Den geehrten Volksarzt⸗Leſern empfehle ich meine Buchdruckerei 


zur Herſtelung von Druckſachen 


| jeder Art. 
j Friedland, Bez. Breslau. 


4 Bogen Groß⸗Quart mit 30 bis 

40 Illuſtrationen, darunter Voll⸗ 

bilder und Tafeln. Jedes Heft 
koſtet nur 50 Pf. 

N) Vierteljährig 3 ME. 
Halbjährig 6 Mk. 
Ganzjährig 12 Mk. 

12 Hefte bilden einen abgeſchloſſenen 

XI. Jahrgang1399 Band. Jährlich 24 Hefte (ca. 800 

doppelſpaltige Seiten) mit etwa 1000 
Abbildungen. In höchſt elegantem 
5 Original⸗Einbande koſtet jeder Band 

OO GEH. 50%. Bisher liegen 10 Jahr⸗ 

gänge, d. i. 20 Bände, vollendet vor. 

Jeder Jahrgang oder Band iſt be⸗ 

liebig einzeln käuflich. Probehefte 
gratis und franco. 


A. Hartleben’s Verlag in Wien. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


eat: Walter. 
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Der Yolksarz für Leib und Seele. 


Fine Nonatsſchrift für gelunde Lehensanſchauungen. 


Nr. 3. 


— — 


14. Jahrgang. 


Geleitet und verlegt von Auguſt Kruhl, Hirſchberg in Schl. 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.-Bez. Breslau. 


1899. 


— un, en m 


Monat März. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 


Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


Nebel. 


Täglich Nebel, täglich Regen. — 
Schlage doch ein Wetter drein! 
Himmel laſſe Dich bewegen, 

Send’ uns endlich Sonnenſchein! 
Wenn von jenen Siegesfeſten 
Auch der Glanz noch golden loht, 
Winkt er doch nur fern im Weſten, 
Weckt noch nicht als Morgenroth. 


Dieſe Stickluft trüber Tage, 
Dieſe Weltverdroſſenheit, 
Kann nicht länger ich ertragen, 
Träume von vergangner Zeit. 


| Aber wie die Winterſonne 

Läßt der Schatten Kuß mich kühl, 
Nur die Wirklichkeit giebt Wonne, 
Wahres, warmes Glücksgefühl. 


Nur die Gegenwart, die reiche, 
Uns die Mutterbruſt gewährt, 
Die Vergangenheit, die bleiche, 
Sich von unſerm Herzblut nährt. 
Th. Nöthig. 


———ů— 


„Reine Figur“. 
Vom Herausgeber. 


In einem Café ging es am Nebentiſch recht lebhaft 
zu; eine Anzahl Damen hatten daſelbſt Platz genommen, 
meiſt Frauen, und dieſe unterhielten ſich über das bekannte 
Thema: über die Dienſtbolen. Da die Unterhaltung eine 
laute und ungenirte war, ſo ließ ſich vieles daraus ver— 


ſtehen, wenn auch dieſes Thema ein bereits ſehr abge⸗ 


droſchenes iſt. Die meiſten der Frauen waren Sachkenner, 
kamen aber bezüglich ihrer Klagelieder nicht über Dasjenige 
hinaus, was ſchon hundert und tauſendmal durchſprochen 
iſt: die Herrſchaften ſind alle fehlerfrei, die Dienſtboten 
taugen nichts. 
Wort, welche bisher geſchwiegen hatte. 


Dieſelbe hatte 


keinerlei Klage vorzubringen; ſie hatte ein Mädchen für 


Küche und Haus, mit welcher ſie durchaus zufrieden war. 
Das Mädchen war äußerſt ſauber, pflichtgetreu, fleißig und 
unermüdlich bis in die Nacht, war ehrlich, gewiſſenhaft; 
es konnten Schränke und Schübe offen ſtehen zu allen 
Tageszeiten, da wurde nicht das Mindeſte daraus verun⸗ 
treut — eine Perle von Dienſtmädchen, aber „ſie macht 
halt keine Figur“, 

Das war die Erzählung dieſer Dame und aus ihren 
Worten, aus dem Ton auch des Erzählten, konnte man 
beinahe heraushören, daß ihr womöglich ein Mädchen lieber 
geweſen wäre, welche die von ihr gerühmten Tugenden 
nicht gehabt hätte, wenn ſie nur mit einer beſſeren, hüb⸗ 
ſcheren Figur ausgeſtattet geweſen wäre. 

Das iſt ſo nichts Neues, nichts Auffallendes. Man 
darf getroſt annehmen, daß z. B. alle Haus⸗ und Dienſt⸗ 
mädchen mit hübſcher Figur, vielleicht als brauchbare Zu⸗ 
gabe mit einem hübſchen Geſicht ausgeſtattet, zu den meiſten 
Klagen Veranlaſſung geben. Man denke hierbei gleich an 
die Kammerzofen in den beſſeren Häuſern, an die ſoge⸗ 
nannten „Kammerkätzchen“. Warum ſollen dieſe gerade 
eine hübſche Figur, warum ein hübſches Geſicht haben? 
Schon der Repräſentation halber, das wäre nach obenhin 
ſchon ein Grund. Es giebt aber der Gründe noch andere, 
tiefer liegendere. Der Herr des Hauſes braucht eine an- 


Endlich aber nahm eine der Frauen das 


genehme Umgebung; die Gäſte bei den Hausfeſten machen 
darin auch Anſprüche und ob die Gattin, die Hausfrau 
will oder nicht, ſie muß ſich dieſer geforderten ſogenannten 
Repräſentanz fügen, auch wenn ſie merkt, daß die erwach⸗ 
ſenen Herren Söhne an dem hübſchen Kammerkätzchen ihr 
Wohlgefallen finden. Schließlich ja auch der Hausherr: 
die Repräſentanz erfordert das ſo. j 
Dieſes Suchen und Begehren nach einer „hübſchen Fi⸗ 
gur“ hat ſich ſchon herab in das bürgerliche Leben erſtreckt: 
die Figur eines zu engagierenden Hausmädchens iſt Haupt⸗ 
ſache; das ſittliche Verhältniß, das nicht immer günſtig 
vermerkte Betragen im Dienſtbuch, kommt erſt in zweiter 
Reihe; man iſt da gern geneigt, ein Auge zuzudrücken. 
Es giebt in allen Lebensverhältniſſen Conkurrenten, wirk⸗ 
liche und ſolche ideeller Natur. Die ärgern ſich, wenn 


die Frau des Herrn Z. oder die des Herrn Tz. ſich eine 


hübſche Köchin angeſchafft hat, die eine ausnehmend 
hübſche Figur macht. So was kann ſich nicht Jedes leiſten 
denn die hübſchen Figuren gehen ſelten, welche ſich im ge⸗ 
wöhnlichen Leben als Haus- oder Dienſtmädchen engagieren 
laſſen. 

Ein förmlicher Handel iſt da bereits entſtanden mit 
hübſchen Figuren. Alle Laden mädchen ſollen repräſentiren, 
ſollen hübſche Figur haben. Die Confektionsdamen nun 
gar, die ſogen. „Probirmamſellen“! Da ſtehen Damen 
der höheren Stände, ſolche auch mit klaſſiſcher Bildung, 
ganz perplex da, wie gebannt, oder um einen neueren 
Ausdruck zu gebrauchen, förmlich hypnotiſirt, wenn ſolche 


Probirmamſell ſtolz wie eine Spanierin mit einem Mantel, 


Jaquet, mit neuer Robe angethan auf und nieder im 
Salon wandelt. Der geforderte Preis für ſolches Klei⸗ 
dungsſtück ſpielt da keine Rolle, wenn die Figur der Con⸗ 
fektioneuſe nur eine recht berückende, in die Sinne, oder 
doch in die Augen fallende iſt. 

Das iſt nur ein Zweig ſozialen Lebens. Von weiteren, 
bekannteren, das geſellſchaftliche Leben immer mehr erobern⸗ 
den, dasſelbe ſogar vergiftenden Erſcheinungen, möchten wir 


lieber nicht ſprechen. Es iſt dies das moderne Reſtaura— 
tionsweſen und die bekannte „Bedienung von zarter Hand“. 
Daß hierzu nur weibliche Erſcheinungen geſucht und ge— 
braucht werden, welche ſich einer „angenehmen Figur“ er- 
freuen, ſelbſtverſtändlich auch ein hübſch Geſicht als Bei— 
gabe beſitzen, das iſt ſo bekannt, daß wir darüber kaum 
zu ſprechen haben. 

Und all' dieſe hübſchen und vortheilhaften Figuren, 
ſolche, wie wir ſie eben genannt haben und wie ſie ſich 
der geneigte Leſer in erweitertem Maße hinzudenken kann, 
die habens ſtreng genommen, mit ſo ſehr viel Arbeit gerade 
nicht zu thun. Die wahre und wirkliche Arbeit leiſten bis 
dato immer und allezeit die Perſonen mit weniger, oder 
ſelten guter Figur. Eine Köchin mit „angenehmer Figur“ 
wird ſchnell Unterſtützung bedürfen und je angenehmer in 
ihrer Figur, deſto eher wird ihr dieſelbe gewährt werden. 
In ſolchen Dingen, da ſprechen zuweilen auch Herren ein 
Wort mit hinein, die vom Kochen und von der Küchen— 
arbeit nichts verſtehen. Und da mögen wir das Ding 
drehen, wie wir wollen — die Frau, welche ich in dem 
Café hörte, die wird ſchon recht haben: ihr Mädchen war 
ein ausgezeichnetes, ein brauchbares Mädchen, nur hatte 
ſie einen großen Fehler, ſie hatte „keine Figur“. 

Wer leiſtet die meiſte, die ſchmutzigſte, die ſozuſagen 
verächtlichſte Arbeit? Allemal Perſonen mit weniger guter 
Figur. An jedem beliebigen Ort, ob groß, ob klein, ob 
ſtädtiſch, ob dörflich, möchte ich mir einmal geſtatten, die 
Perſonen alle heraustreten zu laſſen, welche wirkliche Ar- 
beit, die Arbeit der Hände und auch die des Geiſtes zu 
leiſten haben. Ein Schreck würde uns ankommen, vermiſcht 
mit einer mehr oder weniger großen Beſchämung, wie 
gerade diejenigen Menſchen das Meiſte zu leiſten haben, 
welche von der Natur etwas ſtiefmütterlich bedacht wurden: 
alle die Scheuerfrauen, die Reiniger der Aborte, der Vieh⸗ 
ſtälle, die Kinderbereiniger, die Hof- und Stallmägde, die 
Straßenreiniger zur Nacht, damit wir Menſchen bei Tage 
hübſch ſauber einhergehen können — namentlich die Per⸗ 
ſonen mit guter Figur auf deren Luxusausflügen, auf 
Promenaden, bei Toilettenbeſuchen, auf dem Wege zum 
Theezirkel, zum Theater, in's Varieté, in's Café — was 
weiß ich? — damit all' die Luxusperſonen ſich ja nicht 
beſchmutzen, ſauber daher wandeln und ſich ihrer angenehmen 
Figur erfreuen können. Aber auch in der männlichen 
Arbeiterwelt finden wir ähnliche Verhältniſſe. Nur an die | 
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Arbeiter in den verſchiedenen Bureaus wollen wir erinnern; 


die ſchwächlichſten, oft ungeſundeſten Perſonen haben ſtets 
das Meiſte mit der Feder zu leiſten und ſind überall in 
den Bureaus anzutreffen. ö 

Und wer leitet zumeiſt das Kunſtleben und das Leben 
der Wiſſenſchaft? Die größeſten Geiſteshelden entbehrten 
— mit wenigen Ausnahmen — einer guten Figur. Was 
war Rouſſeau? Wer war Voltaire? Wer Tiedge, Tieck, 
wer Schleiermacher und das Heer der Wiſſenſchaftler und 
Schöngeiſter? Selten einer mit guter Figur. Der große 
Hof- und Hiſtorienmaler Adolph Menzel, welch' ein winzig 
Männlein iſt das? Henrik Ibſen, wer den geſehen, der 
erſchrickt unwillkürlich. Und den Bildern allen von unſern 
beſten Schriftſtellern iſt wenig zu trauen. Wir ſehen da 
die guten Leute nur von vorn, nur in etwas gehobener, 


manchesmal mehr künſtlicher Stellung; überwiegend faſt 


haben ſie wenig über eine vortheilhafte Figur zu verfügen. 

Dort — da ſeh ich einen Ackersmann, gebeugt, 70 
Jahr alt, keine Figur, der arbeitet vom Sonnenaufgang 
bis zum Sonnenuntergang. Holt doch den Schlingel 
Sohn aus der Kneipe, dem die Soldatenzeit in der Gar- 
niſonſtadt noch im Kopf ſteckt, der iſt ſtark, der hat eine 
gute Figur — ja wohl, zum Nichtsthun! — Was 
plagt ſich die alte Mutter ſo viel in der Wirthſchaft herum, 
kein Fertigwerden bis in die ſinkende Nacht. Hat ſie denn 
nicht zwei oder drei hübſch gewachſene Töchter, Töchter 
mit hübſcher Figur und ſtark und kräftig? Ja, das iſt es 
ja eben: die „hübſche Figur“ iſt ſchuld, die muß geſchont 
Ade die könnte unter der mehr plebejiſchen Arbeit 
eiden. 

Es iſt doch eine närriſche Welt und Menſchheit. Was 
wir da für einen Werth darauf legen, hübſche Figuren zu 
erziehen, ſchon auch beim Turnen. „Figur!“ — jagt nicht 
auch das Wort ſchon, was darunter verſtanden werden 
kann? Eine „Figur“, namentlich eine „ſchönen Figur, it 
immer ein lebloſes Ding, ein Ding mehr zum Anſchauen. 


Alle die ſchönen Figuren in der Frauenwelt, ſind ſie nicht 


eigentlich nur Gegenſtände zum Anſchauen, oder daß ſie 
ſich nur anſchauen laſſen wollen? Und in der Männerwelt 
die hübſchen Figuren? Gigerl, Modenarren, — auch der 
Militarismus kann nur gute, hübſche Figuren gebrauchen; 
die weniger vortheilhaften leiſten daheim die Arbeit! 

Die Sache iſt des Nachdenkens werth; konnte hier in 
dem kurzen Artikel nicht genügend abgehandelt werden. 


on Fuck 


(Zweiter Artikel.) 


Profeſſor Jäger weiſt nachdrücklichſt auf die Schädlich⸗ 
keit des Bläuens des Zuckers hin und erzählt, wie ihm ein 
Arzt mitgetheilt habe, daß unter ſeinen Patienten es Kinder 
gegeben, die fortwährend an Verdauungsbeſchwerden zu 
leiden hatten und verkümmerten. Prof. Jäger theilt dann 
die Menſchen ein in „Igel“, d. h. in ſolche, welche gegen 
Vieles und Alles unempfindlich ſind, und in „Senſible“, 

d. h. in ſolche Menſchen, welche viel anfällig und empfindlich 
ſind. Das ſind zumeiſt die Kinder. Es müſſe daher die 
öffentliche Geſundheitspflege Denen auf den Leib geſchnitten 
ſein, welche ſie brauchen. Das ſeien aber nicht die Igel. 
Und hierzu jagt er das Nachfolgende: „Man wird ein- 
wenden, daß man jetzt zu Hütern der öffentlichen Geſund— 
heitspflege überall wiſſenſchaftlich gebildete Fachleute habe. 
Hier treten wir wieder in einen Sumpf: In der Wiſſen⸗ 
ſchaft wird nur das als feſtſtehend anerkannt, und gelehrt, 
was an den todten Erkennungsmitteln der Chemie und 
Phyſik von jedem erkannt werden kann, und bezüglich 
deſſen, was der Lebende nur an ſich wahrnimmt, nur das 


nehmen. Während alſo in der öffentlichen Meinung der 
Mann der Wiſſenſchaft — ganz im Gegenſatz zu dem 
Volksſprichwort „Je gelehrter, um jo verkehrter“ — als der 
wahre Jakob gilt, iſt gerade das Umgekehrte der Fall: Die 
Schulwiſſenſchaft enthält nur das Allergröbſte und neben 
ſehr viel Ueberflüſſigem nur das Allernothwendigſte von 
dem, was man im praktiſchen Leben gebraucht, während 
die findigſten unter denen ſtecken, die den feinſten Merks 
haben, alſo den Senſiblen. Sobald ſich aber von dieſen 
einer belehrend an die Oeffentlichkeit wagt, ſo ſchallen ihm 
aus dem Chorus der Igel und der blos wiſſenſchaftlich 
Gebildeten die Worte entgegen: „Uebertreibung, Einbildung!“ 
und wenn er nicht ſofort ſich in ſeine vier Wände zurück— 
zieht, was die Meiſten thun, jo wird er für einen ver- 
rückten Kerl erklärt. 

Das iſt der Zuſtand unſerer heutigen öffentlichen Ge- 
ſundheitspflege, ſie ſäugt Mücken (Bazillen) und verſchluckt 
Kameele (gebläute Zuckerbröckel)“. 

Des Weiteren beſchäftigt ſich Prof. Jäger noch mit der 


Allergröbſte, d. h. was alle, alſo auch die Igel, wahr- 


Zuckerfrage, ſoweit dieſelbe bereits im öffentlichen Leben 


2. Blatt. „Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 3 1899. 
Darter 


Partei iſt heute Alles! — Jeder nimmt 
Sich ſeinen Stand in einer; Jeder ſtimmt 
Der eigenen Wünſche unberührte Saiten 
Nach ihrem Klang; ob innerlich auch ſtreiten 
Gedanken und Gefühle ſcharf dagegen! 
Er iſt ein Glied der Kette, darf nur regen 
Sich innerhalb der ſtreng gezogenen Grenzen, 
Und alles Licht, er ſieht's wie Schatten glänzen 
Durch die papiernen Wände der Partei! 
— Wo aber iſt der Menſch, der kühn und frei, 


„Wahres und Falſches 

So betitelt ſich ein Artikel in dem diesjährigen 
„Neueweltkalender“, herausgegeben von Auer und Comp. 
in Hamburg. Der Verfaſſer nennt ſich Dr. med. 
Schneider. Daß der Herr „Doktor“ dieſe Stelle ge⸗ 
wählt hat, dürfte wohl in der Abſicht liegen, ſeine Ge⸗ 
danken einem großen Leſerkreis vorzuführen, wird doch der 
„Neueweltkalender“ von vielen Tauſenden, beſonders Ar- 
beitern, geleſen, die Alles, was da drin ſteht, als pure 
Wahrheit hinnehmen. In Betreff der hygieniſchen Lehren, 
welche der Doktor in dieſem Artikel zum Beſten giebt, 
kann man ihm ja recht geben, nur werden ſehr wenige 
ſein, die ſich daran kehren. Aber das „Wahre“ und 
„Falſche“ in der Naturheilkunde überhaupt kann nicht ſo, 
wie da geſchrieben, zugegeben werden. Was mich betrifft, 


ſo hat es dieſer Artikel oder auch der Herr Doktor mit 


keinem Gelehrten zu thun, ſondern mit einem einfachen 
Handwerksmann, der auf Grund feiner Erfahrungen 
Einiges dagegen anführen möchte. In den „Neuewelt⸗ 
kalender“ dürfen ja boch nur „wiſſenſchaftliche“ Dinge 
hinein, dafür ſorgen ſchon die Herausgeber. 

Und ſo mögen denn meine Gedanken in zwangloſer 
Form hier folgen. 

Die „Natur“ z. B., um welche ſich Alles dreht und 
durch welche Alles lebt, ſcheint dem Herrn Doktor ein 
Wortgebrauch, nur in hochpoetiſcher Form. 
Naturheilkunde angewendet, ſcheint ihm ſolches ein Unrecht, 
denn er giebt ſich alle Mühe, dieſe Bezeichnung gefchicht- 
lich und wiſſenſchaftlich lächerlich zu machen. 

Ueberhaupt ſcheint der Herr Doktor den großen 
Wiſſensſchatz der Naturheilkunde nur vom Hörenſagen zu 
kennen; er weiß nicht, daß die Naturheilkunde heute eine 
große Literatur beſitzt und daß eine Menge auch guter 
Zeitſchriften mit großer Leſerzahl exiſtiren. 

Doch das nur nebenbei. Die Hauptſache ſcheint dem 
Herrn Doktor darin zu liegen, daß die Naturheilkunde ſich 
anmaßt, eine mehr populäre Wiſſenſchaft zu werden, d. h., 
die Heilkunſt vereinfachen zu wollen, ſo daß Jeder ſein 
eigner Arzt und Berather werde. Und daß dieſes erreicht 
werde, da üben ſich ihre Anhänger in Vereinen und durch 
Vorträge praktiſcher Aerzte wie auch gebildeter Naturheil- 
kundiger. Viel Schaden können ſie damit kaum anrichten, 
dieweil die Anwendungsmittel, innere ſowohl wie äußere, 
ſehr reinliche ſind: keine „Gifte“, wie der Herr Doktor 
ironiſch bemerkt. Daß dabei die Heilkunſt flöten ginge 
oder herabgeſetzt werde, welche doch eigentlich nach der 
Meinung des Herrn Doktor Schneider nur von Wiſſen⸗ 
ſchaftlern verſtanden und geübt werden dürfte, iſt kaum 
wohl der Fall. Heute wird bereits ſo viel gekünſtelt und 
gewiſſenſchaftelt, auch in der Naturheilkunde, daß ſich der 
gelehrteſte Mediciner damit zufrieden erklären könnte. Es 
wird eigentlich ſchon ein bischen zu viel gekünſtelt. 


— 
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in der Naturheilkunde“ 


ſche Heilmethode. 


Auf die 


Einzig allein die eignen Wege geht? 

Stark jedem fremden Einfluß wiederſteht? 

Und der ſein Denken wie ſein Wünſchen nicht 
Den Wünſchen Andrer ſchwächlich unterſtellt? 
Der Licht nur will und nichts als helles Licht, 
Zu klären ſeines Daſeins ganze Welt?! 

Als Bruder kennt er nur den Freien an 

Und reicht ihm gern zu gleichem Kampf die Hand, 
Und drückt ſie feſt. — Doch niemals darf und kann 
Zur Feſſel werden dieſes freie Band! — 
Makay. 


Daß man aber thatſächlich mit ſehr einfachen Mitteln 
und ohne ein „Syſtem“ zu haben, prakticiren kann, 
dafür hier ein Beiſpiel: 

Vor netto 25 Jahren — ich wohnte damals in 
einem ſehr unſauberen Stadtviertel und dito Hauſe — er⸗ 
krankten zwei meiner Kinder hintereinander am Croup; 
heute heißt es Diphtheritis. In meiner Angft lief ich ſo⸗ 
fort zum Arzt und zwar zu einem Oberſtabsarzt a. D. 
Ich wußte es eben nicht beſſer. Er kam, unterſuchte, 
zuckte die Achſeln — das beliebte Aushülfsmittel aller 
Aerzte — verſchrieb und erklärte, er werde zum Abend 
wiederkommen. Das Mittel wurde angewandt — was es 
war, weiß ich nicht — es half aber nichts. Die Athem⸗ 
noth nahm zu, ſo daß mein Kind, ein ſonſt kräftiger 
Junge, kaum zu halten war. Als der Herr Oberſtabsarzt 
Abends kam, meinte er, das Kind müſſe operirt werden. 
Das gab ich nicht zu; lieber wollte ich den Kleinen ſterben 
laſſen. Darauf ging er kopfſchüttelnd ab. Nun hatte ich 
einmal ein Buch in die Hände bekommen über Schroth— 
Es lag zwiſchen anderen Büchern 
unbeachtet. Vertieft hatte ich mich nie darin. An dieſes 
Buch dachte ich. Als der Herr Doktor fort war, ſuchte 
ich es hervor und verſuchte damit mein Heil. In der 
Angſt ſah ich gar nicht auf den „Fall“, ſondern ſuchte 
mir die erſte beſte Anwendungsform heraus. Meine Frau 
mußte ein Bad zurecht machen, in welches wir unſer 
Kind hineinſetzten. Ich hielt es mit einer Hand feſt, 
meine Frau mußte ihm Waſſer über den Hals und die 
Bruſt gießen, und ich rieb mit der freien Hand das 
Waſſer in die Haut; dazu ließen wir den Kleinen fleißig 
Waſſer trinken. Es dauerte nicht lange, da kam Er- 
brechen; mein Söhnchen fing an etwas freier zu athmen, 
worauf wir ihn, in ein naſſes Laken gehüllt, ins Bett 
legten. Er ſchlief bald ein, ohne Aufwachen bis zum 
Morgen, worauf er Nahrung verlangte. 1 

Am andern Morgen kam der Herr Oberſtabsarzt; kam 
aber nicht eher in die Stube, bis er erfahren, der Kleine 
ſei noch am Leben. Das verwunderte ihn. Einige Augen⸗ 
blicke ſahen wir uns einander verwundert an. Auf ein⸗ 
mal — die Sache mußte ihm wohl eigenthümlich vor- 
kommen — in der Nähe des Ofens befand ſich ein großer 
naſſer Fleck, welcher ſeine Aufmerkſamkeit erregte, da frug 
er: „Sagen Sie mal, Herr Voigt, was haben Sie mit 
dem Kinde gemacht?“ Ich erzählte ihm Alles. Darauf 
ſagte er wörtlich: „Ja, wenn Sie das wollten, 
das konnte ich Ihnen auch ſagen, aber davon 
wollen ja die Leute nichts wiſſen!“ Er hat mir 
keinen Vorwurf gemacht, ſondern mich gelobt, und als 
einige Wochen ſpäter meine jetzt älteſte Tochter ebenfalls 
am Croup erkrankte, damals ein Mädchen von 2 Jahren, 
habe ich nach ſeinem „wiſſenſchaftlichen“ Rathe mit reinem 


Waſſer behandelt und beiden Kindern das Leben gerettet. verhöhnt werden, fie ift gut. 


Alſo hier hatte die Naturheilkunde, wo die „Wiſſenſchaft“ 


des gelehrten Doktors alle war, mit einfachen Mitteln 


zwei ſchwere Fälle behandelt — ohne Operation! 

Und nun noch einen Fall aus meinem Leben, wo ich 
inſtinktiv bei einer ſchweren Seuche mein eigener Arzt war. 
Im Jahre 1866 machte ich den Feldzug gegen Oeſterreich 
mit. Wie ältere Leute wiſſen, auch die, die den Feldzug 
mitgemacht, trat, wohl in Folge des Waſſerverbots auf den 
Märſchen, in furchtbarer Weiſe die Cholera auf. Auch ich 
wurde von ihr befallen und zwar mitten in der Nacht. 
Aus der Cholerazeit von 1850 wußte ich, daß diejenigen, 
welche ſyſtemathiſch und nach „wiſſenſchaftlicher“ Forſchung 
von den Arzten behandelt worden, geſtorben waren; Waſſer 
zu trinken war ſtreng verboten. Diejenigen nun, welche 
ſich nicht an das Waſſerverbot gekehrt — z. B. mein leib⸗ 
licher Vater, der einen heftigen Anfall bekam — und 
Waſſer getrunken hatten, waren wieder geſund geworden. 
Ich kroch alſo von meinem Lager, obgleich die Krämpfe 
und die Schmerzen im Leibe und in den Gliedmaßen mir 
faſt die Beſinnung raubten, nach dem Hof zum Brunnen, 
vor welchem zufällig ein großer Eimer Waſſer ſtand. Ich 
trank, wie viel, weiß ich nicht mehr — kurz und gut, ich 
ſuchte mein Lager wieder auf; konnte mich warm zudecken, 
es kam Schweiß, ich ſchlief ein und am andern Morgen 
war ich wieder hergeſtellt. Verrathen habe ich nichts, denn 
ſonſt wäre ich noch beſtraft worden. 

1870, wo ich den franzöſiſchen Feldzug mitmachen 
mußte, hatte die auf wiſſenſchaftlichem Forſchen beruhende 
Mediein dafür gejorgt, daß Waſſer auf den Märſchen ge⸗ 


Arzt ſein. 


trunken werden durfte und wir bekamen keine Cholera. 
Wie geſagt, die Naturheilkunde mag verſpottet und 


Sie hat ihre Fehler, und 
die Herrn Naturheilkundigen mögen hier und dort die 
Reclametrommel ein wenig zu ſtark bearbeiten. Doct aber, 
wo der Geſchmack noch unverdorben, noch mehr natürlich 
iſt, wo es nicht heißt: „Herr Doktor darf ich rauchen? 
darf ich Bier trinken, darf ich Wein, darf ich Schnaps 
trinken? ich bin jo daran gewöhnt“, dort hat die Natur- 
heilñkunde einen großen Werth. Im Uebrigen brauchen 
die Herren nicht ſo in der Angſt zu ſein: Die Kliniken 
ſchießen wie Pilze aus der Erde. Und auch die moderne 
Spezialiſtrung kommt den Aerzten zu Gute. Da giebt es 
Kliniken für Augen⸗, Ohren- und Nafen-, für Hals⸗, Bruſt⸗ 


Magen⸗ und Darm-, für Nerven-, für Frauen- und ans 


dere Leiden. 
Dann haben wir als Spezialität das Wund⸗ 
behandlungsweſen. Hier iſt das Feld ihrer Hauptthätigkeit 
hier herrſcht das Meſſer, herrſcht die Schneidigkeit. Alles 
Volksthümliche iſt der modernen Wiſſenſchaft Feind. Kör⸗ 
perlehre und Geſundheitswiſſenſchaft müßte in jeder Dorf— 
ſchule gelehrt werden, damit jeder das Gute, wie das ihn 
etwa Schädigende kennen lerne, ſei es Krankheit, oder 
Unfall, daß der Arzt nur den Werth eines öffentlichen 
Geſundheits-Berathers erhalte und bei Unfällen einzu⸗ 
greifen hat. 

Zum Schluß nur noch ein paar Worte über das 
Impfgeſchäft und Impfweſen. Hoffentlich wird es einmal 
auch hier Tag, noch ehe das 19. Jahrhundert zu Ende 
geht. Jeder vernünftige und freidenkende Arzt und ge= 
rechte Volksvertreter müßte ſchon unſers Zeitbewußtſeins 
wegen dieſem modernen oder mehr unmodernen Zauber 
endlich ein Ende machen. 

F. Voigt in Harsleben. 


— —— —ů—— ů 


Lektüre und eigene Anſichten. 


(Für den Volksarzt niedergeſchrieben von dem als „irrſinnig“ gehaltenen Freund am Niederrhein.) 


Es iſt leichter, daß heut ein großer Reichthum an Geld 


und Gut erworben, als ein wirklicher Menſch gefunden 
werde, mit dem wir im Denken und Fühlen, im Thun 


und Laſſen, in der Ueberzeugung und im Ziel überein- | 


ſtimmen. Die Lüge hat ſich aller Umgangsformen be⸗ 
mächtigt, die Heuchelei hat ſich an die Stelle der natur- 
wüchſigen Wahrheitsliebe geſetzt; an Stelle des freien 
Wortes iſt ein Flitterwerk von Phraſen und charakterloſem 
Gewäſch, an Stelle des Charakters überhaupt ein weſen⸗ 
loſer Schein, ein Zwitterding von flunkender Form und 
Gemeinheit getreten. Man iſt der Knecht konventioneller 


Lügen geworden und rühmt ſich frei bei aller Knechtſchaft 


und Sklaverei. 


„Konrad Deubler“ von Arnold Dodel-Port, 2 Bände, 


Leipzig 1886, herabgeſetzter Preis 4 Mark, früher 15, iſt 
mir in die Hände gekommen — ein reiches Material zum 
Studieren. Dieſen oberöſterreichiſchen Bauern-Philoſoph 
empfehle ich herzlich, welcher mit den Fürſten der Wiſſen⸗ 
ſchaft in perſönlichem und brieflichem Verkehr ſtand. 

Dr. Hellmuth hörte einen Unglücklichen, an Mannes⸗ 
ſchwäche leidenden, folgendes ſagen: „Die Menſchen ſind 
durch ihre Unwiſſenheit an den Sünden, welche ſie un— 
bewußt an Leib und Seele begehen, ſchuldlos; man ver- 
ſteht es nicht, die richtige Nähr- und Lebensweiſe zu be- 
folgen und ahnt daher die Folgen nicht, ſo daß man auch 
die entſtehenden Krankheiten nicht als eine Folge derſelben 
zu erkennen weiß. Die Aufgabe der Aerzte wäre es, die 
Geſetze der Natur zu lehren und die Folgen der Ueber- 
tretung zu ſchildern, damit der Menſch eine angemeſſene, 
natürliche, den Geſetzen der Natur entſprechende Lebens⸗ 


weiſe führe, um ſo das Lebensglück ſich lange zu erhalten“. 
Wie klar und verſtändnißvoll ſpricht hier der einfache 
Laienverſtand, ſpricht dieſer kranke Mann ſich über die 


Aufgabe der Menſchen, namentlich derjenigen aus, welche 
des Volkes Berather ſein ſollen. 

„Leiden können dazu beſtimmt ſein, die höchſten Eigen— 
ſchaften des Menſchen auszubilden“, ſagt Samuel Smiles. 
„Selbſt aus dem tiefſten Kummer ſchöpft der geduldige 
Geiſt reichere Weisheit, als der Genuß ſie ihm gewähren 
kann. Der Erfolg an ſich erzeugt kein Glück, ja es ereiguet 
ſich ſogar nicht ſelten, daß Derjenige die größeſten Lebens- 
freuden hat, welchem im Leben das Wenigſte erreichbar 
geweſen war“. 

G. H. Franke jagt: „Gebietet einem kräftigen, heiß— 
blütigen, mit reizenden Stoffen genährten Menſchen, er 
ſolle krank ſein, und er wird euch antworten, daß er dies 
nicht vermöge, man wirke auf ihn in der gehörigen Rich⸗ 
tung durch Befolgung naturgemäßer Lebensweiſe und er 
wird das Opfer leicht bringen“. 

Dr. Eduard Reich jagt: „Worin beſteht philo- 
ſophiſches Leben? In der Führung eines Daſeins durch⸗ 
aus nach den Geſetzen der Geſundheitspflege des Leibes 
und der Seele, der natürlichen Moral und der höheren 
Erkenntniß. Wer anders lebt, verdient den Ehrennamen 
eines Gelehrten, eines Philoſophen nicht und wird niemals 
eine ganze volle Perſönlichkeit“. 

Bogumil Goltz ſagt: „Wer nur einen einzigen, 
grundgeſcheuten, herzigen und edlen Menſchen gekannt und 


geliebt hat; wer ſelbſt einen beſſeren Genius in ſich ver- 


ſpürt, kann die Alltagsleute unmöglich lieben, leiden und 
entſchuldigen“. 

Derſelbe ſagt weiter: „Der armſeligſte Menſch kann in 
ſeiner Armuth ſelig ſein, wenn ihm noch ein Hüttchen, ein 
Winkel gehört, der ihm die Illuſion einer kleinen, aber 
eigenen Welt erlaubt“. 


„Wem die Eitelkeit alles Irdiſchen gegenwärtig iſt, 3 
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Und ein „Profeſſor“ muß immer der leitende 


wer die Ungerechtigkeit des Schickſals kennt, welches ſo oft 
dem tugendhaften Menſchen und dem Genius einen ſehr 
untergeordneten Platz und eine miſerable Exiſtenz zuweiſt; 
wer das grenzenloſe Elend und Siechthum all' der Millio⸗ 
nen Menſchen in ſeinem Gewiſſen erwogen hat; wer Herz 
und Mutterwitz auf die Welt gebracht hat, der weiß, ſelbſt 
wenn er ein Fürſt und in Hoffnung iſt, ſeinen Umgangs⸗ 
formen einen natürlichen Impuls und Inhalt zu geben, 
der verſteht auch leutſelig, anſpruchslos, liebenswürdig und 
ſcherzhaft zu ſein“. 

Ueber Krieg und Aehnliches ſagt der längſt im Grabe 
ruhende Bogumil Goltz: „Um die Schuld oder Unſchuld 
von allerlei Verbrechen feſtſtellen zu können, werden Richter, 
wird die Jury Monate lang gepeinigt, damit dem Recht, 
der Prozedur und der Form bis auf das juriſtiſche Komma 
Genüge geſchieht; aber Fürſten, Diplomaten und Prälaten 


provoziren Kriege, in denen gewiſſenlos Zehntauſende ab— 


geſchlachtet und Millionen unglücklich gemacht werden.“ 


— 


Seneka ſagt: „Wie aus der Hütte der Armuth bis⸗ 
weilen ein berühmter Mann hervorgeht, ebenſo iſt in einem 
gebrechlichen und häßlichen Körper nicht ſelten ein großer 
und edler Geiſt heimiſch“. l 


In einem Werk über Gynäkologie wird geſagt: „Man 
hat Beiſpiele von 90- und hundertjährigen Greiſen, die ſich 
im Schooße von 18- oder 20jährigen Mädchen verjüngten 
und wieder Vater wurden“. 


Im Demokritos iſt zu leſen: „In Dachkammern 
wohnen Männer von Verdienſt, und Dummköpfe wohnen 
in Paläſten“. Und weiter: „Kartoffeln, Brod und Waſſer, 
können den wildeſten Kerl, der zuvor blos Fleiſch und 
Wein kannte, zahm machen. Wenn ein Menſch weiter 


nichts ſein will, als geſund, und weiter nichts werden 


will, als alt, es giebt kein beſſeres Handwerk“. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — ä ——— 


Ein⸗ und Umſchau. 


Die zu Komotau in Böhmen erſcheinenden „Ver— 
bands nachrichten“ für die öſterreichiſchen Vereine für 
Geſundheitspflege und Naturheilkunde, brachten in Nr. 2 
von dieſem Jahre einen ſehr zu beherzigenden Artikel über 
die Form des derzeitigen Vortragsweſens, in welchem aus⸗ 
geführt war, daß viele der Vorträge in den gedachten 
Vereinen nicht das find, was fie fein ſollen. Dieſe Vor— 
träge ſind für den gewöhnlichen Zuhörer, ſolche, die ein 


erſtes Mal ſich über Naturheilkunde unterrichten wollen, 


nicht klar und verſtändlich genug, ſie hören nur Bruchſtücke 
aus der Geſundheitslehre und wer dieſen Vorträgen nicht 


fortlaufend beiwohnen kann, wird ſich kaum ein einheitliches 


Bild von der Sache machen können. 
Der Artikel ſagt Vieles, was wir längſt gefühlt und 


theilweiſe auch ſchon geſagt: es iſt bereits viel Schau- 


ſpielerei in ſolchen Vorträgen; der Vortragende, ſofern er 
ein ehrlicher Mann iſt, möchte gern ſo manches ſagen, 
was ihm ſein Herz bewegt, aber er darf nicht, er hat 
Rückſichten zu nehmen auf Vorſtands- und andere Mit⸗ 
glieder und ſonſrige Verhältniſſe. Es fängt an Sitte zu 
werden, daß ein offenes freies Wort nichts gelten darf; 
auch fangen Vereine bereits an, das Hauptaugenmerk auf 
Vergnügungen zu richten (Tanzkränzchen). Daß in allen 
Verſammlungen tüchtig gezecht wird, tüchtig geraucht, das 
wird als ſelbſtverſtändlich befunden. 

Einen ebenſo guten Artikel, anleitend zu mehr Selbſt⸗ 
kritik in den Naturheilvereinen, brachte die Nr. 4 der 
„Neuen Heilkunſt“ von Reinhold Gerling. Dieſer 
Artikel war uns ganz aus der Seele geſchrieben. Damit 
wird Herr Gerling allerdings hier und da anſtoßen — 
ſchadet aber nichts: Anſtoß bringt Bewegung und beſſer 
ein Bischen Bewegung, als ein ſanftes Einſchlafen und 
Aufhören der Naturheilbewegung. Iſt nicht auch die Be— 
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wegung eines der Haupterforderniſſe für den naturheil- 
kundlich-lebenſollenden Menſchen? Mit dieſem Artikel 
des Herrn Gerling können wir völlig zufrieden ſein und 
ihm gern andere feiner Thätigkeits-Maximen nachſehen. 


Heimgang. Ein treues Mitglied der vegetariſchen 
Bewegung iſt durch den Tod abberufen worden: Herr 
Heinrich Daur, der uns treu war und blieb nun durch 
14 Jahre. Wir haben keine direkten Nachrichten, ſondern 
kennen fein Ableben nur aus der Februar-Nummer unſeres 
Blattes, welche als unbeſtellbar („geſtorben“) aus Meran 
in Tirol zurückkam. Herr Heinrich Daur war ehedem 
Kaufmann in Neu-Ulm in Bayern, lebte dann in Straß- 
burg i. E. und abwechjelnd auch bei feinen Verwandten 
(Kindern oder Enkeln) in Italien, wieder in Neu-Ulm, 
dann wieder in Straßburg und war 1898 vorübergehend 
nach Brooklyn verzogen, von wo er wieder nach Straßburg 
kam und von da nach Meran zur Erholung reiſte. 
Heinrich Daur gehörte der vegetariſchen Bewegung ſeit 
1870 an und hat ein Alter von 80 Jahren erreicht. Sein 
Andenken wird uns ſtets in Ehren bleiben. 


Zur gefälligen Notiz. Freundliche Einladungen 
werden mich gegen Ende April nach dem Süden führen. 
Ich bitte daher die noch außenſtehenden Abonnements 
beiträge recht bald einzuſenden, damit nicht Irrthümer 
oder Störungen eintreten können. Im Uebrigen geht alles 
ſeinen gewohnten Gang. 

Zur Unterſtützung nothleidender Vegetarier gingen ferner 
ein: Herr Wilhelm Nebelin in Seehauſen 25 Pf., Unge⸗ 
nannt 20 Pf. P. Ueberſchuß 15 Pf. = 60 Pf. Hierzu 


in Nr. 2 angezeigt 10 M. 75 Pf. = 11 M. 35 Pf. 
K. 


A 


Degetarifche Schlendertage. 


Vom Herausgeber. 


2. Der Abſchluß meiner 70 Lebensjahre. 

„Schlendertage“ nenne ich dieſe Abhandlungen; da 
könnten die freundlichen Leſer leicht auf den Gedanken 
kommen, das ſeien ſo im Nichtsthun, mehr im Uebermuth 
verbrachte flüchtige Stunden. Dem iſt nicht ſo. Vielleicht 
daß ich ſie noch berühre, die ſehr trübſeligen, an 16 Wochen 
dauernden Schlendertage in der Schweiz im Jahre 1878 
wo ich von einem Tag zum andern nimmer wußte, wie 
ich das Bischen Leben weiter friſten ſollte. Keine Arbeit, 
kein Verdienſt. Auch der Handwerksgeſell hat Schlender- 


x 


tage, wenn er Tag für Tag die Landſtraße dahinzieht, 


ohne Arbeit zu finden. Ein ſolcher war ich auch. Und 
auch in Leipzig bin ich wochenlang geſchlendert, ohne 
welche Beſchäftigung zu haben. Schließlich hat es auch 
hier im Rieſengebirge manchen ſehr ſchmerzvollen Schlen- 
dertag gegeben. — Promenaden und Stadtparks find 


wunderſchön zum Schlendern, für diejenigen nämlich, die 


ſich ſatt eſſen können. Aber ich habe, weil ehemals nicht 
ſo in der Lage, Phyſiognomik ſtudirt, und da treffe ich 
ſehr öfter auf der Menſchheit Vergnügungswegen Perſonen, 


denen ſchon mehr die Verzweiflung aus den Augen Schaut 


als die ſonſt zwiſchen Roſenhecken und Blumen-Arrangements 


anzutreffende menſchliche Luſt und Fröhlichkeit. 
Laſſen wir das; die Zeiten ſind dahin. Und kämen 
ſie wieder, ſo werden ſie die mir innewohnende Stand— 


Und da ſtand ich in demſelben Hauſe, in welchem ich 
nach dem vierten Lebensjahre erſt laufen gelernt habe. 
Wenn ich mir das bedenke, dann möchte ich es jeder 
Mutter, die ein mühſelig Kind ihr Eigen nennt, laut hin⸗ 
ausrufen: Verzage nicht, Mutter! die allgütige Natur ſchon 


allein ſchafft Wunder! Und dann fielen mir die Bildungs⸗ 
mittel meiner früheſten Jugend ein. Der Vater hatte die 
Wände des kleinen Hausflurs mit allerlei Landkarten be⸗ 
klebt; er las neben einem dickleibigen Predigtbuche, wohl 
an 10 Pfund ſchwer, auch Bildungs⸗ und Unterhaltungs⸗ 
ſchriften, welche in den 30er Jahren noch ziemlich theuer 
waren. Auf dem Glasſchrank lagen ganze Packete alter 
und neuer Kalender und an den Wänden hingen Bilder 
aus der Geſchichte des Wilhelm Tell. Sollte da nicht 
ein Funke geiſtiger Freiheit ſchon in den erſten Kindheits- 
tagen in mich gefallen ſein? — 

Wo aber konnte ich all die Gedanken faſſen, die mich 
beſtürmten bei dem nur kurzen Aufenthalt im Vaterhauſe? 
Ahnen wir Kinder je die Sorgen, Leiden und Schmerzen 
der Eltern? Können Kinder dieſelben jemals faſſen, 
jemals nachempfinden? 


Bald mußte geſchieden ſein. Wenn Peter Roſegger 


haftigkeit und Menſchenverachtung auch wieder finden, welche 
ſich allemal im Herzen feſtſetzen, wenn man ſo ein halb 
oder ganz Ausgeſtoßener aus den Reihen der Menſchen wird. 

Ich wollte heut einiges aus weit zurückliegenden Tagen 
bringen; da aber waren liebe Freunde, welche nicht recht 
klug werden konnten, wenn ich im laufenden Jahre das 
ſiebente Jahrzehnt meines Lebens abſchließen würde. Das 
wäre bereits geſchehen und zwar im wundervollen Monat 
Januar, dem diesjährigen Frühlingsmonat unter ſeinen 
Winterkameraden. Und daher zog es mich herab von den 
Bergen ins Flachland, nach Parch witz im Kreiſe Liegnitz, 
dahin, wo ich in dem ausnahmsweiſe ſtrengen Winter von 
1828 zu 1829 das Licht der Welt erblickte. Dieſen Tag, 
den 23. Januar, wollte ich in meiner Weiſe und in eigener 
Andacht feiern, ſtill für mich, ungehindert, einſam. Ich 
weiß es, wie höchſt angenehm und billig ich zu reiſen im 
Stande bin, verſchmähe alſo, wenn irgend möglich, jede 


Fahrgelegenheit; beſitze ſelbſtverſtändlich auch kein Rad und 
bin allezeit in Gedanken hunderte Jahre weiter, als fo 
viele der ſichs anſcheinend bequem, in Wahrheit aber recht 
ſchwer machenden Menſchen. 

Mein Geburtshaus wollte ich noch einmal ſehen, die 
Wege und Stege auch, die ich begangen, wo ich gelebt, 
gewirkt, geſchafft, da ich als Kind und da wieder meine 
eigenen Kinder darauf wandelten. Von Hirſchberg gehe ich 
für gewöhnlich den Fußweg bis Schönau an der Katzbach, 
von da nach Goldberg. Das ſind in alter Bezeichnung 
reichlich fünf deutſche Meilen, die ich, ohne unterwegs zu 
ruhen, hintereinanderweg gehe. Meine Augen haben bei 
ſolchem Spaziergang zu „ruhen“ genug, ſie ruhen auf der 
Erde Schönheiten. Je nach dem Wetter, oder den Tages⸗ 
ſtunden benutze ich dann erſt von Goldberg bis Liegnitz 
die Eiſenbahn; in langen Sommertagen laſſen ſich aber 
auch dieſe drei Meilen noch nebenher mit abmachen. 
Dabei darf ſich kein Meuſch anſtrengen. Hauptſache: keine 
Uebereilung und ein ruhiges, gleichmäßiges Tempo. 

Auf dieſe Weiſe war ich auch dieſesmal in's Flachland 
gekommen. Wohl hatte ich vor etwa ſieben Jahren meinen 
Geburtsort flüchtig berührt, diesmal aber zog es mich mit 
magiſcher Gewalt hin. Ein herrliches Wetter! Die Gräber 
auf dem Friedhof ſuchte ich vergebens, das des ruhenden 
Vaters war ſchon vor langen Jahren verſchwunden, aber 
auch dasjenige der im Jahre 1880 verſtorbenen lieben 
Mutter. Ein paar Generationen lagen da auf dem kleinen 
Friedhof, ſeit ich die Heimath für immer verlaſſen. So 
ging ich denn nach dem Hauſe, in welchem ich vor 70 
Jahren das Licht der Welt erblickte. Das Geſchick war 
mir günſtig, es befand ſich ein Barbiergeſchäft darin. So 
trat ich ein. Vieles war der Veränderunz unterworfen; 
aber der maſſive Vorderg iebel war noch da, auch das alte 
knochenharte, eichene Gebälk, ehemals dem nahen Oderwald 
entnommen und auch das Schindeldach. Wie doch unſere 
Vorfahren ehemals lebten. Sie wohnten mit Vorliebe nach 
hinten heraus, nahe der Düngerſtätte, die ſie ſtets 
vor Augen haben wollten und — wurden ſteinalt! Und 
was gab es für niedrige dunſtige Wohnungen, meiſt nur 
eine Stube, in welcher gewohnt, gekocht, geſchlafen, gearbeitet; 
in welcher kleine und größere Kinder erzogen, geſpeiſt, 
bereinigt, gewaſchen, gekämmt und mit allerhand Lehren 
vollgeſtopft wurden. Die Kinder der alten Inſaſſen kleiner 
Bürgerhäuſer hatten namentlich auf Eines acht zu geben: 
ja hübſch in der warmen Stube zu bleiben, ja nicht ins 
Freie zu gehen, dort ſei's gefährlich, da fahren Wagen, da 
laufen Hunde — nur hübſch ſtill ſitzen! 


— ng 
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bei dem Beſuch ſeines Heimaths⸗ und Vaterhauſes ſagt, 
daß es ihm allemal einen Druck im Hirn und in der Bruſt 
gegeben und daß es beſſer ſei, die liebe Kindheit verſinken 
zu laſſen, ſo darf ich ſagen, daß mich der kurze Beſuch 
meines Geburtshauſes mächtig angeregt, mächtig erhoben 
hat. Ich war ſtolz darauf, mit 70 Lebensjahren frei und 
ohne eines Stabes zu bedürfen auf geſunden zwei Beinen 
zehn Meilen vom Gebirge herab marſchieren zu können und 
alle die Eindrücke der Jugend auf mich wirken zu laſſen, 
als ſei ich ſelbſt noch jung. Da ſchlug die Uhr vom Rath- 
haus — wie Muſik klangen die Töne an mein Ohr. Da 
läuteten die Kirchenglocken, da war das alte Schulhaus 


auch, das heute noch für die Bewohner ausreicht, jo wie 


es ausreichte 1805, als ein Tuchmachermeiſter Skorke 
daſſelbe auf ſeine Koſten erbauen ließ. Und die Uhr zog 
ich aus meiner Taſche, welche ſeit 1810 ununterbrochen 
und raſtlos geht — in Einem fort von der Zeit an, wie ſie 


ſich mein Vater auf ſeiner Wanderſchaft in Baſel einſt 


kaufte. Ihr Tiktak ſagte mir, daß fie jung geblieben, ich 
alt geworden ſei. 

Dann weiter, wieder den Bergen zu. Ich wanderte 
unter viel eigenthümlichen Gedanken zunächſt die Straße 
nach Liegnitz, gegen 16 Kilometer in 2½ Stunden und 
war ſo glücklich eine ganze Strecke — am 23. Januar! — 
barfuß gehen zu können! 

Kein Vivat⸗hoch erklang, es gab kein Zechgelage, kein 
extra Mahl. Zu was auch? Bereits fängt man an, in 
eitler Fürſorge mit 60 Lebensjahren Jubiläen zu halten. 
Als ich heim kam, friſch und munter, da hatten zwei 
Freunde in der Ferne meiner durch Poſtgruß gedacht; 
dafür meinen herzlichen Dank. Wenn ich aber die jo über- 
aus freundlichen Angebinde auf den Lebensabſchnitt 
der 70 Jahre zu rechnen habe, welche mir vor und nach— 
her aus Hannover, Eden⸗Oranienburg, Wolfsberg, 
Dresden (Waldſchlößchenſtr.), Dresden (Neubertſtr.), 
Klagenfurt, Frankfurt aM. (Bergweg), dann noch von 
lieber Hand weiter im Süden und ſonſt aus Orten zugingen, 
— dann meinen herzlichſten, innigſten Dank! Ich fühle 
es, es ſteckt noch ein Stück Perſönlichkeit in mir, das ſich 
zu befreien ſucht — laſſe man mich meines Weges ziehn, 
jo wie ich Niemand daran hindere, den feinen zu gehen. 
Wenn aber immer mehr neue Freunde herantreten, ſo habe 
ich nur eine Bitte an ſie: Macht den Willen ſtark' 
macht Euren Geiſt ſtark, dann auch werdet Ihr leib⸗ 
lich geſund fein! er 


verhandelt wird, was aber für uns hier, die wir es nur 
mit der geſundheitlichen Seite zu thun haben, von weniger 
Werth iſt. Zum Schluß ſagt Prof. Jäger: „Schreiber 
dieſes iſt jeit einer Reihe von Jahren bemüht, in den Kreiſen 
der Zuckerverbraucher aufklärend zu wirken, wobei ihn die 
Tagespreſſe in ausgedehnter und dankenswerther Weiſe 
unterſtützt hat, und dieſe Beſtrebungen ſind auch nicht ohne 
Erfolg geblieben, namentlich da auch einige Zuckerfabriken 
die Anregung aufgegriffen und ungebläuten Rübenzucker 
in den Handel gebracht haben. Namentlich in Berlin hat 
dieſer ungebläute Zucker ſo weite Verbreitung gefunden, 
daß man dort Geſchäfte treffen kann, die nicht nur über— 
haupt keinen gebläuten Zucker mehr führen, ſondern es mit 
Entrüſtung zurückweiſen, wenn ein Kunde durch Frage nach 
ungebläutem Zucker der Anſchauung Ausdruck giebt, als 
trage das Geſchäft noch Waſſer auf beiden Achſeln. In 
vielen norddeutſchen Städten iſt es ähnlich, da hauptſächlich 
eine Magdeburger Fabrik in dieſer Richtung vorangegangen 
iſt. So fand ich auf meiner Sommerreiſe den ungebläuten 
Rübenzucker in Hamburg, Kiel, Kopenhagen und Chriſtiania 
nicht blos in den Gaſthöfen, ſondern auch in allen Kaffee- 
und Gaſthäuſern, wo ich hinkam. In Schwaben iſt mir 
nur von der Landesuniverſität Tübingen bekannt, daß dort 
in den Wirthſchaften und Kaufläden der ungebläute Zucker 
in großer Ausdehnung den gebläuten verdrängt hat. In 
Stuttgart ſieht und bekommt man faſt noch überall ge— 
bläuten Zucker und, wenn man nach anderem fragt, dumme 
Geſichter zu ſehen. Doch das muß ſo ſein, denn der Satz, 
daß der Prophet in ſeinem Vaterlande nichts gilt, hat für 
Schwaben ganz beſondere Geltung, vollends in ſolchen 
Dingen, um die ſich bei uns der Mann gar nichts küm— 
mert und natürlich die Frau in ihrem Konſervatismus erſt 
recht nicht“. 

Wir ſelbſt fügen in dieſer Sache noch hinzu, daß der 


Die Landwirthſchaft 


Vor Kurzem las ich in einem Blatte, daß für den 
beſten Vorſchlag, der dem Mangel an ländlichen Dienſt— 
boten abhelfe, 3000 Mark ausgeſetzt wurden. 1900 ſoll 
der letzte Termin dazu ſein, aber bis dahin kann wohl 
ſchon die Landwirthſchaft auf den Tod darniederliegen. 
Denke, daß auch die Abhilfe gar nicht ſo ſchwer zu finden 
ſein wird, nur, — und das iſt das bösartigſte, — daß 
ſich vielleicht viele, mit zum Theil auch ſehr guten Vor⸗ 
ſchlägen finden, aber ſehr wenige, die zur wirklichen Abhilfe 
tauglich ſein werden. Die Abhilfe liegt auch zum größten 
Theil in der Hand der Landwirthe jelbit. Der 
Bauer möchte wohl ein großes Beſitzthum haben mit ſehr 
viel Dienſtperſonal, damit er ſelbſt nicht ſoviel Hand an⸗ 
zulegen braucht, er ſteht in dieſem Punkt keinem Hand⸗ 
werker nach. Dieſe wollen auch keine Handwerker mehr 
ſein, ſondern Fabrikbeſitzer. Alſo der Bauer will wohl 
Dienſtboten haben, aber ſelbſt will er keine liefern. 
Sein Herr Sohn und das Fräulein Tochter müſſen in 
die Stadt, müſſen was Beſſeres werden und kommt wirklich 
mal ſo ein Feiner wieder zurück aufs Land, ſo gehts ihm 
wie jenem Bauersſohn, der auf Urlaub zuhauſe kam, mit 
dem Vater auf die Wieſe ging und dort mit einem Rechen 
ſpielend den Vater fragte, wie denn das Ding eigentlich 
heiße? Als ihm das Ding mit dem Stiel an den Kopf 
ſchlug, weil er auf die Zinken getreten, da rief er: „Du 
verdammter Rechen, jetzt haſt mir aber eins ausgewiſcht“. 
Jetzt wußte er gleich, wie das Ding von vorhin hieß. 
Wie will denn auch die Miſtgabel in eine Hand paſſen, 
die mit viel leichterer Arbeit viel mehr Geld verdient? 
Wo mancher Bauer auf dem Lande evt anfängt für ſich 
zu arbeiten, geht ſo ein Herr Fabrikarbeiter ſchon zum 
Kneipen. Hat er Nachtſchicht, kann ers den ganzen Nach⸗ 
mittag treiben, denn mit dem Schlafen am Tage iſt man 
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nicht fortzuleugnende Zähneverluſt in der Menſchheit auf 
irgend welche Urſachen zurückzuführen ſein müſſe. Wenn 
wir auch nicht alle Schuld allein auf den Zucker legen 
wollen, nicht einmal auf den gebläuten, ſo ſteht doch ſoviel 
feſt, daß im großen Ganzen viel zu viel künſtliche Süßig⸗ 
keiten von den Menſchen verzehrt werden. Sehen wir uns 
nur die Frauen der ſogenannten beſſeren Stände an; die— 
ſelben haben ſchon in den dreißiger Jahren die meiſten, 
wo nicht alle Zähne verloren und tragen falſche Gebiſſe. 
Schon Jungfrauen im ſchönſten Alter haben's mit dem 
Zahnarzt zu thun. Für Kinder dieſer Stände und gerade 
hier für die Mädchen, iſt ein förmlicher Etat auf 
Näſchereien aufgeſtellt und man ſieht es, wie Mädchen, 
welche höhere Schulen beſuchen, auf dem Wege zur Schule 
ſich erſt ihren Bedarf an Näſchercien unterwegs in einem 
Zuckerwaarengeſchäft (Conditorei ꝛc.) decken. Hat der 
Zucker und die daraus gefertigten, aber viel zu künſtlichen 
Präparate auch wirklich Nährſtoffe, ſo iſt auch hierbei alles 
Zuviele der Natur zuwider. Und es wird thatſächlich zu 
viel in Zuckerwaaren geſchleckt. Wir leben jetzt in einer 
Zeit, wo der Menſch der modernen Cultur eigentlich gar 
nicht weiß, was er ißt und eſſen ſoll und was am beſten 
zu ſeiner Ernährung und Geſundheit dient. Luxus überall; 
Luxus und Verſchwendung. Und wo der Luxus zu hoch 
ſteigt, wo er ein übertriebener wird, ſei es in der Kleidung 
in der Kunſt, in den Anforderungen an das geſellſchaftliche 
Leben; Luxus in der Ernährung, Luxus im Militär- und 
Marineweſen, da gehen wir unaufhaltſam einem Ruin 
entgegen, ob früher oder ſpäter, bleibt ſich gleich. Die 
Weltgeſchichte und die Geſchichte der Menſchheit mißt mit 
anderem Maaße, als wir es augenblicklich zu thun belieben. 
Die Ruinen der Zahnreihen der modernen Menſchheit 
weiſen darauf hir, daß wir in Vielem falſch leben, daß wir 
auch auf dem Gebiet der Ernährung Luxus treiben. 


und ihre Krankheit. | 
bald fertig. Zu was jollte man auch Bauer ſein? Man 
muß als ſolcher ſein Brod auf dem Lande ſo gut kaufen 
wie in der Stadt. Auch ſonſt kriegt man in der Stadt 
alles billiger, als auf dem Lande. Der Sohn vom Groß— 
bauer muß ſchon Kaufmann oder ſo was werden, denn 
dabei kommt ihm das Geld in Haufen vom Lande herein; 
kommts nicht, nun dann wird Bankerott gemacht. Wenn 
man's ſchlau anſtellt, kann man immer noch anſtändig 
leben, wird vielleicht auch noch angeſehen dabei. Und 
Fräulein Tochter ſchon gar, geht vielleicht in die Stadt 
in Dienſt, kommt von da zu Hauſe auf kurze Zeit, wo 
die Herrſchaft verreiſt iſt, aber Bauernarbeit? keine Mög- 
lichkeit! Dieſe kennt ſie nicht mehr, ſitzt im Stübchen, 
ſtickt und näht an Dingen, die zu Allem, nur zu keiner 
Arbeit taugen. Derweil rennt das Mütterchen herum und 
ſchafft, daß ſie möchte zuſammenbrechen, da ihr eben die 
lieben Dienſtleut' fehlen. Sie wird auch dereinſt, vielleicht 
noch zu früh zuſammenbrechen unter zu vieler Arbeit. Ihr 
Töchterchen wird freilich die Wirthſchaft nicht weiter führen 
können und ſo kanns paſſiren, daß ſolche Wirthſchaft zu 
Grunde geht wegen Mangel an geregelter Arbeitskraft und 
Eintheilung. i 

Auch auf dem Lande giebts bereits Viele, die in die 
Sommerfriſchen gehen. Wo aber ſoll ein Landbewohner 
hin in die Sommerfriſche, wo ihm doch, zumal gerade im 
Sommer, die beſten Mittel zum Geſundwerden zu Gebote 
ſtehen? Er hätte ſich auch im Winter nicht darüber zu 
beklagen, wenn er ſein Korn mit dem Flegel dreſchen 
wollte, wo ers jetzt in einigen Tagen mit der Maſchine 


driſcht, ſein Geld einheimſt und ſich Abends ſelbſt von 


Flegeln dreſchen läßt — im Wirthshauſe nämlich. — Es 
find jo gegen 50 Jahre, wo dem Bauer die goldene Frei— 
heit winkte, wo er keine Frohndienſte mehr zu leiſten brauchte; 


diefe wurden zur Zeit durch die von da an zu zahlende 


5 len liegen, — iſt alſo heute noch mehr Sklave wie ehedem. 
Rente abgedient. Aber wie ſteht es heute mit der Freiheit? | 


Die Bauern haben ſich zwar früher ihren Meth auch allein 


Jeder einzelne iſt ein Glied in einer langen Kette, wenn 
eines reißt, gehen die andern auch zu Grunde. Einer 
treibt Viehzucht, die meiſten handeln mit Vieh, Andere 
handeln mit Futter und Düngemitteln, alle gehören land— 
wirthſchaftlichen Vereinen an und — leiden doch alle 
die bitterſte Noth! 
Jeder will Herr ſein, iſt aber nichts weniger als ein ſolcher. 
Früher in der tiefſten Frohndienſtzeit baute der Bauer 
ſelbſt ſeine Nahrung und Kleidung, ſelbſt Königinnen haben 
geſponnen. Er baute ſich ſelbſt ſein Haus, machte ſelbſt 
ſein Handwerkszeug, zu welchem er heute ganze große 
Fabriten braucht, ſolche, die ſogar außerhalb Deutſchlands 
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Kritiſche Abtheilung. 


Vinzenz Prießnitz. Sein Leben und ſein Wirken. 
Zur Gedenkfeier ſeines hundertſten Geburtstages, dargeſtellt von 
Philo vom Walde. Mit 241 Illuſtrationen. Verlag von Wilhelm 
Möller, Berlin S., Prinzenſtraße 95. Ein ſauberes Buch, ein in- 


Wo iſt die gewünſchte Freiheit? 
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gemacht und haben getrunken; heute aber? wer weiß es 
wohl, was er alles in ſich aufnimmt? Futtermittel fürs 
liebe Vieh, auch künſtliche Düngemittel, werden genau auf 
ihre Güte geprüft; wer prüft aber die Nahrungs- und 
Genußmittel, reſp. den Inhalt auf deren Güte? Was 
verſchlägt es auch ſchließlich, wenn mal die Cholera oder 
die Peſt ausbricht? Er lieſt ſich die paſſendſten aus der 
Arbeiterſchaft heraus, warten doch ſchon andere genug auf 
das zu genießende Leben, wenn dasſelbe auch immer 
kürzer wird. Je mehr man auf einmal genießen kann, 
deſto weniger Zeit braucht man dazu. — 

Schloßgärtner Forgel in Luga. 


Leiden jo oft durch ein jählings zerrüttetes Eheleben von 
der einen oder der anderen Partei getragen werden müſſen, dann 
wird uns erſt klar, daß die „Ehe“ ganz was Anderes bedeutet, 
als was da auf dem Standesamt, in der Kirche oder beim Hochzeits 


haltsreiches, ein wiſſenswerthes und gutes Buch. Daſſelbe hat 239 
Seiten, deutſch und deutlich gedruckt, ſchön lesbar. Hier war der 
Herr Verfaſſer einmal in ſeinem Element; hier hatte er einen Mann 
vor ſich, an welchem er ſich ſelbſt hochaufrichten konnte, erſtlich an 
dieſes Mannes Einfachheit, ſeiner Volksthümlichkeit, ſeinem Können 
und Wiſſen, und dann auch inſoweit, als es galt, den Prießnitz, den 
ganzen Mann, aus ſeinem Weſen und Leben hervorzuholen, ihn 
zu zeigen in ſeinem Wirken von Jugend auf, in ſeiner Entwicke⸗ 
lung, in deſſen Hinführung zum wahren Element des Lebens, in 
dem wir allein Geſundheit zu erhoffen haben. Philo vom Walde 
zeigt uns Prießnitz ſowohl im Privat- wie im öffentlichen Leben, 
inmitten ſeiner Freunde und Feinde, inmitten ſeiner Thätigkeit unter 
ſeinen Patienten, wie auch als Mann ſeiner Zeit, und doch auf dem 
Gebiet der Naturheilkunde weit hinausgewachſen über dieſe ſeine Zeit. 
Was da irgend über Prießnitz hat geſammelt werden können, das 
iſt in das vorliegende Buch zuſammengetragen — mit viel Aufopfe⸗ 
rung, mit viel Fleiß und Sorgſamkeit; es kann dieſes Buch als eine 
Art Dokument über Prießnitz und ſeine Zeit angeſehen werden. 
Und wer da nicht meint, daß unſere Zeit allein das Beſſere zu 
Wege gebracht, wer vielmehr der Anſicht iſt, daß wir auf allen 
Lebensgebieten, alſo auch auf dem Gebiete der Heilweiſe, ſtufenweiſe 
vorgehen, daß wir alſo Prießnitz zu hohem Dank verpflichtet ſind, 
durch ſeine vorbereitende Erkenntniß auf dem Gebiet der Naturheil⸗ 
kunde, der wird es möglich machen, ſich dies Buch anzuſchaffen. 
Den Vereinen für Naturheilkunde ſei es hiermit dringend empfohlen. 
Ein reiches Inhaltsverzeichniß. Die beigegebenen Bilder ſind gut 


ſchmaus verhandelt wird: fo kurz wie Alles im vorliegenden Werk 
erklärt werden mußte, ſo ſind doch dem Begriff „Ehe“: Eheverſprechen, 
Eheſchließung, Ehelichkeit der Kinder, Ehehinderniſſe, Eheſcheidung, 
volle 17 Seiten gewidmet. Ueber „Eingebrachte Güter“ iſt gleich⸗ 
falls Wichtiges geſagt — und ſo ſind alle Lagen des Lobens: Teſta⸗ 
| mente und Teſtamentsvollſtreckungen, Vermögensverwaltung, Vor- 
mundsſachen, überhaupt alle nur erdenklichen Rechtsbegriffe in dem 
Werk jo allgemein faßlich und klar gelegt, daß ver Leſer ohne alle 
Paragraphen (ſolche giebt's in dem Werk nicht) ſich leicht zurecht 
finden kann. Es iſt das Werk überhaupt kein ſogen. Geſetzbuch mit 
Paragraphen, ſondern ein ſolches, was dem Leſer, dem Bürger des 
3 Aufklärung giebt über alle Rechtsbegriffe der Zeit, in welcher 
wir leben. 


Das neueſte Heft ‚ Erfindungen und Erfahrungen 
(Heft 3), herausgegeben von Dr. Theodor Koller, im Verlage 
von A. Hartleben in Wien, hat einen reichen Inhalt, ſo daß alle 
Diejenigen, welche in der Technik, der Elektrotechnik, in der Induſtrie 
und im Gewerbe, ſowie überhaupt in Land⸗ und Hauswirthſchaft zu 
thun haben, in dem Werk immer etwas in ihr Fach Einſchlagendes 
finden werden. Der Inhalt jeden einzelnen Heftes iſt ſo vielſeitig, 
daß ſchon die Aufzählung deſſelben viel Raum beanſpruchen würde. 
Wir können Intereſſenten nur darauf hinweiſen, ſich in einer beliebigen 
Buchhandlung ein Probeheft vorlegen zu laſſen Der Preis des 
Heftes iſt 60 Pf., der Jahrgang von 13 Heften koſtet 7 M. 50 Pf. 

Auch Heft 4 der ſoeben genannten Zeitſchrift ging uns zu. 
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und anſchaulich. er Dieſelbe, wer fie nachſchlägt, iſt nur der Praxis gewidmet, den 
: ; i e { N neueſten Erfahrungen, Verſuchen und Ergebniſſen; darin iſt jie ſehr 

Wir kommen noch einmal auf das in Nr. 2 empfohlene Werk reichhaltig. Sehr reichhaltig iſt auch der „Fragekaſten“, dem die 
zurück, da uns daſſelbe heut im Ganzen vorliegt und nennen noch- nöthigen Beantwortungen in dem darauf folgenden Heft gegeben 


mals den vollen Titel: 

Bürgerliches Rechts⸗Lexikon für das deutſche Volk. 
Nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch ꝛc. bearbeitet von E. Ch riſtia ni, 
Amtsgerichtsrath. Das Werk umfaßt 406 gut lesbar gedruckte 
Seiten und koſtet in Leinenband 8 Mk. 50 Pf., broſchirt 7 Mk. 
50 Pf. Auch in Heften durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
J. Heine's Verlag in Berlin W. 57, Bülowſtr. 21. Mit der Ge⸗ 
ſetzeskenntniß in Volkskreiſen iſt es nicht weit her. Mit welcher 


werden. Auch ein Techniſ 
halten die Hefte. 


M. von Egidy's Zeitſchrift „Verſöhnung“ hörte mit Heft 
33 auf. Die Gattin des edlen Todten jagt darin ihr Abſchiedswort. 
Vom erſten April ab erſcheint aber ein im Geiſte Egidy's geleitetes 
Blatt unter dem Titel „Ernſtes Wollen“, herausgegeben von 
Regina Deutſch und Heinrich Driesmans, auch in der bis⸗ 


ches und Patent⸗Techniſches Feuilleton ent⸗ 


Leichtigkeit z. B. ſpringen alljährlich Tauſende in die the, herigen Geſchäftsſtelle: Berlin W, Marburgerſtr. 12. Wir machen 

und ſieht man in dieſem Rechts-Lexikon nach, was da im Voraus unſere Leſer darauf aufmerkſam und behalten uns Wei⸗ 

über die Ehe geſagt iſt, welche Nachtheile, Schmerzen und teres vor. x 

i ; 4 7 mer Broschüre "SE | 

} 2 70 — „ ” A) * 
Naturheilanſtalt Sommerſtein iber Seilug ind Serhitung von Stronfheiten 

r He 5 nach 19-jährigem Syſtem, nur 20 Pfg. N 
5 bei Saalfeld in Thüringen. 5 V. Trippmacher, Naturheilkundiger, 
Rheumatismus, Unterleibsleiden, ® . ‚ 
Gicht⸗, Augen-, Haut-, Leber⸗, Nerven-, Frauen⸗ u. discrete & i Billigste Bezugsquelle dieser Branche. 
Magen» u. a. Leiden, Blut⸗ Leiden jeder Art u. ihreß 8 Jul. Ketzler, Glauchau i. S. 5 
circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ Folgen, Hypochondrie, Mi⸗ = 8] Versandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art 8 
hoiden. Die Folgen von Queck⸗ gräne, Veitstanz, Schwäche, 2 Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der 2 — 
ſilber, S.-Schwächung und | Zuckerkr., Serophuloſe u. a. 3 Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. s 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. =! Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und 8 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ = sl Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- * 25 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: Br gemässes Kochen i. d. prakt Recept- u. Wirthschafts- B E 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. &|büchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul, Ketzler. S 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. S „| Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- 8 5 
Sommerſtein ift reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). ji 5 Ib Einem Elb rohlen. 7115 Abünge, 116 Seiten. g 8 

Mildes Klima, kräſt. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. a Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 
(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) A "Preisliste , Gesundheit 18 Reichtbum“ franco. 
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ned für Leib und Serie, 


Line Nonatsſchrift für gelunde Lebensanſchauungen. 


Nr. 4 1899. 
1 Geleitet und verlegt von Auguſt Kruhl, Hirſchberg in Schl. — — 
14. Sabrgang. Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. Monat April. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erſolg. 


. . „Das Gedeihen der Völker liegt in der einfachen] und Wiſſenſchaften Freude machen und. Nutzen ſchaffen. 

Thätigkeit des Landmanns, bei welcher Geiſt und Körper, Fragen wir uns, ehe wir uns zur Mahlzeit ſetzen und 
Anſtrengung und Erholung, Freude und Unglück durch die den Segen für ſie erflehen: „Wie viel Arbeit habe ich 
Natur wieder regulirt werden. Wo ſolche Arbeit gedrückt. heute für meine Mahlzeit gethan?“ 
beſchränkt, unfrei wurde, erkrankte das ganze Volk.“ „In dem Augenblicke, wo die beſten Menſchen nicht 
„Was haben die ſeit 6000 Jahren von dem Kunſtgenuß mehr thatkräftig die Schultern anlegen, ſondern zu reden 
zu Tage geförderten Arbeiten dem armen, hungernden, in anfangen, dünkt ihnen die Streitluſt Frömmigkeit und 
Lumpen gekleideten und in ſtinkenden Höhlen beherbergten der Karren bleibt ſtecken.“ 
Theile der Menſchheit genützt? Was haben wir mit „Ich ſelbſt habe in einem Savoyer Wirthshaus eine 
unſerem Sinne für das Wirkliche errungen? Iſt das der hohe Steintreppe, die, ſeit man ſie benützte, nicht gereinigt 
Fortſchritt der Weltweisheit im Kampf gegen menſchliche worden war, mit Kübel und Beſen geſcheuert und niemals 
Thorheit?“ — „Gerade in unſerer kritiſchen Zeit wäre es eine ſo ſchöne Skizze wie an dieſem Nachmittag gezeichnet.“ 
unſere Pflicht, ein möglichſt ſchlichtes Leben zu führen Aus: „Das Kunſt⸗Ideal von John Ruskin“, 
und alles Gute zu fördern, indem wir Menſchen nähren, von Alfred Lill von Lilienbach. „Bayreuther Blätter“, 
leiden und behauſen und ihnen ſchließlich mit den Künſten März 1899. 
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Hin 1899. 
„Es iſt ein wundervoller Krieg, 
\ Wo od mit Leben ringet!“ 

Da der Volksarzt für Leib und Seele gefunden Lebens- wahrnehmbar, in die Erſcheinung tritt — endlich erleidet 
Anſchauungen dient und weil die Art und Weiſe der Jor-⸗ das Alles einmal den Tod. — Die ganze Natur iſt da, 
ſtellungen von Tod und Sterben im Haushalt der Natur eine Arbeit zu thun, und dieſe Arbeit iſt die Vervoll- 
eine große Rolle im Gemüthsleben des Menſchen ſpielen, alſo kommnung ihrer ſelbſt, durch das ewig dazu treibende, all⸗ 
viel Einfluß haben kann auf die Geſundheit des inneren und mächtige Princip der Vollkommenheit, das ihr innewohnt. 
ſchließlich äußeren, d. h. geiſtigen und körperlichen Menſchen, Aeußexe Wirkungen dieſer Arbeit ſind all' die Schöpfungen 
ſo erlaubt ſich ein Bauer, ſeine gewonnenen Anſichten und Daſeinsformen der Natur, aus dem vorhandenen 
darüber hiermit zum allgemeinen Beſten zu geben — Material auf dem Grunde der Urſachen auferbaut. Unter 
natürlich nur in einem kurz andeutenden Gedankengange, dieſen Formen, die mehr oder weniger intenſiv und ſelbſt⸗ 
den zu erweitern und zu vervollſtändigen er dem werth- ſtändig wieder dieſelbe Arbeit für das Ganze thun, iſt der 
geſchätzten Leſer überläßt. Jene Leſer aber, denen dadurch Menſch ſchon eine ſehr edle und vollkommene. In der⸗ 
nichts Neues geſagt iſt, mögen ſich ebenſo wie dieſer ſelben gruppiren ſich die Stoffe einer äußerſt verfeinerten 
Bauer glücklich ſchätzen, zu ſolcher Erkenntniß gekommen Materie, die ſozuſagen theilweiſe ſchon vergeiſtigt, in dieſer 
zu ſein. Vereinigung als eine ſchon für ſich bewußte Welt und ein 

Wer will es ohne Weiteres wohl glauben, wenn Himmel mit jenem Vollendungsprincip in ſich, das Voll⸗ 
Hieronymus Lorm ſagt, daß der Tod des Menſchen letzter kommenſte im Dienſte des letzteren auf dieſer Erde zu 
Naturgenuß, und das ein ſchöner, wenn nicht der leiſten vermögen. Dieſe vollkommenſte Leiſtung beſteht 
ſchönſte ſei. Und doch, ſchauen wir dieſem letzten Vor- darin, daß durch den Menſchen ein Theil der Naturroh- 
gange im Daſein irdiſcher Schöpfungsformen nur genau ſtoffe in einer Verfeinerung an die Natur ab- und zurück⸗ 
zu, jo werden wir die Erſcheinungen als naturgeſetzlich be- gegeben werden, die bei weiteren entſprechenden Gruppierungen 
ſtimmte Wirkungen von vorhergegangenen Urſachen folgern von gleichwertigem Material, eine gegen den Menſchen um jo 
lernen und dadurch zu den ebenſo beſtimmten Schlüſſen viel vollendetere Geſtalt ausmachen müſſen, daß wir davon 
gelangen, daß der Tod nicht nimmt, ſondern giebt, indem nur ſagen können: „Kein Auge hat es geſehen, kein Ohr 
er unbrauchbar Gewordenes mit ungleich Beſſerem, Neuem gehört und in keines Menſchen Herz iſt es gedrungen, 
vertauſcht. was denen nahe bevorſteht die dem Naturgeſetz entſprechen.“ 
Unter Tod und Sterben ſtellt ſich uns dar, daß etwas mit Dieſes durch jo unendlich vielerlei Formen und Geſtaltungen 
Lebenserſcheinungen begabte individuell körperlich Daſeiende ununterbrochen ſich verbeſſernde Naturganze, als ein in 
aus irgend einer Urſache unfähig wird, weiterzuleben, ſich Etwas von ewiger Dauer, wirft dieſe Mittel, deſſen 
ſchließlich zerfällt und verſchwindet. Dieſer Vorgang nun er ſich zu letzterem bedient, ſobald ſie ſeinen Zwecken nicht 
iſt, nach kürzerer oder längerer Dauer, mit Allem endlich mehr genügen können, zurück in das Nichts, dem ſie 
der Fall, was überall in der Natur, unſeren Sinnen entnommen. Der Menſch als ſolches Mittel erfüllt ſeinen 


das von dem 


Zweck, wenn er ſich beſtrebt das Wollen der Natur recht 
zu erkennen, d. h. zu achten auf das, was ſie ihm deutlich 
durch ſein inneres Fühlen kund giebt, um darnach ſein 
Handeln einzurichten — zu unterlaſſen was ihm Schmerz 
und Reue bringt, zu thun was ihn dauernd befriedigt. 
Thut er darnach, ſo wird ihm der Lohn die Natur: 
Geſundheit und Glück; für Alles, was noch weiter zu 
geſchehen hat, ſorget ſie ſelbſt. Die Verpflichtung ſolch' 
naturgemäßen Verhaltens beginnt für den einzelnen Menſchen 
beim ſelbſtändig werdenden Gebrauch ſeiner Vernunft. 
Dieſer entſprechend wächſt der Nutzen für das Naturganze 
mit der menſchlichen Entwickelung, nimmt ab mit ihrem 
Verfall und hört auf mit der gänzlichen Auflöſung der 
Form. Das was wir Tod nennen, iſt nur ein Aufhören 
jeder Selbſtſtändigkeit derſelben, nach dem die Scheidung 
der noch rohen und verfeinerten Stoffe vollends raſch von 
ſtatten geht, bis nichts mehr von ihr da iſt und auch nie- 
mals in genau derſelben Eigenart wieder ſein wird. — 


— — 


Und wir? — wir ſind dort, wo wir überhaupt nur fein 
können: wo das Leben fiegt! - 


Mit Leopold Schefer wünſcht ich, daß allgemein ver⸗ 
ſtanden würde die Götterſtimme aller Kreaturen: 

Daß laut ſie rufen in das Ohr der Menſchen 

Von früh bis Nacht rings auf der weiten Erde: 

„Nichts ſchöner, nichts vollkommner, als der Tod, 

Nichts himmliſcher, ſogar dem All' erwünſchter 

Iſt, als ein ſchöner Tod dem ſchönen Menſchen! 

Drum als des Todes Ziel — erkennt das Leben! 

Und darum iſt der Tod euch aufgehoben 

Als letzter, noch zu hebender, als größter 

Und unausſprechlich ſchöner Schatz der Menſchen — 

Und nicht als Qual, als Sold für ihre Sünden“. 


Nun lebe der Leſer wohl und laſſe ſich noch lange 
Zeit zur Probe auf dieſes Exempel. 
Joſef Heſſe vom Wolfsberg. 


Wer iſt reich? 


Die überwiegende Mehrheit der Menſchen bezeichnet 


Diejenigen als reich, welche über eine Menge Geld und 
ſonſtige Beſitzthümer verfügen; die andern aber, die ſich 
im Schweiße ihres Angeſichtes ihr tägliches Brot erarbeiten, 
als arm, bemitleidenswerth. Warum? 

Wenn ich in meinem ſtillen Zimmer ſitze und eifrig 
den Studien obliege, tönt ein luſtiges Zwitſchern des 
Nachbars Hänschen, dazwiſchen ein regelmäßiges Pochen, 
fleißigen Meiſter, der alle Schäden der 
kranken Fußbekleidung heilt, herrührt. Wie beneidens— 
werth erſcheint mir der brave Meiſter, aus deſſen klaren 
Augen heitere Zufriedenheit ſtrahlt und der auf ſeinem 
Schuſterſchemel mit keinem Imperator der Welt tauſcht. 

Vor langen Jahren war er als geſchickter aber armer 
Geſelle aus der Fremde zurückgekehrt, um ſich in ſeiner 
Vaterſtadt als Meiſter niederzulaſſen. Da er fleißig, ſpar⸗ 
ſam und nüchtern war, erwarb er ſich das Zutrauen ſeiner 
Mitbürger, ſodaß er im Stande war, in kurzer Zeit ein 
tüchtiges Mädchen als Gattin heimzuführen. 

Mit friſchem Muth und regem Fleiß gründeten ſie 
den Hausſtand, ſich Franklins Regel: „Die Ausgaben mit 
den Einnahmen in ein richtiges Verhältniß ſetzen d. h. 
nicht ſo viel ausgeben wie einnehmen“ zum feſten Prinzip 
machend. Da die Beiden emſig die Hände rührten, am 
Tage unverdroſſen arbeiteten, einfach lebten und die Nacht 
zur Ruhe benutzten, blieben ſie geſund und leiſtungsfähig. 

Da die Kinder, die fröhlich heranwuchſen, jo gute 
Vorbilder vor Augen hatten, wurden ſie tüchtige recht⸗ 
ſchaffene Leute, die unberührt von moderner Phantaſterei 
die Arbeit als einen unſchätzbaren Segen anerkannten. 

So wurde mein Nachbar älter, deſſen ungeachtet wett- 
eifert er mit ſeinen kraftſtrotzenden Söhnen. Es iſt für 
den Vorübergehenden ein froher Anblick, die thätigen, frohen 
Menſchen hinter den blumengeſchmückten Fenſtern zu ſehen. 
Der Meiſter rechnet ſich mit Stolz zu den „Reichen“, denn 
er hat ſein Auskommen, ein treues Weib, wohlgerathene 
Kinder und ein Häuschen, das Dank des Fleißes und der 
Sparſamkeit ſchuldenfrei iſt. Und dieſer Mann, iſt er 
nicht reich und glücklich zu nennen? 

Wir Alle, die wir unſer Leben zu geſtalten vermögen, 
können nur uns ein frohes, heiteres Daſein ſchaffen, wenn 
wir es richtig beginnen: Denn nicht der iſt reich, der 
viel beſitzt, ſondern der, welcher wenig 
ed a 

Was nützt uns Reichthum, wenn nicht Zufriedenheit 


unſer Daſein krönt, wenn wir nicht gut ſind und unſere 


Kräfte nicht zum Wohle der Allgemeinheit bethätigen, wenn 
Kummer, der oft eine Folge unſerer unweiſen Handlungen 
iſt, an unſerem Herzen nagt? 

Fort mit allen falſchen Anſprüchen, die uns unglücklich 
machen und das Herz leer laſſen! Daß er was leiſtet, ein 
brauchbares Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft iſt, be- 
glückt den Menſchen, nicht das Bewußtſein, über Tand und 
vergängliche Dinge zu verfügen. 

In uns wohnt lebendig das Naturgeſetz, dem wir 
folgen müſſen, denn jede Uebertretung zieht ihre Strafe 
nach ſich. — Wenn wir die heutige Geſellſchaft, die ſo 
der Unnatur huldigt, betrachten, iſt es uns da nicht zu 
Muthe wie dem Dichter, wenn er jagt: „Der ganzen Menſch⸗ 
heit Jammer faßt mich an“? Einer folgt gewöhnlich dem 
Beiſpiel der Menge, nur Wenige haben den Muth, ſo zu 
leben, wie es recht und gut iſt: „Einfach, diätetiſch, Arbeit 
und Ruhe wechſeln laſſend, Religion, Menſchthum und 
die göttliche Wahrheit pflegend“. — Unſer Leben muß 
auch werth ſein, gelebt zu werden und das liegt in un⸗ 
ſerer Hand. Zweifach iſt der Zweck des Daſeins: Einer⸗ 
ſeits die Pflichten gegen uns erfüllen, edel und gut zu 
werden, daß wir den Namen Menſch mit Recht werth ſind, 
andererſeits die Pflichten gegen unſern Nächſten, ihm nicht 
nur mit Worten, ſondern auch mit Thaten helfen: 
immer die flüchtige Zeit ausnützend, ſie in edele Thaten 
umzuſetzen. 

Daß in der Menge ein ähnliches Bewußtſein ſchlummert, 
hatte ich jüngſt Gelegenheit zu konſtatieren. Bei ein m 
Krankenbeſuch begegnete mir ein Leichenzug, man trug 
einen „reichen“ Mann zu Grabe. „Es war ein „armer 
Reicher“ hieß es unter den müßigen Zuſchauern, dem 
Niemand nachweint, denn er hat es nicht verdient; lachende 
Erben harren ſeiner Reichthümer“. Und in der That, 
dieſer Bedauernswürdige lebte nur für ſich, Nächſtenliebe 
und Arbeit kannte er kaum den Worten nach. Ungeachtet 
er ſich jeden Wunſch erfüllen konnte, war er Daſeinsun⸗ 
luſtig und mürriſch, keiner ſah ihn lachen. Seine Diener⸗ 
ſchaft konnte ein Lied von ſeiner Hartherzigkeit ſingen, er 
ſchlug ſtets die Zeit todt, als wäre ſie ein nutzloſes Ding. 
So machte der Tod dieſem zweckloſen Leben ein Ende. Er 
kann nicht „ausruhen“ im Tode, denn im Leben hatte er 
ſich nie angeſtrengt. 

Wohl dem, der ſein Leben ſo eingerichtet, daß es ihm 
zur Freude und andern zum Segen gereicht, der iſt mit 
Recht reich zu preiſen, wenn ſchon er keine irdiſchen 
Güter beſitzt. Eliſabeth Trippmacher, Ladenburg. 


— EA 
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2. Blatt. 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 4 1899, 


Einmüthig. 


Wenn auch nur Einer lebt, 
Der nicht ſich beugt 
Und für die Wahrheit zeugt, 
Wie das erhebt! 

Wenn nur ein einz'ger Mann 
Noch mit uns klagt, 
Mit uns des Schweigens Bann 
Zu brechen wagt. 


—ͤ — —„— 


Wenn ein Menſch bei Verſtand 
Noch mit uns flucht, 
Der Vorurtheile Band 
Zu tilgen ſucht. 

Wenn auch nur Einer ſtill 
Die Hand uns drückt, 
Und mit uns denkt und will —- 
Wie das beglückt! 

Hermann v. Lingg. 


—ů— 


Die Wahrheit. 


„Was iſt Wahrheit?“ Wahrheit iſt eine Herrſcherin, 
welche ihren Getreuen jenen Adelsbrief verleiht, welcher 
hoch erhebt über das Gemeine und Niedrige. Darum 
ſchreiten in ihrem kleinen, aber ewigen Reiche alle Unter⸗ 
thanen mit ſicherem, freien Blick einher; zwar haben ſie 
manche Fehde zu beſtehen mit den Gegnern, aber ſtets 
gehen ſie, wenn auch mit Verluſt einzelner Mannen, welche 
ruhmvoll fielen, als Sieger aus dem Kampfe hervor. 


Blank und wuchtig ſind ihre Waffen, Wort und That, 


einander zur Unwiderſtehlichkeit ergänzend. An ihrem 
ehernen Schilde, der freien Forſchung, prallen die ver- 
gifteten Pfeile der Gegner wirkungslos ab. 

Lange ſchon tobt der Kampf der Wahrheit gegen Aber- 
glauben und Volksbetrug; manch glänzende Schlacht iſt 
geſchlagen und gewonnen worden, aber noch giebt es der 
Feinde jo viele und mächtige, daß es nur Schritt für 
Schritt vorwärts geht. Und „Vorwärts!“ klingt der helle 
Kriegsruf der Wahrheit. Von ihrem Schilde gedeckt, 
dringen ihre muthigen Kämpen in das Dunkel ver⸗ 
gangener Zeiten ein und verbreiten Licht über die Schick— 
ſale der Erde und ihrer Bewohner. Und ob man auf 
Seite der Gegner auch das Wort „Geſchichtslüge“ auf⸗ 
brachte, was gilt dieſe lächerlich-krampfhafte, durch den 
Selbſterhaltungstrieb eingegebene Abwehr gegen die Wucht 
der geſchichtlichen Beweiſe? 

Selbſt die Regionen der Sternenwelt erſchließt ſie und 
nur was darüber hinausgeht, iſt ihr noch ein ungelöſtes 
Räthſel. Aber die Geiſter der Wahrheitsfreunde gehen 
einſt auch hinüber in jene Welt, wo ihrem Wiſſensdrange 
ein herrlicher Erfolg wird beſchieden ſein. — 

Die Wahrheit hat einem Jeden ihrer Getreuen hinieden 
ſeinen Wirkungskreis angewieſen. Weſſen Geiſt nicht ge- 
eignet iſt, forſchend in zeitliche oder räumliche Entfernungen 
zu ſchweifen, der braucht ſich nur umzuſehen; in ſeiner 
Nähe giebt es Arbeit in Hülle und Fülle. 

Rings umher macht ſich die Lüge breit in ihrer ver- 
ſchiedenen Geſtalt: 

Es iſt eine Lüge, daß Krieg und Militarismus eine 


irdiſche Nothwendigkeit ſei; der Krieg dient in den meiſten 
Fällen lediglich zur Befriedigung perſönlicher Herrſchgier 
und Laune. Der gegenſeitige Maſſenmord von Menſchen, 
die einander nie geſehen und beleidigt haben, ſchlägt allen 
vernünftigen Begriffen von Kultur und Sitte geradezu 
in's Angeſicht. 

Es iſt eitle Ueberhebung, daß es alleinſeligmachende 
Religionsgenoſſenſchaften geben ſoll, welche die Schlüfjel 
des Himmelreiches in ihrer ausſchließlichen Verwahrung 
haben. Wäre dies der Fall, dann müßten wir uns den 
Weltenſchöpfer als ein von irdiſchen Leidenſchaften geleitetes 
Weſen vorſtellen, entkleidet aller Liebe und Gerechtigkeit. 

Es iſt eine falſche Annahme, daß eine Geſundung 
unſerer ſozialen Verhältniſſe durch die Gnade der der— 
maligen Machthaber oder durch gewaltſamen Umſturz er— 
folgen kann. 

Durch Aufklärung und Bildung muß das Volk 
verſtehen lernen, ſeine Mittel zur Erreichung ſeiner Ziele 
richtig in Anwendung zu bringen. 

So giebt es ungezählte Gelegenheiten, wo es gilt, der 
Wahrheit zum Siege zu verhelfen durch freies Wort 
und mannhafte That! 

Wort und That! Beide müſſen mit einander über⸗ 
einſtimmen, ſonſt ſtraft Eines das Andere Lügen, und 
kennzeichnet den Mann als Schwächling oder Heuchler. 

Und wer möchte wohl gern als Schwächling oder gar 
als Heuchler verachtet werden? Doch nur der, deſſen ganze 
Manneswürde Schiffbruch gelitten zwiſchen den Klippen 
des Lebens und der nun als trauriges Wrack zum Spiel⸗ 
zeug dient den Wellen und Winden. 

Gewiß, es ſtünde ganz anders um unſere ſozialen und 
politiſchen Verhältniſſe, wenn jeder freiheitlich denkende 
Mann — und an ſolchen iſt kein Mangel — ſeiner 
Ueberzeugung durch ſeine Lebensweiſe und ſein ganzes 
Auftreten Nachdruck geben würde. Der Volkswille er- 
wüchſe dann allmählich zur ſiegenden Macht und greifbare 
Geſtalt gewönnen unſere Träume von einem Volksſtaat. 


Joſef Haniſch. 


nnnnannnnann 


Lektüre und eigene Anſichten. 
( Fortſetzung aus Nr. 3.) 


Die Carnevalstage am Rhein auch in dieſem Jahr 
waren wie immer ein wahrer Höllen-Sfandal die Nächte 
hindurch; Taſchendiebe, Meſſerhelden, allerlei wüſtes Ge⸗ 
lage haben wieder ihre Rolle geſpielt. Da kann man 
hören und ſehen, auf welcher niederen Stufe das Volk 
noch ſteht, was alles aber mich in meinem Studirſtübchen 
nicht beeinträchtigt. Man kann auch im größeſten Stadt- 


u. A. las ich ſchöne Gedanken. 


gewühl in der Einſamkeit leben, wenn man ſeine Wohnung 
gegen Leute abſchließt, deren Niedertracht uns bekannt iſt. 
Zuweilen gehe ich auf den Friedhof, da wird denn der 
Eine oder der Andere in's Grab geſenkt, in die ewige 
Nacht und finde ich bei ſolchem Anblick die Feuerbeſtattung 
doch paſſender. Von Ernſt Häckel, Ludwig Büchner 
Der erſtere ſagt: „In 


dem Geiſteskampfe, der jetzt die ganze denkende Menſchheit 
bewegt und der ein menſchenwürdiges Daſein für die Zu⸗ 
kunft vorbereitet, ſtehen auf der einen Seite, unter dem 
lichten Banner der Wiſſenſchaft: Geiſtesfreiheit und Wahr⸗ 
heit, Vernunft und Cultur, Entwickelung und Fortſchritt; 
auf der anderen Seite die Geiſtesknechtſchaft, die Lüge, 
die Unvernunft und Rohheit. Die Poſaune der gigan⸗ 
tiſchen Kämpfer verkündet uns den Anbruch eines neuen 
Tages und das Ende der langen Nacht des Mittelalters“. 

Krempelhuber jagt: „Ein ſicherer Weg zu einen 
guten Menſchen iſt das Vertrauen des Unglücklichen. Es 
hat noch niemals einen guten Menſchen gegeben, der nicht 
von ſeinen Mitmenſchen auf die ſchnödeſte Weiſe mißbraucht 
worden wäre“. 

Im Wieland leſe ich: Stellen wir uns einen Men- 
ſchen vor, der aller Geſellſchaft beraubt, jahrelang in einem 
Kerker geſchmachtet und die Hoffnung, jemals wieder ein 
menſchliches Geſicht zu ſehen, endgiltig aufgegeben hätte 
— däucht es uns unwahrſcheinlich, daß in dieſem elenden 


Zuſtande ein kleiner Vogel oder eine Maus, oder in Er⸗ 


mangelung irgend eines anderen lebenden Geſchöpfes, ſogar 
eine ekelhafte Spinne ein Gegenſtand für ſeine zärtlichen 
Neigungen werden könnte? Daß dieſe Spinne nach und 
nach in ſeinen Augen ſo ſchön werden könnte als die 
reizendſte toskaniſche Amacylillos in den Augen ihres pla⸗ 
toniſchen Schäfers; daß er ſie auf ſeinem Teller eſſen 
laſſen, daß er ganze Tage mit ihr ſpielen, daß er ſich durch 
die anhaltende Aufmerkſamkeit eine Art von Sprache mit 
ihr machen, ſich für ihre kleinſten Bewegungen intereſſiren, 
bei der mindeſten Gefahr für ihr Leben zittern und wenn 
er unglücklich genug wäre ſie zu verlieren, ſie mit heißen 
Thränen beweinen und über ihren Verluſt untröſtlicher 


Im Demokrit ſteht: „Meine Bücherſammlung iſt 5 


wahrſcheinlich das Einzige, was mir das letzte Stündchen 
ſauer machen dürfte, wie dem reichen Geizhals feine Obli- 
gationen und Geldſäcke“. . 
Bogumil Goltz ſagt: „Die liebenswürdigſten und ge⸗ 
ſchmackvollſten Geſellſchafter ſind nicht ſelten die infamſten 
Schufte; dagegen können geſchmackloſe Perſonen noble und 
rechtſchaffene Menſchen ſein“. J 
Auch ich mußte tief beklagen, daß M. v. Egidy ſchon 
in ſcinen Kraftjahren geſtorben iſt; ich hätte ihn in den 
Reichstag gewünſcht. Ich habe auch ſeine Vorträge gehört, 
wie er gleich Schiller's Marquis Poſa mit markiger 


Stimme von Kaiſer, König und Papſt die Menſchenrechte 


des Volke forderte. Es war ihm Herzensſache, das Elend 


der Menſchheit zu vernichten und dafür opferte er auch 
viele materielle Mittel. Ehre ſeinem Andenken! 

Ich bin der Anſicht, daß nur im Zukunftsſtaat die 
Menſcheit wirkliche Fortſchritte machen wird, wenn Geld und 
Kriege aus der Welt geſchafft ſind und Jeder nach ſeiner 
Fähigkeit arbeiten muß — Einer für Alle, Alle für Einen, ſo 
daß Jedem das Seine gereicht werden kann. In der heutigen 
Geſellſchaft mit ihrer unnatürlichen Lebensweiſe müſſen 
Zuchthäuſer, Irrenhäuſer, Polizei und Soldaten ſtets 
vermehrt werden, und trotzdem wachſen die Verbrechen und 


die Gemeingefährlichkeit unter den Menſchen. 


Das ſind Auszüge und Niederſchriften eines Mannes, 
den ſeine Mitmeuſchen, wie wir früher ſchon ſagten, als 
„irrſinnig“ gelten laſſen wollen. Das kann heut jedem 
paſſiren, der die vernünftigſten Lebensanſichten ſein nennt. 
Ich denke, der Freund ſammelt uns für ein andermal mehr 


ſein würde, als es unter anderen Umſtänden der Tod der 
geliebten Frau und des beſten Freundes geweſen wäre? 


ſolcher Lichtgedanken. 


un —————wů—— 


Im alten Schlendrian. 


Kommt doch her, macht alles neu! 
Es iſt höchſte Zeit dazu. 

Macht alles gut, macht alles frei! 
Aber — laßt mir meine Ruh. 

Die liebe Ruhe! Was thut man nicht alles um der 
Ruhe willen?! Herr von Köller zum Beiſpiel — Ex⸗ 
miniſter und Oberpräſident von Schleswig⸗Holſtein — 
weiſt Knechte, Mägde, Lehrlinge und ſonſtige „niedere“ 
Perſonen aus, die zwar in einer unbegreiflichen Verkennung 
der Machtverhältniſſe ſich däniſche Eltern ausgeſucht haben, 
die ſich ſonſt aber weiter nichts haben zu Schulden kommen 
laſſen, als bei däniſch redenden und däniſch geſinnten 
Preußen Stellung zu nehmen. Herr v. Köller will aber 
„Ruhe haben“. 

Herr v. d. Recke v. d. Horſt, zur Zeit Miniſter, ſchreibt 
in dieſer Eigenſchaft die ſchönſten Schieß⸗ und Hau⸗Erlaſſe, 
die wegen ihrer großen Schneidigkeit eine Muſterkarte von 
Humanität bilden. 

Ein ſächſiſches Gericht ſieht ſich gezwungen, 53 Jahre 
Zuchthaus, 8 Jahre Gefängniß und 70 Jahre Ehrverluſt 
über neun Perſonen zu verhängen, die einen Mann da⸗ 
durch von ſeinem Geſchäft — das größtmöglichſte Arbeitz- 
penſum aus ſeinen Arbeitern herauszupreſſen — abhielten, 
und zwar circa 4 Wochen abhielten, daß ſie ihn in einer 
allerdings wenig menſchlichen Weiſe behandelten, indem ſie 
ihre durch Tabak und Alkohol aufgeſtachelte Wuth an 
ſeinem Körper in Fauſtſchläge und Fußtritte umſetzten. 


Alles das geſchieht um der „Ruhe“ willen. Wer 
wollte das auch wohl bezweifeln, daß Herr v. d. Recke 
ſowohl als auch Herr v. Köller, ſowie auch die Dresdener 
Richter ihre ihnen noch beſchiedenen Lebenstage in der 
größten Gewiſſensruhe vollbringen werden. Wer wollte es 
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ferner bezweifeln, daß wenn erſt alle Ausländer einen 
koſtenlos ausgeſtellten Reiſepaß mit der liebevollen Andeu- 


tung auf baldige Benutzung deſſelben zugeſtellt bekommen 


haben, daß dann in Deutſchland „Ruhe“ herrſchen würde? 

Doch wo bin ich denn hingerathen? Schon mehr in 
die hohe und höchſte Politik, von der ich doch im Grunde 
ſo wenig verſtehe und die mir auch meiſtens ganz wider 
den Strich läuft. Aber das kommt davon, wenn man 
über die Ruhe ſchreiben will, die Jeder ſo gern haben 
möchte und die man doch ſo ſelten findet. Um dieſes 
ſüßen Gefühls willen bleibt ſo Mancher, was er war und 
was er iſt. Wenn neue Ideen auftauchen, die naturgemäß 
revolutionierend auf einen Theil der Gemüther einwirken, 
ſo wird der andere Theil, der dieſe Ideen nicht verſteht, 
natürlich deren weiteren Ausdehnungen einen Damm ent- 
gegen ſetzen. Man wird auch ſtets verſuchen, die „neuen“ 
den alten, bequemen Gewohnheiten wieder zuzuführen. 
Dadurch entſteht dann ein Zuſtand den man recht treffend 
als „Krieg im Frieden“ bezeichnet. 

So iſt es auch bei der natürlichen Lebensweiſe. Wie⸗ 
viel trifft man da nicht: „Ich möchte wohl — aber „mein 
Vater“ oder „meine Mutter“ (oder ſonſtige Verwandten) 
vor allen aber: „Meine Frau (reſp. mein Mann) iſt ſo 
ſehr dagegen, daß ich auf alles verzichten muß, will ich 
nicht ewig in Streit liegen“. — Wollten alle ſo denken, 
ſo würde es wohl nur äußerſt wenig Anhänger der Na⸗ 
türlichkeit geben, da faſt ein jeder mit den Vorurtheilen 
ſeitens der Bekanntenkreiſe zu kämpfen hat. Eine Kampf⸗ 
natur wird ſich durch ſo etwas allerdings nicht abhalten 
laſſen; aber wir find nicht alle Geiſtes, kämpfer“ und man 
kann es wohl verſtehen, wenn Einzelne, des lieben Friedens 


* 


halber, ihre Ueberzeugung — die häufig noch nicht einmal 
feſtſitzt — über Bord werfen. Aber hier wird doch inſofern 
viel geſündigt, als ſehr viele den häuslichen Zwiſt nur 
zum Vorwand nehmen, um das für richtig erkannte nicht 
durch die That bezeugen zu müſſen, weil eben dieſe Sache 
eine Opferfreudigkeit erfordert, die ſie nicht zu beſitzen ver⸗ 
meinen. Und auf dieſe Aengſtlichen iſt der dieſen Zeilen 
vorangeſtellte Vers gemünzt. Es giebt aber ein Mittel, 
das uns erkennen läßt, ob die Begeiſterung echt oder ge⸗ 
heuchelt iſt. Hat Jemand eine Familie, die ſich nicht 
daran gewöhnen kann oder will, das Fleiſch aus der täg⸗ 
lichen Nahrung wegzulaſſen und an deſſen Stelle Obſt zu 
eſſen, oder die wegen irgend einem anderen Punkte die 
naturgemäße Lebensweiſe nicht für die richtige hält, ſo er⸗ 
ſuche man dann doch, wenigſtens diejenigen Unnatürlich⸗ 
keiten zu vermeideu, die man, ohne einen Konflikt herauf 
zu beſchwören, weglaſſen kann. Bei einem Mann würde 
ſich das in erſter Linie auf den Tabak- und Alkoholgenuß 


beziehen, eine Frau müßte das Korſett auslaſſen und den 
Kaffee⸗ oder Theegeuuß einſchränken und Aehnliches mehr. 
Da zeigt es ſich dann, ob der Wille da iſt und ob die 
Zuſtimmung zu den entwickelten Anſichten etwas mehr als 


Phraſe iſt. Man wird nicht verlangen, daß, wo ein Uebel 
ſchon zur Gewohnheit geworden iſt, mit demſelben gleich 
plötzlich zu brechen. — wenn es auch unzweifelhaft beſſer 
iſt — weil wir nicht vergeſſen dürfen, daß es ſich nicht 
nur um den Grad der Begeiſterung, ſondern auch um die 
durch eben dieſe Reizmittel mehr oder weniger geſchwächte 
Willenskraft des Einzelnen handelt. a 

Gewiß wird es oft Demjenigen ſchwer fallen an ein 
Wollen zu glauben, der ſelbſt nichts derartiges in ſeinem 
Uebergangsſtudium zu leiden gehabt hat. Wo ſich aber 


nur der geringſte Anhalt zeigt, daß zwar das Fleiſch ſchwach 


aber der Geiſt willig iſt, da ſollen wir dieſen Willen zu 


ſtärken und zu ſtählen als unſere heiligſte Aufgabe an⸗ 
ſehen. 


Carl Deja. 


—————— nn ann 


Schriften, nichts als Schriften. Da wird uns cine 
von Freundeshand geſendet, über welche wir ein Urtheil 
abgeben ſollen. Dieſelbe betitelt ſich: 


Vegetarismus. Von Dr. med. 
bowsky. Leipzig, Max Spohr 1899. 50 Pf. Was 
aus dem Verlage von Max Spohr kommt, nehmen wir 
ſtets mit ein wenig Mißtrauen entgegen. Dieſe Schrift 
verdient aber nicht nur unſer Mißtrauen, ſie verdient 
vielmehr unſer Mitleid. Der Herr Dr. Grabowsky will 
was werden, das zeigt die große Ruhmredigkeit ſeiner 
ſelbſt und die vielen Schriften, die er mit einem Male 
auf den Markt geworfen hat. Wollten wir auf die vor⸗ 
liegende eingehen, bedürften wir noch mehr Raum, wie 
Herr Grabowsky zu ſeiner den Vegetarismus todtmachen— 
ſollenden Schrift verwendet hat. 
er vorzubringen weiß, iſt längſt abgedroſchenes Zeug. 


Nach dem pompöſen Titel hatten wir mehr vermuthet; | 


aber Seite für Seite wurden ſeine Argumente ſchwächer 
und ſchwächer, bis er ſich endlich an Dr. Winkler (Al⸗ 
banus) und — Dr. med. Bilfinger anklammert! Auch 
unſern Ed. Baltzer ſowie Frl. Meta Wellmer läßt er im 
Grabe keine Ruhe und verbreitet über dieſelben geradezu 
Unwahrheiten. Lächerlich das, was er über die Vegetarier 
zu ſagen weiß. Natürlich verficht jeder Menſch ſeinen 
Standpunkt; daß dies von Vegetariern öfter in allzu auf- 
dringlicher Art geſchieht, haben wir mehrfach auch getadelt. 
Spreche man aber mit einem Radler — nur das Radeln 
wird für ihn Intereſſe haben; ſpreche man mit einem Luft⸗ 
ſchiffer — nur ſeine Unternehmungen wird er gern be— 
ſprochen wiſſen; ſpreche man mit einem Schuhmacher, ſo 
hat er es gern, wenn von ſeinem Geſchäft geſprochen wird. 
Und ſo alle die Spezialmenſchen. 
dieſer Dr. Grabowsky in ſeiner Schrift das Fleiſch mit 
keinem Wort als Nahrungsmittel betrachtet wiſſen 
will; er kennt daſſelbe nur als „Reizmittel!“ Das iſt 
ein eigenthümlicher Standpunkt. Daß die Menſchheit ge⸗ 
rade infolge erhöhten Fleiſchgenuſſes zu höheren Idealen, 
zu einem reineren, geiſtigeren Leben ſich erheben ſollte, 
das kann wohl nur die Anſicht des Dr. Grabowsky ſein; 
andere Menſchen denken eben anders; je größer die 
Schweinewirthſchaft (nach zwei Seiten gedacht!), deſto mehr 
ſinkt das Volk in die Knechtſeligkeit, und wenn ſchließlich 
dieſer Herr Norbert meint, die Vegetarier ſeien zu ver⸗ 
biſſene Menſchen, es fehle ihnen an Humor, ſo wird er 
den letzteren gewiß mit ſeiner Schrift hervorgerufen haben: 


Und merkwürdig, daß 


Darum nur kurz: Was 


A 


und zwar zu Gunſten der Vereinigung. 


Vegetarier und Naturheilbewegung. 


man wird ihn tüchtig aus lachen! Und das iſt das 
Beſte, was ihm geſchehen kann. Eine zweite Schrift von 


demſelben Verfaſſer beſprechen wir ein anderes Mal. 
Die Widerſinnigkeit und Schädlichkeit des 
Norbert Gra⸗ 


Die Herren Vortragenden in den Natur: 
heilvereinen haben einen Verein gegründet. Warum 
nicht? Die Vereinsmeierei iſt einmal im Gange. Man 
will Elemente fern halten von Vorträgen, die Dem und 
Jenem nicht paſſen oder gepaßt haben. Ja, merkt man 
denn nicht, daß diejenigen die erſten ſein werden, die ſich 
dem Rednerbunde anſchließen, die man gern los ſein 
wollte? Und gerade dieſe werden am meiſten auf andere 
Leute ſchimpfen! Sowohl im „Naturarzt“ wie auch in 
der „Neuen Heilkunſt“ iſt die Sache beſprochen worden, 
Wir, von 
unſerem Standpunkt, könnten es nur tief beklagen, 


wenn ſich hier und da Naturheilvereine durch ſolch' eine 


Vereinigung die Hände binden ließen. Gefällt ein 
Redner in den Vereinen nicht, ſo wird man ihn von 
ſelbſt nicht wieder auftreten laſſen. Aber Alles und 
Alles unter eine Berliner oder ſonſtige Controlle ſtellen, 
das will uns der Anfang vom Ende der Bewegung er— 
ſcheinen. Soweit Schreiber dieſes bis jetzt auf freier Ver⸗ 
einbarung in Vereinen geſprochen hat, würde er ein ſolches 
Wirken ſofort aufgeben, ſofern dazu eine höchſte oder aller⸗ 
höchſt⸗naturheilkundliche Approbation nöthig wäre. Beſten 
Dank! Es ſetzt ſich ohnedies an allen Enden der Dünkel 
und die Selbſtüberhebung in einer Weiſe feſt, daß dem 
anſtändigen Menſchen geradezu eine Art Ekel überkommt. 
Dieſer approbirten Dünkelhaftigkeit auf dem Gebiete der 
Naturheilkunde thäte ein miniſterieller Dr. Boſſe'ſcher 
Druck wahrlich beinahe Noth, ſonſt wächſt dieſelbe ſich in 
einer Weiſe aus, an welche die Maßnahmen des Me- 
dizinerthums gar nicht heranreichen. Nichts als eine 
blindgläubige Heerde möchte man aus den Anhängern der 
Naturheilbewegnng machen. Und mit welchem Recht nehmen 
ſich dieſe Leute heraus, Andere bevormunden zu wollen? 


Neues aus Hirſchberg! Der hieſige „Verein für— 
Geſundheitspflege und naturgemäße Heilweiſe“ hat am 
Mittwoch den 15. März eine Sitzung gehalten, über 
deren Verlauf ſich alle Alkoholiker und Schnapsbrüder 
nur höchlichſt freuen werden. Der ſtellvertretende Vor⸗ 
ſitzende, Herr Inſtitutsdirektor Butter, hielt hierbei 
einen Vortrag über die Vortheile und Nachtheile 
des Gen uſſes geiſtiger Getränke und führte dabei 


Folgendes aus (wir berichten nach dem „Bote a. d. 
Rieſengebirge“): „Geiſtige Getränke ſind ſolche, welche 
alkoholhaltig ſind: Branntwein, Wein und Bier. Im 
Branntwein find 20— 70, im Wein 6—20 und im Bier 
3—5 Prozent Alkohol. Dieſe Grtränke, mäßig genoſſen, 
ſind entſchieden der Geſundheit förderlich. Durch 
Alkohol wird die Verdauung angeregt, die Abſonderung 
des Speichels und der Magenſäure, die Zerſetzung von 
Fetten und die Stärkeabſonderung der Drüſen bewirkt. 
Bei älteren Leuten, auch wenn ſie ſchon auf dem 
Sterbebette liegen, wirkt der Alkohol inſofern 
wohlthuend, als dadurch wieder eine regere Herz- 
thätigkeit und Wärme erreicht wird! Im Großen 
und Ganzen ſei der Genuß des Alkohols inſofern als 
Vortheil zu bezeichnen, als durch denſelben eine beſ— 
ſere Stimmung des Menſchen erzielt wird, er 
ſtärkt die Energie und fördert den Muth!“ 


So weit — das Uebrige ſchenken wir dem Herrn 
Inſtitutsdirektor. Nun aber vergegenwärtige man ſich die 
in unſerer Zeit mächtig anwachſende Bewegung gegen den 
zunehmenden Alkoholismus und das durch denſelben mehr 
und mehr in das Volk hineingetragene Verderben. Dieſe 
Bewegung ſchwillt mächtig an. Außer den ſchon ſeit jeher 
bekannten „Mäßigkeitsfreunden“ haben wir jetzt die Geſell⸗ 
ſchaft vom „Blauen Kreuz“, wir haben die „Guttempler“ 
die „Abſtinenten“, ſogar die abſtinenten Lehrer und Stu— 
deten und auch in den Naturheilvereinen bricht ſich mehr 
und mehr die Ueberzeugung Bahn, daß Alkohol in jeder 
Form eigentlich nicht in das Weſen und Bewegen derſelben 
paſſe. Im Vegetarismus als geſundheitlichem Begriff hatte 
der Alkohol von vornherein keinen Platz. Und nun ſolche 
Kundgebung, öffentlich in einem Verein für Geſundheits⸗ 
pflege! Müſſen bei einer ſolchen nicht alle höllischen 
(Branntwein)-Geifter lachen? Das führt ein Mann in 
einem Verein aus, der junge Menſchen zu Einjährig⸗Frei⸗ 
willigen und ſonſt für höhere Chargen ausbildet, ein 
Mann, der Theologie ſtudirt, ein ſtellvertretender Vorſitzender 
eines Vereins für Geſundheitspflege und die Mitglieder 
desſelben — Hirſchberg in Schleſien! — hören ſich das 
ohne Widerſpruch an? Der Alkohol ein belebendes 
Element auf Sterbebetten! Läßt ſich ſolcher Gedanke 
wohl in dem Hirn eines regelrechten Abſtinenten, der ſeine 
ganze Perſon für die Verwerflichkeit des Alkohol's einſetzt, 
richtig verwerthen oder zurechtlegen? Da höre ich aller— 
dings viele unſerer Freunde ausrufen: Iſt ſo etwas denk⸗ 
bar? das geſchieht in Hirſchberg in Schleſien? Sie 
irren ſich, lieber Kruhl! Nein, liebe Freunde — ich 
habe es hier ſchwarz auf weiß! 


Die Profeſſor Baron'ſche Stiftung iſt, was 
wir kaum geahnt hatten, von den Breslauer Stadtverord- 
neten mit allen gegen 3 Stimmen angenommen worden. 
Freilich wohl iſt aus den dabei gepflogenen Debatten zu 
erſehen, welch wunderliche Begriffe ſich ſogar gebildet ſein 
wollende Menſchen vom Vegetarismus noch immer machen. 
Erklärt man einem von dieſen Menſchen das vegetariſche 
Leben, das Leben ohne Fleiſch, gleich heißt es: „Ja, da 
müſſen ſie aber ſchrecklich viel Eier eſſen!“ Und wenn 
man dann entgegnet, daß Eier durchaus nicht nöthig ſind 
zur Lebensexiſtenz und daß man ſo gut wie gar keine ißt, 
ſo verſtehen dies dieſe Menſchen nicht. Auch die Breslauer 
Stadtverordneten waren damit beruhigt, daß die Waifen- 
kinder doch wenigſtens auch Eier, Milch und dergl. als 
Nahrung bekommen ſollen. 


Dem oben genannten Dr. Grabowsky, der das 
Leben der Vegetarier nur vom Hörenſagen zu kennen ſcheint, 
könnten wir mit einem eklatanten Beispiel jungen vegeta- 


riſchen Lebensmuthes und friſcher Kraft aufwarten, wie 
dergleichen in den Reihen der viel Fleiſch vertilgenden, 
Bier und allerlei Stärkungsmittel zu ſich nehmenden, ſtu⸗ 
direnden Kreiſen ſelten nur vorkommen dürfte. Ein noch 
junger Vegetarier, Jury ſtudierend, vor wenigen Jahren 
einjährig Freiwilliger und auch als ſolcher vegetariſch lebend, 
ward ſehr ſchnell Gerichtsaſſeſſor und iſt jetzt bereits ſelbſt⸗ 
ſtändiger Rechtsanwalt. Das ging hinter einander her, 
wie es im Volksmunde heißt „wie geſchmiert“. Und da 
ſoll uns der Dr. Grabowsky einmal „ſeine Leute“ zeigen, 
die bis über die 30 Jahre hinaus büffeln und büffeln 
müſſen, um endlich nach langer Mühe und durch Protektion 
in ein Amt ſchlüpfen können — falls ſie nicht die übliche 
ſtärkende Nähr⸗ und Lebensweiſe ganz aus dem Sattel 
ihres Studiums ſchon vorher geworfen hat. 


Ein Schriftchen von dem Vorſitzenden des Leipziger 
Vegetarier⸗Vereins, Herrn Benno Buerdorff betitelt 
ſich „Gänzliche und glänzende Widerlegung des 
Vegetarismus und der Naturheilkunde“. Preis 
20 Pfg. Leipzig, im Selbſtverlage, Graſſiſtr. 24. Man 
könnte dies Schriftchen, (eine Satyre gelungener Art) ganz 
gut als eine Entgegnung für Dr. Grabowski gelten laſſen, 
hier iſt es ein „Geheimrath Prof. Logiſch“ der als Be⸗ 
theiligter am Aerzte-Congreß auftritt und in Reimen ſeine 
Weisheit zu Markte bringt. Die Richtigſtellung erfolgt 
in Proſa. Das Organ des Freidenkerbundes: „Der 
Freidenker“ hat es abgelehnt, in eine Kritik des Schrift 
chens einzugehen, obgleich dasjenige, was Vegetarismus und 
Naturheilkunde betrifft, ſehr wohl als vom freidenkeriſche n 
Standpunkt geſchrieben angeſehen werden kann. Iſt das 
Freidenkerthum damit erſchöpft, daß nur Kirche und Kir— 
chenglauben kritiſirt werden ſollen? Ein ſehr einſeitiger 
Standpunkt. Warum nicht auch unſere Lebens- und 
Heilweiſe, die wie keine andere der Kritik in hohem Maße 
bedürftig iſt. Warum ſoll dieſe nicht angetaſtet werden ? 
Der Inhalt vorſtehend genannter Schrift würde ſich ſehr 
gut zu einer Vorſtellung bei irgend einem Feſt eignen : 
Trumpf gegen falſche Karten! 


Herr Karl Griebel, Naturarzt in Lichtenthal bei 
Baden-Baden, Beſitzer der Heilanſtalt Carolinenhöhe, hielt 
Ende Februar eine Reihe von Vorträgen in Meran in 
Tyrol, und zwar „Ueber Lebenskunſt“. Die Vorträge 
waren ſehr gut beſucht; es hat ſich das Verſtändniß für 
richtige Lebenskunſt alſo bedeutend daſelbſt gebeſſert, denn 
bereits Mitte der achtziger Jahre war Herr Griebel in 
Gratſch bei Meran thätig und zwar in Villa Martins 
brunn. Damals ſtanden die Kurgäſte Merans unſern 
Ideen noch ziemlich fern. 


In der Nr. 3 hat ſich ein Fehler eingeſchlichen, bei 
der Abſchrift und auch in der Correktur überſehen. Da 
wo in „Lectüre und eigene Anſichten“ G. H. Franke citirt 
iſt, muß es in dritter Zeile ſtatt krank keuſch heißen. 
Man leſe den Satz noch einmal und es wird derſelbe einen 
ganz anderen Sinn erhalten. 


Zur Unterſtützung nothleidender Vegetarier gingen nach⸗ 
träglich noch ein: Kleiner Ueberſchuß 20 Pf., A. F. H. 
40 Pf., M. 20 Pf., Guter Wille 15 Pf. = 95 Pf. 
In Nr. 3 quittirt 11 Mark 35 Pf., in Summa 12 Mk. 
30 Pf. Unſere Ausführung: „Giebt es nothleidende 
Vegetarier?“ kann erſt in nächſter Nr. erſcheinen. 


Kurpfuſcherthum. 


Ueber das Kurpfuſcherweſen oder -Unmejen iſt ſchon 
ſehr viel geſchrieben worden und es iſt im Gange, daß 
dagegen mehr eingeſchritten werden ſoll. Das Kurpfuſcher⸗ 
thum bildet z. Z. eine Streitfrage, die nicht mit ein paar 
Worten abgethan ſein dürfte, „Kurpfuſcher“ gab es, ſolanze 
die Menſchheit cxiſtirt und ſolange es Leiden und Schäden 
und allerlei Krankheiten in derſelben gab. Statt langer 
Beweiſe Für oder Wider erlauben wir uns einen Fall aus 
dem Leben zu berichten, den uns Karl von Holtei in 
jeinen „Vierzig Jahren“ gleich auf den erſten Seiten er- 
zählt (Seite 17): Eine alte Dame, die zum Beſuch in 
Holtei's ſtiefelterlichen Hauſe war, war beim Ausgehen in 
den Straßen Breslau's gefallen und hatte ſich hierbei den 
linken Arm über dem Handgelenk gebrochen. Es wurde 
zum Chirurgus geſchickt und die Dame unterwarf ſich mit 
Lächeln den nöthigen Vorrichtungen zu der nun folgenden 
Einhebung und Einſchienung des Armes. Und dann er: 
zählt Holtei wörtlich weiter: „Als der Arzt ſie verlaſſen 
hatte, ſagte ſie zu mir, der Bruch iſt ſchlecht eingerichtet, 
der Chirurg iſt ein Eſel, ich werde einen ſteifen Arm haben. 
Es war ſo, der Bruch heilte und der Arm war krumm. 
Nach etlichen Monaten ging ſie aufs Land zurück. Dort 
lebte ein Schäfer, der ſehr glücklich in Behandlung ähn— 
licher Verletzungen und in der Umgegend berühmt war. 
Von dieſem ließ ſich die ſiebenzigjährige Dame den 


Arm noch ein mal zerbrechen, damit er ihn auf ſeine 


Weiſe nun heile, und mit einem geſunden und beweglichen 
Arme im nächſten Winter nach Breslau zurückkehrend, 
zeigte ſie ihn ſpottend dem Herrn Chirurgus, indem ſie 
ſagte: iſt das nicht eine Schande, daß man aufs Dorf 
gehen muß, um ſich gerade Glieder brechen zu laſſen?“ — 
Das wäre nur ein Beiſpiel, aber eines unter tauſenden, 
wo „Kurpfuſcher“ einzugreifen hatten, was ſonſt gewiegten 


— — 


Aerzten durchzuführen nicht möglich war. In Royn im 
Kreiſe Liegnitz war ein Schäfer, der in ſolchen Dingen in 
allerlei Kuren weit und breit berühmt war. Der Mann ſtarb 
auch nicht, denn ſchon im vorigen Jahrhundert war der 
„Royner Schäfer“ ein weitberühmter Mann und deſſen 
Können und Wiſſen übertrug ſich immer auf ſeine Nach⸗ 
folger. Man ſpreche nicht verächtlich von einem „Kur⸗ 
pfuſcherthum“, ſo lange man nicht in der Lage war, es 
mit einem „Kurpfuſcher“ zu verſuchen. Auf allen Gebieten 
und nicht nur auf dem Gebiet der Heilkunde giebt es 
„Pfuſcher“ — ſolche im Handwerk, im Rathgeben auf dem 
Wege des Geſetzes, in der Witterungsbeobachtung, alſo in 
der Aſtronomie; auch in der Kunſt und ſelbſt auf dem 
Gebiete des Glaubens und der Religion. Und dieſe alle 
ſind und waren nicht immer die dümmſten Menſchen. 
Hauptſache: wenn die Menſchen bei dieſen allen nur ihre 
Befriedigung finden. Schäfer und Landleute, welche zu⸗ 
meiſt im Freien leben, treffen das Wetterprophezeien weit 
beſſer wie Rudolf Falb. Schreiber dieſes mußte einmal 
für fünf Minuten Sprechſtunde bei einem Rechtsanwalt 
drei Mark bezahlen und wußte beim Herausgehen aus der 
Kanzlei eben nicht mehr, als beim Hineingehen. Die 
„Conferenz“ in den 5 Minuten war ſtehend abgemacht 
worden. Darauf zu einem Rechtspfuſcher, einem ſogen. 
„Winkeljuriſt“. Daſelbſt eine ſehr freundliche Aufnahme, 
langer Diskurs, genaues Eingehen auf den betreffenden 
Fall und das koſtete — 50 Pfennige! Und was das 
Beſte dabei war: Der Prozeß wurde infolge des Rathes 
des „Winkeladvokat“ gewonnen. „Kurpfuſcher“ — das 
Wort wird leicht und unüberlegt hingeſprochen und grade 
ein ſolcher iſt es öfter, an deſſen Rettungsanker der Lei⸗ 
dende in ſeiner Verzweiflung ſich feſthalten kann. K. 


— — ——ů 


Kritiſche Abtheilung, 


Bleichſucht und Blutarmuth. Ihre Entſtehung, 
naturgemäße Heilung und Verhütung. Naturärztliche 
Rathſchläge für Jedermann von Dr. med, Bilfinger, Sanitäts- 
rath. Berlin, Verlag von Wilh. Möller, Prinzenſtr. 95. Mit 4 
Abbildungen, Preis 1 Mk. 25 Pf. Die hier genannte Schriſt iſt, 
wie im Vorwort geſagt iſt, eine Fortſetzung und Ergänzung der 
kürzlich in gleichem Verlage und von demſelben Herrn Verfaſſer er⸗ 
ſchienenen Schrift: „Der Nerven⸗Naturarzt“, die auch von 
uns beſprochen wurde. Die nun heut uns vorliegende Schrift iſt, 
wie es der Gegenſtand fordert, ganz wiſſenſchaftlich gehalten, ſo weit 
ſich die „Wiſſenſchaft“ eben mit der Naturheilkunde vereinigen läßt: 
ſie iſt aber auch ebenſo volksthümlich und allgemein verſtändlich ge⸗ 
halten, namentlich dann, wo von den Urſachen der Blutarmuth, 
deren Heilung und den Anwendungsformen hierin die Rede ift. 
Der Herr Verfaſſer kommt hierbei auch auf die Elektrizität als Heil⸗ 
verfahren zu ſprechen, verwirft dieſes jedoch, weil zu leicht mehr 
Schaden damit erreicht werden kaun, als Nutzen. Großen Werth 
legt er jedoch auf die ſeeliſche Behandlung und müſſen wir 
daher bitten, das Schriftchen ſelbſt nachzuleſen. Wie Blutarmuth 
zu verhüten ſei, das iſt mit ein paar kräftigen Strichen auf den 
letzten Seiten dargethan. 


Malthus und ſeine Gegner. Von Marie Fiſcher geb. 
Lette. Preis 1 Mk. 30 Pf. Leipzig, Verlag von Reinhold 
Werther 1896 Jetzt Verlag von Hans Friedrich, Karlshorſt⸗ 
Berlin. Ladenpreis 1 Mk. An dergleichen Fragen gehen wir 
immer ein wenig ſchüchtern heran. Malthus war bekanntlich der 
Mann, der zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſchon die Frage der 
Menſchen⸗Verringerung auf Grund beſchränkter Zeugung erörtert 
wiſſen wollte — zu einer Zeit alſo, wo große Kriege ohnehin die 
Menſchheit bedeutend dezimirt hatten. Dieſe Frage iſt hin und 
wieder zum Stillſtand gekommen, iſt wieder aufgetaucht, und nament⸗ 
lich in unſerer Zeit, wo fo unendliche Probleme zur Beſſerung, 
Veredelung, oder auch „Erlöſung“ des Menſchengeſchlechts aufge⸗ 
taucht ſind und erörtert werden, werden dieſer Frage wegen viel 
Bücher geſchrieben. Hier iſt es eine Frau, welche den Faden auf⸗ 
nimmt und — wir müſſen es ſagen — in ſehr geiſtreicher Weiſe 


fortſpinnt. Das werden unſern Leſern ſchon die einzelnen Kapitel 
des Inhalts darthun: Ueber die Verſchiedenheit der Geſchlechter, 
Verſöhnung des Fluches des alten Bundes durch das Neue Teſta⸗ 
ment; Malthus Biographie, Auszug ſeines Werkes; Ueberſetzung 
des Kapitels über ſittliche Euthalt amkeit; Rechtfertigung; Keuntniß 
der Sachs; Wer darf es aus führen?; Was iſt ſittlicher Muth? Alle 
Fragen wollen beſprochen ſein, der gebildete Menſch bedarf der 
Kenntniß namentlich ſeiner ſelbſt und alles deſſen, was der Erwägung 
zu einem geſunden und vernünftigen Leben hinführt, und Einiges 
hierin wird er auch aus der vorliegenden Schrift lernen können. 
Stellung aber zu der Schrift zu nehmen, unterlaſſen wir: Jeder 
und Jede prüfe; aber das dürfen und können wir ſagen: ganz ohne 
Nutzen wird ſie kein denkender Menſch aus der Hand legen. 


Die „Bayreuther Blätter“ vom März d. J. bringen eine Ab- 
handlung von Alfred Lill von Lilien bach: „Das Kunſt⸗ 
Ideal von John Ruskin.“ Zu deſſen 80. Geburtstage. 
Ruskin iſt Profeſſor der ſchönen Künſte zu Oxford und wird vom 
Herrn Verfaſſer als ein Mann geſchildert, dem Ehrungen bereits 
wiederfuhren, wie ſie nur Männern wie Shakeſpeare, Carlyle und 
Emerſon in England und Amerika dargebracht wurden — durch 
und durch ein Mann der That Wir haben uns erlaubt, einige 
der markigen Worte Ruskin's an die Spitze unſeres heutigen Blattes 
zu ſtellen und ſagen bei dieſer Gelegenheit dem Herrn Verfaſſer der 
Skizz über Ruskin unſern beſten Dank. 


Der Stein der Weiſen. Halbmonatsſchrift. Elfter Jahr⸗ 
gang. Jedes Heft 50 Pf Alle bisher erſchienenen Jahrgänge ſind 
noch zu haben. Jederzeit kann in das Abonnement eingetreten 
werden. In Heft 13 ift intereffant zu leſen: Eine Eiſenbahnfahrt 
nach Konſtantinopel; ebenſo die Abhandlung über Brückenbauten in 
Deutſchland. Heft 14 ſetzt die Fahrt nach Konſtantinopel fort nud 
bringt einen Aufſatz über Feldbrückenbau, Lawinen⸗ und 


Erdſtürze in den Alpen, der Rhein⸗Weſer⸗Elbe⸗Kanal, ſowie 
ein Artikel über Vorarbeiten bei den Weingarten⸗Anlagen, 
ebenſo ein Artikel über Kamine in Heft 14 ſind lehrreich zu leſen. In 
Heft 15 wird der Kreml in Moskau geſchildert, dann die 


Farben der Muſcheln, weiter die Einrichtung der Dampfkeſſel 
und dann iſt von Dr. Fr. Umlauft ein Artikel zu leſen über die 
Plitowicer Seen. Stets gute Bilder und eine Menge kleiner 
Abhandlungen in der „Kleinen Mappe“. 


Heimgarten. Im laufenden Jahrgang dieſer ſo beliebten 
Monatsſchrift iſt ein größerer Roman nicht enthalten; dafür gehen 
ganz intereſſante größere oder kleinere Erzählungen und Skizzen 
einher: ſtets etwas Geſundes und Kräftiges. Das Aprilheft bringt 
von Peter Roſegger eine Abhandlung über die Ohrenbeichte. 
Eine Streitfrage iſt ſie dem Herrn Verfaſſer nicht; er will mit dem 
Artikel die mehr norddeutſchen Leſer nur über dieſelbe belehren. 
Und ſo ließe ſich eigentlich wenig zu der Ausführung darüber ſagen, 
inſofern Roſegger es auch verſteht, in oft ſehr ernſten Dingen ſeinen 
Humor walten zu laſſen und er das Gemüthvolle auch in Glaubens⸗ 
und religiöſen Fragen nicht außer Augen läßt. Sonſt aber werden 
feine proteſtantiſchen Leſer nicht mit dieſer Ausführung von der 
Ohrenbeichte zufrieden ſein, wenn nämlich der Mißbrauch dabei zur 
Sprache kommt oder zu bedenken iſt, welche durch Jahrhunderte mit 
derſelben wurde. Drängen ſich nicht heut und immer noch die 
jungen Frauenzimmer gerade dahin, wo ſie einen jungen hübſchen 
Prieſter vermuthen und wiſſen? Was iſt hierbei wohl der Beweg⸗ 
grund? Und dann bildete die Ohrenbeichte bei jeder Reformation 
einen Hauptanſtoß zu der nach vorwärts gerichteten Bewegung. So 
ganz unſchuldig, wie ſie Roſegger darſtellt, iſt die Ohrenbeichte denn 
doch nicht. Die Geſchichte hat ganz andere Beweiſe. — 


Der Thier⸗ und Menſcheufreund bringt in Fortſetzung 
der Nummern 3 und 4 und weiter gehend einen eingehenden Ar⸗ 
tikel von Hermann Stenz, betitelt: „Die wiſſenſchaftliche 
Unhaltbarkeit und die ſittliche Verwerflichkeit der Vivi⸗ 
ſektion“, welcher auch als ſelbſtändige Broſchüre erſcheinen wird. 
Wir machen ſowohl hierauf, als auch auf den „Thier⸗ und 
Menſchenfre und“ überhaupt aufmerkſam, weil derſelbe das einzige 
größere Kampfblatt iſt, welches auf dem von ihm betretenen Gebiet 
ungemein werthvolles leiſtet. Koſtet jährlich nur 2 Mark und iſt 
durch Poſt und Buchhandlung zu beziehen. 


Ausſtellung für Krankenpflege. Eine ſolche wird am 20. 
Mai bis 18. Juni in Berlin ſtattfinden und, nach der Ankündigung, 
einen wiſſenſchaftlichen Charakter an ſich tragen. Kultusminiſter 
Dr. Boſſe iſt Ehrenpräſident. Sonſt wird es eine Ausſtellung wie 
alle ſonſtigen: es kommen Anerkennungen, Diplome und Meoaillen 
zur Vertheilung und ſelbſtverſtändlich werden auch Buffets u. dergl. 
Einrichtungen dabei vorhanden ſein. Von unſerem, dem naturheil⸗ 
kundlichen Standpunkt, dürfte dieſelbe inſoweit intereſſant ſein, als 
daſelbſt jedenfalls zu ſehen ſein wird, was zu einer Krankenbehand⸗ 
lung auch Ueberflüſſiges angewendet zu werden pflegt. Auch in der 
Krankenbehandlung wird bereits, wie auf allen Gebieten unſeres 
Lebens, ſchon ein gewiſſer Luxus getrieben, denn es kommen dabei 
viel zu komplicirte Formen, Geräthſchaften, Mittel und Inſtrumente 
in Gebrauch. 


Naturheilauſtalt Sommeritein 


bei Saalfeld in Thüringen. 


Unterleibsleiden, 
Nerven-, Frauen⸗ u. discrete 
Leiden jeder Art u. ihre 
Folgen, Hypochondrie, Mi- 
gräne, Veitstanz, Schwäche, 
Zuckerkr., Scrophuloſe u. a. 


Rheumatismus, 
Gicht⸗, Augen⸗, Haut⸗, Leber⸗, 
Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ 
circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ 
hoiden. Die Folgen von Queck⸗ 
ſilber, S.⸗Schwächung und 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) ſiehe Liskow: 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. 

Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen von Saalfeld 25 Min.). 
Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 
(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) 


N u" Sroschürs a 
über Heilung und Verhütung von Krankheiten 


nach 19⸗jährigem Syſtem, nur 20 Pfg. { 
V. Trippmacher, Naturheilkundiger, 


Ladenburg, Baden. 


Billigste Bezugsquelle dieser Branche. 


8 Jul. Ketzler, Glauchau i. S. 
= 5 Versandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art.| € 
2 Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der eh 
2 2 Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. = 
] Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und g 
= 81Schwitz-Apparate 2. Fabrikpr. Näheres über natur- 8 5 
S [ gemässes Kochen i. d. prakt. Recept- u. Wirthschafts- 1 
&2| büchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul. Ketzler. Ss 
Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- S 7 
a 8 lin ist ein Rathgeber in gesunden u, kranken Tagen und sollte s 2 
e 2 in keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. — 
a“ Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 8 
8 


Preisliste,, Gesundheit is' Reichtbhum“ franco. 


Uaturheilbad Sebnitz, 
(ſächſ. Schweiz). 
Zur Anwendung kommen die bewährten Heilfaktoren 


des geſammt. Naturheilverfahrens. Gute Erfolge 
bei Frauenkrankheiten. Proſpekte frei. 


Alfred Rank. Sgenenesenecesesese 


Soeben erſchien: 


ektriſche Hausarzt“ 


5 kurze Anleitung zur elektriſchen Selbſtbehandlung (ohne Diagnoſe, 


„Der el 


ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 
dem Bildniß des Verfaſſers und erläuternden Abbildungen. 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ 
ſpektus umſonſt.) — Bei dem hohen Intereſſe, das die 
elektriſchen Kuren in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit- 
gemäßes Werk, aus der Praxis entſtanden. Die Methode 
it abſolut ſicher, abſolut ſchmerzlos äußerst einfach, von 
jedem ausführbar. — Zu beziehen von f 
J. P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken 
(Rheinprenßen.) 


Sosse 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Der Stein der Weisen. 


5 1 XI. Jahrgang 1399. 
Stein 


Ilustrirte Halbmonatschriſt 
für Haus und Familie, Unter- 
haltung und Belehrung aus 
allen Gebieten des Wissens. 
Am i. und 15. jeden Monals er- 
ſcheint ein Heft im Umfange von 
4 Bogen Groß⸗Quart mit 30 bis 
40 Illuſtrationen, darunter Voll⸗ 
bilder und Tafeln. Jedes Heft 

koſtet nur 50 Pf. 
Vierteljährig 3 Mk. 
Halbjährig 6 Mk. 
Ganzjährig 12 Mk. 
12 Hefte bilden einen abgeſchloſſenen 
Band. Jährlich 24 Hefte (ca. 800 
doppelſpaltige Seiten) mit etwa 1000 
Abbildungen. In höchſt elegantem 
Original⸗Einbande koſtet jeder Band 
8 M. 50 Pf. Bisher liegen 10 Jahr⸗ 
gänge, d. i. 20 Bände, vollendet vor. 
Jeder Jahrgang oder Band iſt be⸗ 
liebig einzeln käuflich. Probehefte 
gratis und franco. 


A. Hartleben's Verlag in Wien. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


der 


Sees 


Weisen. 
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14. Jahrgang. 


für Leib und Seele. 
M Kine Nonatsſchrift für geſunde Lebensanſchauungen. 


Geleitet und verlegt von Au gu ſt Kruhl, Hi rſchberg in Schl. — — 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. 


1899. 
Monat Mai. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 


Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


Nicht mir — nur Dir! 


Da ſind es Blumen, Blumen ſind es wieder, 
Sie blüh'n mit jedem Frühling auf dem Grabe, 
Dem Kinde, dem ich meine treuen Lieder, 

Gleich wie den Blumen hier geopfert habe. 
Wohl leuchten ihrer ſelbſt die bunten Farben, 
Wohl neigten ſie die Kelche, wenn ſie ſtarben; 
Doch all' mein Denken, gleich der Blumen Zier, 
Der weiten Welt galt's nicht — nur Dir: 
Nicht mir — nur Dir! 


Soll ich mein Haupt einſt ruhig legen müſſen — 
Ich war zufrieden ja mit meinem Looſe — a 
In letzter Stunde in die weichen Kiſſen — 

Ich wär's zufrieden auch mit grünem Mooſe — 
Dann, was ich that, was ich gewollt, die Schmerzen, 
Die Luſt und was es gab in meinem Herzen — 
Du große Menſchheit: zwei mal zwei iſt vier — 
Das Alles galt nur Dir — nur Dir: 

Nicht mir — nur Dir! K. 
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Geſundheit. 


Von W. Holzer, 


Geſundheit, geſund, zwei Worte und welch' verſchieden⸗ 
artige Begriffe werden ihnen beigelegt! 

Ich bin ganz geſund, ſagt ein im beſten Alter befind- 
licher Mann, nur die Beine wollen nicht ſo recht, und 
auch mit der Luft habe ich zu ſchaffen, wenn's etwas trübes 
Wetter iſt, ſonſt bin ich ganz geſund, kerngeſund. Und 
dieſes vermaledeite Uebel kann nur von einer Erkältung 
herrühren. 

Auf dem Niveau dieſes Mannes ſteht heute faſt die 
ganze Menſchheit, die Geſundheitmacherzunft, Aerzte genannt, 
nicht ausgenommen und auch nicht ausgenommen ein ſehr 
großer Theil der beſonderen Art von Aerzten, Naturärzte 
genannt. Und Diejenigen, welche für ſich ſelbſt nicht auf 
dieſem Standpunkte ſtehen, laſſen doch im Verkehr eine 
ſolche Auffaſſung durchleuchten. Die Zahl derer, welche 
ſolcher Auffaſſung entgegentreten, iſt ſehr gering. 

Von dieſer Auffaſſung ausgehend, iſt es dieſen guten 
Leuten auch eine Kleinigkeit, Geſundheit zu ſchaffen. Die 
Zahl der Mittel iſt ja gar nicht ſo gering, den ſchlappen 
Beinen aufzuhelfen und auch der Blaſebalg läßt ſich auf 


kurze Zeit ja manchmal wieder aufpuſten und — was will 


man mehr — die Geſundheit iſt da. Der Medieiner thut's 


etwa mit Arſen und wird wohl auch nicht um andere 


Mittel verlegen ſein, und der „Naturarzt“ ſetzt den Kranken 
mit kaltem Waſſer in einen Reizungszuſtand, daß er oft 
in recht kurzer Zeit ſein Uebelbefinden verliert, vorläufig, 
ſcheinbar natürlich nur, doch wenn der Kranke befriedigt 
iſt, warum ſollte es der „Arzt“ nicht ſein. Wird der 
Mann dann wieder krank, nun ja, man ſchlägt dann eine 
andere Seite des Bilzbuches auf, da ſteht auch dafür etwas. 
Das iſt die Logik der Leute, die in drei Tagen, acht Tagen 
und wenn es lange dauert, in einem Lazareth oder einer 
Naturheilanſtalt in ſechs Wochen geſund werden wollen, 
und geſund zu machen vorgeben. 

Und mit welcher Sicherheit, mit welchem Selbſtbewußt⸗ 


Nieder⸗Ramſtadt. 


ſein wird dieſe Auffaſſung vertreten?! Es geſchieht mit 
einer Sicherheit, die den Leichtgläubigen faſt wünſchen 


läßt, einmal krank zu ſein, um die gebotenen herrlichen 


Mittel prüfen zu können. Was iſt es auch weiter, ein 
bischen Nervoſität etwa, geh! man braucht nur in eine 
recht ſchön gelegene Naturheilanſtalt zu gehen und wenige 
Tage vegetariſch zu leben — ich las neulich einen Fall, 
wo acht Tage ſchon genügten — und fertig iſt's. Und 
dabei verſtehen die guten Leutchen unter vegetariſch leben 
nicht einmal, daß dabei auch reizloſe Koſt mit inbegriffen 
ſei, nein beileibe nicht, wenn's nur fleiſchlos iſt, mit Ge⸗ 
würzen kann man ja den Fleiſchgeſchmack ſchon nachmachen. 
Und beim Mediciner iſt's noch viel einfacher — einige 
Gramm Bromkalium thun's ſchon. Wer wird da fo ein- 
fältig fein, ſich vor Krankheit zu fürchten, wo es der herr- 
lichen Mittel ſo viele giebt, ſie zu heilen. 

Das heutige öffentliche und geſellſchaftliche Leben iſt ein 
recht geſundes. Es giebt ja eine Polizei, die für Ruhe 
und Ordnung ſorgt und eine ſolche Menge von Richtern 
und Geſetze! eine ſolche Menge, man weiß gar kaum, 
welche zuerſt anzuwenden ſind. Und wie gebildet ſind die 
Richter doch! Wie viele Jahre haben ſie doch darauf ver⸗ 
wendet, das Recht von dem Unrecht unterſcheiden zu 
lernen?! Und welchen Nachdruck haben ſie innerhalb ihres 
Geſchäftskreiſes?! Und wo ihr Geſchäftskreis nicht hinreicht, 
da ſind als herrliches Rechtsinſtitut ganze Heere von Ba⸗ 
jonetten aufgeſtellt. Und wo ein ſociales Fieber auszn- 
brechen droht, ſind längſt die Vorkehrungen zur Unter⸗ 
drückung getroffen, ganz wie bei der perſönlichen Geſund⸗ 
heit. Und wo es dräuht und wo es drängt, wird die 
lindernde Salbe der Religion aufgetragen, ganz wie im 
perſönlichen Falle. Und wo die Salben der Religion nicht 
mehr ziehen, bleibt noch die ethiſche Waſſerkur, und die Ab⸗ 
leitungsmittel, die tauſend Kinkerlitzchen und Narrheiten im 
Menſchenleben und auch die Convenienz, ſie verſagen wohl 


— 


kaum jemals ihre Wirkung. Für Alles iſt geſorgt, und bäude ſchiefer und immer ſchiefer wird. Und daß der 
Jeder kann ſich wohlfühlen nach ſeiner Art. Wirrwarr ſich aus der Bruſt des Einzelnen auf die Be⸗ 
Fragen wir uns nun ernſtlich: Was iſt Geſundheit? ziehungen der Geſammtheit überträgt, ſollte einen eigentlich 
Die Begriffsbeſtimmung dürfte vielleicht gegeben ſein nicht groß wundern, und ebenfalls nicht, daß das, was 
durch das Wort Harmonie, Harmonie aller Kräfte, Harmonie eigentlich für Jeden ſelbſtverſtändlich fein ſollte, erſt be⸗ 
in den Verhältuiſſen des Einzelnen, Harmonie in den Be- rathen und niedergeſchrieben werden muß und hinterher 
ziehungen der Einzelnen zueinander, Harmonie der körper- eines Studiums bedarf. Und daß die im verderbten Men⸗ 
lichen, wie der ſeeliſchen Kräfte, Harmonie in der Familie, ſchenwillen und nicht in der Natur begründeten und durch 
im Staate, Harmonie in den Beziehungen zur übrigen, äußere Dinge ſtatt durch die Natur geſtützten „Geſetze“ 
nicht menſchlichen Welt, Weltharmonie. Geſundheit iſt immer wieder Lücken zeigen, iſt auch nicht groß ver— 
eine Harmonie, f. im Innern jedes e tief be⸗ wunderlich. 
ründet liegt, iſt freie Entfaltung der Naturtriebe, ohne ; i 2e a = 
Nachhülfe durch äußere Mittel. Geſundheit dehnt ſich ohne ehe er ne u ie 90 Eben 
Weiteres auf die geſellſchaftlichen Beziehungen aus und be⸗ meiner Geſundheit rauben ern auch blicken in 
dingt dieſe einzig und allein. Geſellſchaftliche Geſundung der Natur, überall iſt Lieb d dieſe Lehe wird au 
ohne allgemeine Geſundung des Einzelnen wird in alle einſt di M . A 12951 45 17 7 um 
Ewigkeit ein Gebäude ohne Fundament ſein. e ENGER aus Seranffeitselend zurückühren 5 
Eine ſolche Harmonie, im Innern des Einzelnen be⸗ Lichte dauernder Geſundheit. Wie unſere Vorfahren durch 
gründet, kann aller Correcturen entbehren, läßt ſich mit . den beim 11 0 51. E 
Correcturen auch nicht vereinbaren, ſie iſt der Ausdruck der ſchen ie 5181 5 1 10 ſo 115 Wieb 115 bun 
Natur, und dieſe iſt mir Gottheit und kann nicht fehlen. 5 Bl 110 Zeir, rufen, bei der Wiedererhe in 
Fragen een nun, ab ene ac derne h | mann, ui Bey do em mfmenbig, aß, wi 
a } £ 8 eilt 8 
ale 1 ich antworten mit der Frage: warum Rückkehr zur Natur auf allen Gebieten, fetige, dauernde 
Wohin wir auch blicken in der Natur, regelt ſich Alles non 1 an 15 Ba Zeit, iſt kan einzige Mikte 
ſelbſtthätig und es wäre ganz merkwürdig, wenn die Natur⸗ heit 850 e eit ier n 5 Gliet W Ki 
kräfte nicht ausreichen ſollten, die Verhältniſſe in der | heine & 1 ird 1 b loft 
kleinen Menſchenbruſt zu regeln. Ja, der Augenſchein be- en e ee e, i Te 
lehrt uns aber doch, daß nur durch Ueberwindung der n 95 Sn e n ae 
Naturkräfte ein einigermaßen befriedigendes Daſein zu er- A 15 d n e e dieſe Veste 
zielen iſt. Wie ſollten ſich die Verhältniſſe geftatten ohne ganz beſonders iſt die Menſchheit ein ſolidariſches Ganze. 
die Heilmethoden und ohne die geſchriebenen Geſetze und Wir müſſen uns klar darüber werden, daß alle Heil⸗ 
ohne die Convenienzgeſetze und ohne den Apparat aller methoden im Grunde genommen ein Uebel ſind, weil ſie 
5 aus Krankheit entſpringen, und wir müſſen uns klar 


dieſer? 

Sehen wir die Sache einmal etwas ſchärfer an. darüber werden, daß alle „Geſetze“ und ihr Ausführungs⸗ 
Wenn wir offen ſein wollen, müſſen wir geſtehen, daß apparat ein Uebel ſind, weil ſie dem Zwieſpalt entſpringen. 
aller Wirrwarr erſt mit der menſchlichen Ueberhebung Die Bibel jagt daſſelbe mit den Worten „Euere Rede ſer 
über die Natur beginnt. Die Gottheit ſchrieb es dem ja, ja, nein, nein, was darüber iſt, das iſt vom Böſen.“ 
Menſchen tief ins Innere unverlöſchlich hinein, von welchen Wir müſſen uns aber auch ebenſo klar darüber werden, 
Baume ſie eſſen durften und von welchem nicht, und die daß wir zunächſt dieſe Dinge nicht entbehren können, 
Menſchen handelten dagegen und ihre reinen Naturtriebe dürfen aber darüber die Hoffnung nicht verlieren, daß ſie 
wurden verwiſcht, weniger ſcharf erkennbar, und es ging einſtens für die Menſchheit entbehrlich ſein werden, daß 
weiter und weiter. Nachdem Eva vom verbotenen Apfel- dereinſt durch immer höher ſchwellende Erhebung die 
baum gegeſſen, bereiteten ihre Nachkommen den Alkohol Menſchheit auf der paradieſiſchen Höhe der Geſundheit an⸗ 
und trieben es, einmal im Irrthum befangen, weiter und langen wird. Die Aufgabe des Einzelnen iſt es, zunächſt 
immer weiter, bis ſie bei der edeln Tabaksſtaude, dem für ſeine perſönliche Geſundheit und die ſeiner Nach⸗ 
Corſett, der Schminke und den tauſend anderen Schönen || fommenjcaft nach Kräften zu ſorgen und nach Kräften 
Dingen unſerer heutigen Welt angekommen waren. Und für Aufklärung zu ſorgen. 
dabei liegt die Gottesſtimme immer noch tief im Innern Wahrer Aufklärung ſteht nun aber vor allen Dingen 
und mahnt und mahnt und bringt jo den Zwieſpalt. eine ſolche ſeichte Auffaſſung, wie fie eingangs dieſer Ab— 
Und um leichter über die mahnenden Stimmen hinwegzu⸗ handlung fkizzirt wurde, entgegen, und jeder edle Menſch 
kommen, erfand die Menſchheit ſogar den Ausdruck „roher ſollte ſolcher Auffaſſung entgegenwirken. Das Wirken in 
Naturtrieb.“ Und hinterher wundern fie ſich, daß fie dieſem Sinne iſt grundlegend und ſteht bedeutend höher 
thatſächlich nicht mehr wiſſen, was ihnen frommt, daß ſie im Werth als ein kleinlicher Streit über den größeren 
abgeſtumpfte Gefühle haben, und daß ſie, die Menſchen, oder geringeren Werth der einen oder der anderen Heil⸗ 

die gar nicht mehr jo zuſammengeſetzt find, wie es Men- methode. Uebrigens ſcheiden bei richtiger Auffaſſung des 
ſchen ſein ſollten, in Widerſpruch mit der Natur gerathen Begriffes Geſundheit ſchon ganz von ſelbſt einige ſogen. 
find, und daß das auf ſchiefer Grundlage ruhende Ge- Heilmethoden aus der Reihe aus. 
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Allerlei Symptome. 


Schrecklich klug werden wir Menſchen im Zeitalter übrigens ein ſehr gut geleitetes Blatt, hat nämlicheine 
der Geſundheitslehre gemacht — ſchrecklich klug! Nein Abtheilung in ſeinen Spalten errichtet, welche „der 
aber auch! Kommt da ein Herr Richard — mit Verlaub: Volksarzt“ betitelt iſt. In dieſer Abtheilung ſollen oder 
Herr Dr. Richard Cohn im „Volkserzieher“ Nr. 8 dürfen fi) nach Belieben tummeln: Allopathen, Homöo⸗ 
von dieſem Jahr und macht es uns klar, was dem zu pathen, Hydropathen, Naturärzte — warum Natur⸗, Aerzte“? 
Grunde liegt, wenn wir frieren. Der „Volkserzieher“, — und Pädagogen. Wenn nun die Menſchheit nicht ge⸗ 


AR 


2. Blatt. 


— 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 5 1899. 


7 „Elpis Melena:“ ＋ : 
Frau Baronin Marie Esperenza von Schwartz. 


Von Freundeshand wurde uns die ſchmerzliche Kunde, 
daß dieſe edle Frau, geb. den 8. November 1821, am 
23. April d. J. zu Ermatingen in der Schweiz ſanft 
verſchieden, und am 25. auf dem Friedhof daſelbſt zur 
Erde beſtattet worden ſei. Mit Elpis Melena iſt eine 
der energiſchſten, dabei mildeſten und edelſten Frauen aus 
dem Leben geſchieden. Da uns z. Z. leider direkte Nachrichten 
nicht vorliegen, behalten wir uns einen genaueren Bericht 
für die nächſte Nr. unſeres Blattes vor. 


Unterdeß aber, Ihr Jubler der Lüfte, Ihr Frühlings⸗ 
ſänger, Ihr Lerchen, die Ihr das Glück habt, über dem 
friſchen Grabe dieſer edlen Todten hin zu ſchweben — 
ſinget im Namen der dankbaren Thierwelt des weiten 
Erdkreiſes dieſer edlen Frau Eure Trauerweiſen: rein, 
liebevoll, hingebend, ſo wie ſie lebte und wirkte mit ihrem 
allumfaſſenden Herzen, — für Euch, für alle lebendige 
Creatur. — 
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Eine blau angeſtrichene Notiz 
oder: „Das Märchen vom Klapperſtorch.“ 


Vom Herausgeber. 


Beim Ordnen meiner Zeitſchriften zur Zeit der 
Jahreswende fand ich in der Nr. 9 des „Freidenker“ vom 
1. November 1895 eine Stelle blau angezeichnet. Sie 


mußte wichtig ſein, dieſe Stelle, ſonſt behalte ich alles 
Dasjenige jahrelang im Kopfe, was ich verwerthen will. 


Ich hätte dieſe angeſtrichene Stelle auch längſt ſchon ver— 
werthen ſollen, denn gerade in den letzten Jahren iſt die 


Frage vom „Klapperſtorch“ viel in den naturheilkundlichen | 


Blättern erörtert worden. Nun, ich meine, fie kommt 
uns noch heute zurecht, denn es iſt oder war auch mit 
dieſer Frage wie mit allen anderen Fragen beſtellt: man 
bringt ſie auf die Tagesordnung, ſchwatzt mehr oder 
weniger klug darüber — öfter auch ſehr dumm — die 


Zeitſchriften machen ein Halloh damit, als ob mit ſolch' 


einer Frage die Erlöſung der Menſchheit in den nächſten 
vierzehn Tagen vollendet ſein würde und dann — dann 
wird es ſtille über den Waſſern und keine Seele ſpricht 
mehr über die Sache. 

So iſt es gekommen auch mit der Frage vom Klapper⸗ 
ſtorch — d. h. mit derjenigen „Frage,“ ob wir Menſchen 
der heutigen Zeit unſeren Kindern in alle Demjenigen 
reinen Wein einſchenken ſollen, was das Geſchlechtsleben 
betrifft: alſo über die Zeugung und das Geborenwerden 
der Menſchen und was damit zuſammenhängt. Man ver⸗ 
ſteht uns doch? 

Und nun zur Sache. 


Da iſt auf dem Internationalen Freidenker-Congreß 
zu Brüſſel viel darüber geſtritten worden, wie und auf 


welche Art und von welcher Seite aus die Menſchheit zu 
beſſern und zu „erlöſen“ ſei. Man kennt das. Dieſe 
oder jene Schäden in der Menſchheit heilen zu wollen, 
braucht's heutigen Tages weiter nichts, als man ruft einen 
„Congreß“ ein, prüft die Mandate, ſchwatzt ein Bischen 
klug, frühſtückt und tafelt luxuriös, faßt nebenher Reſolu⸗ 
tionen und — wuppdich! iſt die Menſchheit erlöſt von 
allen Uebeln. So denken ſich's nämlich die Congreßler, 
gleichviel welcher Categorie, welchen Glaubens, welchen 
Standes oder welcher Partei. Gerade ſo muß nach An⸗ 
ſicht der Congreßler die übrige Menſchheit denken, und 
da ſolches ſtets vorausgeſetzt wird, ſo iſt im Handumdrehen 
die Erlöſung der Menſchheit fertig. 

Nun trat aber auch hier in Brüſſel das Spaßige wie 
auf allen Congreſſen ein, daß das mit 50 Millionen be⸗ 
völkerte Deutſchland von nur einer Perſon und noch 
dazu von einer Frau „vertreten“ war, von einer Frau 
Henrich⸗Wilhelmi. Nicht daß ich meine, eine Frau könne 
und dürfe nicht Vertreterin auf einem Congreß ſein — im 


Gegentheil! Frauen ſind praktiſcher und tiefer denkend, 
als die das Bierkrügel überallhin mitſchleppenden Männer; 
nur die Thatſache: Eins zu 50 Millionen ſollte hervor⸗ 
gehoben werden. g 

Ueber „Erziehung“ ſprachen die Leutchen iu Brüſſel. 
Und hierbei kam ein Redner auch auf Malthus zu 
ſprechen und auf die von demſelben empfohlene Regelung 
der Nachkommenſchaft. Wir find nämlich „zu viel“ Men⸗ 
ſchen, daher ſollen's weniger werden. Diejenigen freilich, 
welche die Mittel zur Verringerung ausdüfteln und an- 
gewendet wiſſen wollen, nehmen ſich ſelbſt davon aus: 
die „Anderen“ ſollen das machen, ſie ſelbſt, die Antrag⸗ 
ſteller und Redner über eine Frage, halten ſich hjerbei 
ausgeſchloſſen. Alſo: Malthus und das Zweikinder⸗ 
Syſtem. 55 ö 
Damit hatte der Redner kein Glück, man trat ihm 
ſcharf entgegen. Dann ſprach „unſere“ Frau Henrich⸗ 
Wilhelmi über den gemeinſamen Geſchlechtsgenuß und 
manches Andere; ſprach auch von einem „Mutterrecht,“ 
daß nähmlich die Frau zu entſcheiden habe, ob ſie 
Mutter werden wolle oder nicht: die Bedingungen zu 
einer guten Geburt und einer guten Erziehung ſeien eng 
damit verknüpft. Sehr die Frage! (Je mehr eine Frau 
Mutter wird, deſto einfacher und glücklicher vollzieht ſich 


der Akt. —) 


Nun ſprach auch die Vertreterin für Holland, eine 
Frau Nelly van Kol. Sie geißelte den heuchleriſchen 
Deckmantel, den man um alle geſchlechtlichen Fragen 
hänge, „der nur ein Beweis für die Lüge und Immoralität 
unſerer ganzen heutigen ſogenannten Moral ſei.“ Sie 
kritifirte das Verſteckſpielen mit ganz natürlichen Vorgängen 
und erzählte hierbei, wie ſie ihrem kleinen Jungen das 
Märchen vom Storch widerlegt und an Bildern anſchau⸗ 
lich gemacht habe, wie er, der Knabe, ehemals als kleines 
Ei in ihrem Leibe gelegen, dann, ſtark genug, den Leib 
verlaſſen, um aus ihren Brüſten Milch ſaugen zu können. 
„Und da“ — fo fuhr Frau van Kol fort — „fiel mir 


der Junge um den Hals und küßte mich wieder und 


wieder und — ich kann Sie verſichern — er hat mich 
ſeitdem viel lieber noch als früher.“ — 
Das iſt die Stelle, die ich mir ſ. Z. angeſtrichen. 


Zunächſt iſt in Erwägung zu ziehen, daß Dasjenige, 


was ein Vertreter einer Richtung auf einem Congreß 
ſpricht oder durch Abſtimmung vertritt, doch wohl eigentlich 
der ganzen Menſchheit gelten ſoll, oder, wenn das nicht, 
daß man doch wenigſtens wünſcht, ſo ähnlich möchte 
oder ſollte die Menſchheit handeln. Nun ſtehen wir aber 


Eee 


vor der Thatſache, daß die Volksſtrömung es z. Z. tief 
beklagt, wie die Jugend viel zu frühe in die ge- 
ſchlechtlichen Verhältniſſe eingeweiht werde. In der Preſſe 
leſen wir es, in den Verſammlungen hallt es wieder, in 
den Parlamenten wird die Klage öffentlich laut, daß die 
wohnlichen Verhältniſſe in den Großſtädten und in 
Fabrikbezirken derartige ſeien, daß die Unmoralität mehr 
und mehr überhand nehme, daß Kinder ſchon — und hier— 
bei wendet ſich jeder gebildete Menſch mit Entrüſtung ab! 
— daß Kinder ſchon Zeuge des Beiſchlafs ihrer Eltern 
und auch fremder Perſonen ſeien und man fordert mit 
Recht Abhülfe ſolch' ſchreiender Uebel. 

Und da tritt dieſe Frau Nelly van Kol hin, öffentlich 
ſogar, und ſagt, daß wir die Kinder bei Zeiten über ſolche 
Vorgänge aufklären. O wie tief tappt dieſe Frau noch 
im Dunkeln! Was ſie für nothwendig und erſtrebens⸗ 
werth erachtet, das haben wir im Volksleben ſchon 
längſt und Frau van Kol kommt mit ihrer Weisheit 
manchen Johannitag zu ſpät. Es iſt ein Jammer, daß 
es ſchon fo weit gekommen iſt, wie es dieſe Freidenker— 
frau will. Sie überſchätzt zunächſt das Volk in ſeiner 
Bildung. Was ſie ſelbſt empfindet und was ſie thut, 
das wird in Millionen anderen Herzen zum Verbrechen. 
In ſolcher Art Kinder zu belehren — wie alt mochte der 
Junge wohl ſein? vier oder acht Jahre? — das halte ich, 
auch auf freidenkeriſchem Standpunkt ſtehend, für eine 
Sünde an der noch unſchuldigen Kindheit. Dieſe Frau 
will Offenheit gegenüber ihren Kindern in geſchlechtlichen 
Dingen, und unſere gebildete Menſchheit möchte jene, oft 
grauenhaften Zuſtände beſeitigt wiſſen, unter denen Kindern 
Einblicke in jenen Theil des Menſchenlebens geſtattet ſind, 
der wohl das ganze Sein des Menſchen umſchließt und 
deren Fortbeſtand, aus welchem aber auch das meiſte 
Elend hervorwächſt, und zwar durch eine zu frühzeitige 
Erſchließung für die Jugend. 

Die freundlichen Leſer geſtatten, wenn ich ihnen eine 
kleine Epiſode aus meinem Leben erzähle — nur kurz, 
aber lehrreich: 

Am Anfang der ſechsziger Jahre wohnte ich als 
Fabrikarbeiter weit im Norden von Berlin. Ich wollte 
mir im Andenken an meine lieben Kinder daheim in 
Schleſien den Berliner Weihnachtsmarkt einmal anſehen. 
Es war Abend, und als ich ſo in mich gekehrt da ſtand, 
mit tiefer Wehmuth meiner Kinder gedenkend, da trat ein 


Mädchen an mich heran, faſt ein Kind noch, und ſagte: 


„Wollen Sie nich 'n Bischen mit mich jehen?“ — „Wo- 
hin, liebes Kind? ich kenne Dich ja gar nicht.“ — „Na 
nu aber! ſehe eene Menſchenſeele — fragen mir ſo wat! 
Sie ſind woll nich von hier?“ — „Liebes Kind, wie alt 
biſt Du denn?“ „Bei mir treffen Sie 't noch jung, 
man keene fuffzehn Jahre.“ — Alſo: dieſes Mädchen, 
dieſes Kind noch, hatte jedenfalls auch eine Mutter ge— 
habt, gleich der Frau van Kol, die ihr bei Zeiten erklärte, 
wie nicht der Storch die Kinder bringe, ſondern welche 
Vorbereitungen dazu nöthig ſind. Und für ſolche Offen— 
barung wird das Mädchen der Mutter um den Hals ge— 
fallen ſein, wird ſie geküßt haben und — das Weitere 
habe ich erzählt. 

So können Menſchen, was namentlich Stubengelehrte 
ſind, falſch urtheilen. Was dieſe Frau van Kol anſtrebte, 
das haben wir ſchon längſt und zwar in einem erſchrecken— 
den Maße. Zu Millionen könnten wir dieſer Frau 
Kinder zuführen, fünf⸗ und ſechsjährige Kinder, die über 
das „Märchen vom Klapperſtorch“ hinaus ſind. Die 
Frau kannte jedenfalls nicht all' das Elend, unter dem 
die Menſchheit mehr und mehr dahinſiecht und zwar nur 
oder zumeiſt an den Folgen zu frühen Geſchlechtsgenuſſes. 
Dieſen den Kindern noch umſtändlich erklären oder gar 
vordemonſtriren — ich weiß es nicht, ob es mir nur ſo 


geht — ich halte dies zwar nicht für eine Sünde wider 
den „heilgen Geiſt“, aber für eine ſolche gegen die menſch⸗ 
liche Natur. Und das ſcheint mir wichtiger, als die erſtere 
Annahme. x 

Das wäre das „Märchen vom Klapperſtorch.“ Was 
wollen wir Freunde des natürlichen Lebens nun in dieſer 
Frage thun? 

Sie natürlich behandeln! Es liegt doch auf der 
Hand, daß bei der den Menſchen in Anſpruch nehmenden 
Frage auf ſexuellem Gebiet, einer Frage, die ſein ganzes 
Denken und Fühlen beherrſcht, es nicht ausbleiben kann, 
daß ein frühzeitig darin „belehrtes“ Kind auch früh— 
zeitig Proben anſtellt. Soll die Menſchheit auf 
ſolche Art vollends degeneriren? Wir meinen, man ſei 
weit genug darin. Auch in dieſer „Frage“ hat man ſich 
viel zu weit ſchon von der Natur entfernt. Wenn die 
Zeit gekommen iſt, daß eine Blume ihre Blüthen, ihre 
Kelche öffnen ſoll, dann wird es eben geſchehen, und zwar 
ganz von ſelbſt und auf natürliche Einwirkung und ohne 
daß eine ältere Blume einer jüngeren Anweiſung zu er— 
theilen hat. Wie weit, wie weit verirren wir uns vom 
natürlichen Wege allen Lebens! Die Natur kommt ſeit 
Ewigkeit da zum Durchbruch, wo es Zeit iſt, ohne unſere 
haarſpaltende Scholaſtik. Irrwege werden zwar niemals 
ausbleiben, aber ich bin der Anſicht, daß der junge Menſch 
um ſo reiner bleibt, je weniger er hierin Belehrung 
empfängt. Laſſen wir der Jugend dieſen ihr räthſelhaften, 
unbewußten, ſozuſagen heiligen Naturdrang, ſie wird's gut 
machen, die Natur in Dem, was ſie zu geben hat und — 
auch zu beherrſchen verſteht. - 

In dieſer Sache iſt mir Zeuge unfer verewigter alter 
Landsmann, Karl von Holtei. Derſelbe kannte den 
geſchlechtlichen Unterſchied der Menſchen mit 16 Jahren 
noch nicht und war ein ſchöner und entwickelter junger 
Menſch? Und warum kannte er den Unterſchied nicht? 
Weil er darin keinerlei Belehrung erhalten hatte. Als 
ihn in ſpäterem Alter eine von ihrem Manne getrennt 
lebende, junge und üppige Rittmeiſtersgattin in ihr Garn 
lockte und gleich der Potiphar ſchon feſt hielt, da riß er 
ſich gewaltſam los, indem es ihm, wie er ſagt, „zu ſehr 
nach Menſchenfleiſch roch.“ Hierbei, bei dieſer Erzählung, 
führt Holtei Bulwer an, der ſehr richtig ſagt: „Es 
giebt ein gewiſſes Alter, ehe die Geſchlechts— 
liebe erwacht, wo das Gefühl der Freundſchaft 
beinahe Leidenſchaft iſt. Man ſieht das immer 
bei Knaben und Mädchen in der Schule. Es ift 
das erſte unbe ſtimmte Verlangen des Herzens 


nach der Hauptnahrung des menſchlichen Lebens 
— der Liebe.“ 


Und Holtei ſetzt hinzu: „Unbedenklich 
giebt es Naturen, welche dies Gemiſch der Empfindungen 
aus der unentwickelten Kindheit noch in ſpätere Jahre 
hinüber tragen, ſo zwar, daß ſie oft gar nicht zu unter— 
ſcheiden vermögen, wo die Freundſchaft aufhört und wo 
die Liebe beginnt.“ 

Das iſt es, was wir meinen, was ſowohl Bulwer als 
auch Holtei jo ſchön jagt. Das iſt es: Durch eine forg- 
fältige und milde Erziehung die Grenze des Erkennens 
von Freundſchaft und Geſchlechtsliebe bei der Jugend ſo 
weit als möglich hinausrücken, dann werden wir eine weit 
weniger entnervte Jugend haben. Freilich lacht darüber 
unſere jetzige Menſchheit, aber ich meine, ſie belacht damit 
ihr tiefgreifendes Elend. Und das iſt die Tragik dabei. 
Und wenn ich noch einen Fehler in der Erziehung er⸗ 
wähne, den ſchon viel Andere getadelt haben und welcher 
mit die Schuld trägt an dem Sittenverfall und der viel 
beſprochenen und getadelten Verfrühung unſerer Jugend, 
ſo iſt es die ſeit langem ſchon beliebte Trennung der 
Geſchlechter in der Schule! Gerade dadurch werden 
die Kinder frühzeitig auf den Geſchlechtsunterſchied auf⸗ 


merkſam gemacht und — wie Figura im öffentlichen 
Leben zeigt — allzufrühe eingeweiht in Dasjenige, was 
ſich ein Kind nach eigenem, innerem, wenn auch oft hartem 
Kampf ſelbſt klar zu machen hat, was ihm ſozuſagen von 
ſelbſt kommen muß. — 

Dann noch ein paar Worte über die allerſeits Mode 
gewordenen Congreſſe. Dieſelben unterliegen, wie bereits 
angedeutet, ebenſo der Mode, wie die Mode ſelbſt: „Und 
iſt 'ne Mode mode, ſo iſt ſie auch modern.“ Die Zeit 
kommt, wo auch die Congreßlerei abgewirthſchaft haben 
wird. Es ſoll auf dergleichen Zuſammenkünften immer 


| 


recht was Neues, ſozuſagen was Pikantes, noch nicht Da- 
geweſenes vorgebracht werden; dabei wird aber zumeiſt 
recht viel leeres Stroh gedroſchen, viel Kohl geredet. Auch 
dieſe Frau van Kol wollte zur Abwechslung einmal ganz 
was Neues vorbringen, aber nicht alles Neue iſt gut. 
Und gar ſolche Fragen anregen, oder ſie, wie man ſich 
ſo gerne ausdrückt „zum Austrage bringen,“ das halte ich 
für ein vollſtändig verfehltes Beginnen, Man denke! 
dieſe ungeheure Naturkraft und Naturmacht in Feſſeln, 
möglichſt gar in Paragraphen feſtlegen zu wollen! Da⸗ 
gegen ſträubt ſich die Natur, weil es wider dieſelbe iſt. 


—————— —————— — AN IN 


Etwas über Spiritismus. 


Von einer neuen Abonnentin wurden wir erſucht, 
etwas über Spiritismus zu bringen, d. h. in unſerem, 
dieſe Richtung negirendem Sinne. Das paßt ſchön. Uns 
wurde nämlich aus Berlin eine neue ſpiritiſtiſche Zeitſchrift 
zum Tauſch angeboten, die ſich „Neues Leben“ nennt. 
Mit der Lektüre dieſes Blattes waren wir allerdings ſchnell 
fertig (Nr. 5): die bekannte Verſchwommenheit der Be- 
griffe, das Kokettiren mit freien Weltanſichten, auch das⸗ 
jenige mit dem Vegetarismus und mit naturheilkundlichen 
Grundſätzen. Die Angeln, um Menſchen damit zu fangen, 
werden nach allen Seiten ausgeworfen: die Blätter 
brauchen Abonnenten, daher dieſe Koketterie. Da kam, 
nach einem höchſt albernen Artikel, überſchrieben „Die 
Wünſchelruthe“, ein Artikel: „Aus überſinnlicher 
Welt“, vom Herausgeber des „Neues Leben“, einem Herrn 
Krojanker. Man greift ſich beim Leſen dieſes Artikels un- 
willkürlich an die Stirn, ob man träume oder wache; daß 
es nämlich noch Menſchen geben kann, — gebildet ſein 
wollende Menſchen! — die ſolch' albernes Zeug drucken 
laſſen und — möglicherweiſe ſelbſt glauben. Oder nicht? 
Zur Ehre derartiger Menſchen möchte ich es lieber nicht 
glauben. Es iſt da von einer ſpiritiſtiſchen Sitzung die 
Rede, bei welcher ein engliſches (oder amerikaniſches) Me⸗ 
dium gewirkt hat. Leider kommt der größeſte Blödſinn 
ſtets aus England und Amerika. Da iſt denn mit Hülfe 
dieſes Mediums eine Vorſtellung gegeben worden — 
natürlich wie überall bei ausgelöſchten Lampen oder ſonſt 
verdächtigem Dämmerlicht was heute ſchon alle 
Taſchenſpieler auf Dörfern weit geſchickter machen können. 
Die Letzteren machen dergleichen bei heller Beleuchtung und 
indem ſie offen erklären, daß ihre Produktionen eben nur 
Taſchenſpielerci ſeien. Alſo ſtets ein- und dieſelben Kunſt— 
ſtücke: Das Medium wird an einen Stuhl feſtgebunden, 
die Enden der Schnur werden verfiegelt, dann wird eine 
Gardine vorgezogen (warum?) und nun ſchreiben die 
Geiſter hinter der Gardine Briefe, ſtecken ihre „materiali- 
ſirten“ Hände heraus — ganz natürliche; fie gehören dem 
gefeſſelten und hinter der Gardine ſich freigemachten Me⸗ 
dium! — und was dergleichen Kinkerlitzchen mehr find. 
Hier in Hirſchberg wurde einmal ſolch' ähnliche Sache 
produzirt, wie ſolches in „Neues Leben“ ſteht, aber von 
einem Taſchenſpieler. Zwei Herren, Offiziere der Garni⸗ 
jon, „feſſelten“ das Medium mit größeſter Sorgfalt vor 
aller Zuſchauer Augen, und dann — ward die Gardine 
vorgezogen — ohne Gardinen gehts eben nicht! Dann 
mußte ſich ein unparteiiſcher Herr aus den Zuſchauern mit 
verbundenen Augen mit in das Kabinet des gefeſſelten 
Mediums begeben, und nicht lange dauerte es, ſo flogen 
die Kleidungsſtücke dieſes Herrn aus dem Kabinet heraus | 
auf die Bühne. Das „Medium,“ eine Dame, hatte ſie 
ihm nach und nach ausgezogen, ſaß aber trotzdem gefeſſelt 
wie vorher auf dem Stuhl, als die Gardine wieder bei- 
ſeite geſchoben wurde — Kunſtſtück! Wir haben gewiegte 


Darauf ſchreibt er mir auf 


Verbrecher, denen es ein Leichtes iſt, die 
welche knapp um das Handgelenk paſſen, 
von ihren Händen fallen zu laſſen. 

Alſo! Was Taſchenſpieler und Jahrmarktsgaukler 
können, und öfter weit beſſer können wie die Medien, das 
kann nichts „Ueberſinnliches“ ſein. Verrathen möchte ich 
hierbei auch, daß der Drucker unſeres Blattes, Herr 
Walter, dergleichen Medienkünſte auch kann; ein öfterreicht- 
ſcher „Profeſſor der Magie,“ zu deutſch Taſchenſpieler, 
war unſerem Herrn Walter eine Summe Geldes für 
Druckſachen (Plakate, Zettel u. dgl.) ſchuldig geworden, 
die er nicht bezahlen konnte. Als Entgelt hat er ihm 
einige der für ihn brodloſen Künſte gelehrt. Herr Walter 
ſucht alſo z. B. einen im Zimmer während ſeiner Ab- 
weſenheit irgend wohin verſteckten Gegenſtand, ſei derſelbe 
noch ſo klein, mit vorher feſt verbundenen Augen mit Un⸗ 
trüglichkeit hervor und erräth, ebenfalls abweſend, was ſich 
Theilnehmer einer Geſellſchaft nur gedacht haben. Daß 
Herr Walter dabei an Uebernatürlichkeit denken ſollte, iſt 
ausgeſchloſſen; die paar Kunſtſtücke kommen ihm übrigens 
theuer genug zu ſtehen. 

Wie es alſo Perſonen, Leute mit Wi 
ausgeſtattet, geben kann, welche ſich und anderen Perſonen 
weiß machen wollen, es könnten Geiſter „aus einer anderen 
Welt“ in die Erſcheinung treten, wäre kaum zu begreifen, 
wenn wir nicht vor der betrübenden Thatſache ſtänden, 
daß die Menſchheit in geiſtiger Beziehung bedeutend nach 
rückwärts geht. Sucht man ſich übrigens einen Spiritiſten 
unter vier Augen und hält ihm die Thatſachen des Be— 
truges und Schwindels vor, jo, werden wir es ſtets er— 
leben, daß er ſeinen „Spiritismus“, unter welchem das 
Volk im Allgemeinen Geiſtererſcheinungen und Geiſterſpuk 
verſteht, verleugnet und mehr den „Spiritualismus“ zur 
Geltung gebracht wiſſen will: Spiritualismus entgegen 
dem Materialismus. Ja das iſt denn doch was 
Anderes! Spiritualiſt, recht verſtanden, kann jeder ge— 
bildete und geſittete Menſch ſein, der ſeine Lebensaufgabe 
nicht allein im Freſſen und Saufen erblickt. In dieſer 
Hinſicht bin ich, der Schreiber d. Bl., auch „Spiritualiſt“, 
denn ich kämpfe ſeit jeher und ſchon von Jugend auf für 
den Sieg alles Edlen, Wahren, Guten und Schönen. 
Wozu aber zu ſolchen Beſtrebungen ſtets neue Worte er: 
finden, wo es die alten auch thun? Dadurch entſtehen 
nur Begriffsverwirrungen. 8 

Und nun zum Anfang dieſes Artikels. Ich ſchrieb 
dem Herausgeber des „Neues Leben“, daß ich ein Tauſch⸗ 
verhältniß mit ihm ablehne, weil ich ein Menſch nicht des 

ondern weil ich prüfen gelernt habe. 


Glaubens ſei, ſ 

Poſtkarte zwei Ausſprüche, 
einen von Schopenhauer, den andern von Aler- 
ander von Humboldt. Der erſtere lautet: „Wer die 
Thatſachen des Somnambulismus leugnet, iſt nicht un⸗ 
gläubig, ſondern unwiſſend.“ Der zweite lautet: „Zweifel: 


ſtärkſten Feſſeln, 
mit Leichtigkeit 


+ 


ſſen und Bildung 


ſucht, welche Thatſachen verwirft, ohne ſie vorher geprüft riette Krinke viel bekommen, aber nie m ehr ſomnambule 
zu haben, iſt weit verwerflicher und ſchädlicher, als un⸗ Zuſtände. Und Alexander von Humboldt? Ja, wenn 
kritiſche Leichtgläubigkeit.“ BR mir Herr Krojanker nur hätte jagen wollen, woraus er 
Naun hatte ichs — nun liege ich nach Herrn Kro⸗ den citirten Satz in Humboldt's Schriften geriſſen hat 5 
jankers Meinung zerſchmettert am Boden. Muß ihm aber Alexander von Humboldt citirt für Geiſterſpuk? Das 
doch ſagen, ehe mir der Athem ganz ausgeht, daß in nenne ich geradezu eine Verhöhnung dieſes großen Geiſtes, 
meines Vaters Haufe eine Somnambule wohnte, die von dem ſ. Z. die „Kreuzzeitung“ wegen des damals von ihm 
ſchrecklich viel verrücktes Zeug geſchwatzt hat: ſie war erſchienenen „Kosmos“ mit Schrecken zu berichten wußte, es 
hyſteriſch! Als ſie einen Brauer geheirathet, den ſie käme in dieſem Werk das Wort „Gott“ nicht ein einziges 
ſich vor ihrem ſomnambulen Zuſtand eingebildet, war Mal vor! So will ich es ſchließlich gebrauchen: Mein 
der letztere wie weggeblaſen: Kinder hat Jungfer Hen⸗ Gott, was giebt es noch für dumme Menſchen! — K. 


— — 


— —— 


Immer die Sache, nur die Sache, nicht Perſonen. 

Ne i 5 b „Fallen ſeb' ich Zweig um Zweig.“ 
Seit früheſten Jugendtagen Idealiſt, getragen und ge- || Handbuch praktiſcher Religion ꝛc. Verlag von Max Spohr, 
hoben von all' den modernen Lichtgedanken, fiel ich ein- || Leipzig 1899. Auch dieſe Schrift hält nicht das, was ihr 
um das andremal aus dem Wolkenbau erträumter Hoff⸗ Titel verſpricht. Perſonen, denen bange iſt vor dem 
nungen und geglaubter Seligkeiten. Da erfaßte mich mit „Leben nach dem Tode“ oder auch ſich darauf freuen, er⸗ 
beinahe 40 Lebensjahren der vegetariſche Gedanke: fahren darüber ſo gut wie gar nichts. Eine ‚Menge auf- 
Hohe Begeiſterung, Glück, Frieden: Frieden auf Erden und und abwogender Meinungen, unbewieſener Thatjachen, 
Frieden der Seele, wenn wir Menſchen uns erſt ohne Schlußfolgerungen ohne feſte Unterlagen, Phantaſien und 
vergoſſenes Blut zu nähren verſtehen. Das war der Phantaſtereien bilden den Inhalt der Schrift, welche offen 
Gipfelpunkt alles idealen Lebens: Ob wir weiß oder || und verſteckt für die geſchlechtliche Enthaltſamkeit, Die 
ſchwarz von Farbe, ob wir Chineſen oder Irokeſen, Fran⸗Nichtzeugung, eintritt. Wo aber wäre der Dr. Gra⸗ 
zoſen oder Muhamedaner, ‚ob wir in den Steppen Ruß⸗ bowsky, wenn ſeine Eltern jo gedacht hätten? Daß er 
lands und Sibiriens oder in den Glanzpaläſten Londons, ſich dieſe Frage vorgelegt hätte oder ſich derſelben bewußt 

Roms, Kalkuttas oder an irgend einem ſonnigen Ufer geweſen wäre, iſt aus der Schrift nicht zu erſehen. 

Italiens wohnen — ganz gleich! Eines eint uns, Eines } 
mußte uns einen: wir haben als ſogen. Vegetarier die 


Staffel reinſten, edelſten Menſchenthums erſtiegen, Der Verfaſſer des in vorliegender Nr. enthaltenen 
und auf ſolch' freier lichter Höhe muß uns — mag die Artikels „Geſundheit“, Herr Jugenient Wilhelm 


übrige Menſchheit ſich in Thorheiten ergehen wie fie wolle Holzer in Nieder⸗Ramſtadt bei Darmſtadt, welchen 
— muß uns der Gedanke einen: Wir ſind Menſchen! Artikel wir dringend unſern Leſern empfehlen, hat ei 
wir find Brüder! Und wenn das nicht wäre, wenn Flugblatt erſcheinen laſſen, welches er auf Wunſch gern 
wir ſtehen geblieben wären, wo die im Dunkeln noch unentgeltlich verſendet. Dafjelbe betitelt ſich: „Rur Die 
wandelnde Menſchheit ihres Weges zieht, nun, ſo hätten Natur allein heilt.“ Eine kurze Begründung der 
wir eben fo wenig vom wahren Menſchenthum begriffen elektriſchen Heilmethode. Da zu hoffen ſteht, daß Tich 
und in uns aufgenommen, wie Diejenigen, über welche viele unſrer Leſer dies Flugblatt erbitten werden, ſind wir 
wir uns in der Reinheit unſerer Weltauffaſſung erhaben überhoben, näher auf daſſelbe einzugehen, und das umſo⸗ 
glaubten. 15 > uns 1 15 Batz e Heilmethode 
N er i elbſt nicht ganz klar ift. Da jedoch Herr Ingenieur Holzer 
eee 30 Jahren? Heut lese ich, daß ſicher und gielkewußt in der Sache auftritt, ſo muß 13 
ſich in Wien ein extra „Vegetarier-Verein“ von dem dort wie auch andern Heilmethoden, näher getreten werd 2 
ſchon beſtehenden, ſchwer mit den Verhältniſſen ringen⸗ Prüfet Alles! 1 3  - 


müſſenden, ſeit Anfang der ſiebenziger Jahre gegen eine a 

Welt des Scheines, des Irrthumes, der Narrheit und | 

Bosheit Stand haltenden Vegetarier⸗Verein gebildet, bei Der Heimgarten. Das Maiheft dieſer von uns 
dem — ach wie kleinlich, wie armſelig! — bei dem die mehrfach empfohlenen Zeitſchrift iſt wegen eines vom 


„Sprachenfrage“ die Hauptſache iſt: Der neue Wiener Herrn Herausgeber, Peter Roſegger, verfaßten Artikels: 
Vegetarier⸗Verein darf nur aus „Ariern“ beſtehen. „Fallen „Wie ich mir die Perſönlichkeit Jeſu denke“ nach 
ſeh ich Zweig um Zweig.“ Man wird es ſchließlich § 122 des öfter. Str.⸗G.B. mit Beſchlag belegt worden. 
müde, für eine hochedle Sache zu kämpfen, welche die Eine Neuausgabe dieſes Heftes iſt ſofort veranlaßt worden. 
Nachfolger unſerer Vorkämpfer von vor erſt 30 Jahren in Solche Propaganda ſeitens der öſterreichiſchen Behörde 
allerlei Parteilichkeiten und Nichtigkeiten geradezu zu ver⸗ wird dem Blatt ſehr förderlich ſein. f 

hunzen ſuchen. Machte uns die alte Menſchheit mit ihrer 
ſuffluſtigen und Rinder⸗ und Schweineheerdeu vertilgenden g 1 
Eleganz nicht noch manchesmal ein wenig Spaß — wahr⸗ B. Ganz recht. Nur wäre der Artikel viel zu lang 
haftig! bei den Vegetariern iſt wenig, verdammt wenig geworden. David hatte auch „keine Figur“ und bezwang 
Troſt und Ermuthigung zu holen — hier fteift fi} meine den Rieſen Goliath. Der Recke Bismarck hat Jahrzehnte 


Feder — genug! weg von dergleichen traurigen Bildern mit dem unſcheinbaren Windthorſt zu kämpfen gehabt. 2 
unter — — „Vegetariern“! Und wer blieb ſchließlich Sieger? Windthorſt! So in's 
ö Unendliche. — 
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Noch einmal Dr. Grabowsky. Es hat derſelbe Die Reiſe des Herausgebers d. Bl. hat ſich infolge 

unter anderen Schriften auch die nachfolgende erſcheinen der unfreundlichen Witterung verzögert und wird derſelbe 
laſſen: „Die Beſtimmung und Vorbereitung des kurz nach Pfingſten reiſen. EEE 
Menſchen für das Leben nach dem Tode.“ Ein — b 5 


und wird, die kranke und die ſich krank dünkende, was 
ſoll dann helfen? 


Alſo die Kleidung iſt nur dazu da, zwiſchen der Haut 
des Menſchen und der kalten Außenwelt eine Luftſchicht 
zu bilden, damit die dazwiſchen vom Körper erzeugte 
Wärme richtig zirkulieren kann. Liegt eine Kleidung zu 
eng an, jo frieren wir — nota bene zur Winterszeit. 
Ob dieſe großartige Entdeckung des Dr. Richard Cohn 
wohl von einer einzigen der Modedamen verſtanden und 
beherzigt wird, welche zwei oder drei Stunden vor'm 
Spiegel ſtehen und Toilette machen? Ob ein einziger der 
hunderttauſende von Arbeitern nach ſolch einer uralten, 
nach Dr. Richard Cohn jedenfalls als nagelneue Errungen- 
ſchaft hochgehaltenen Entdeckung fragen darf und fragen 
kann, wenn die Arbeit in bitterer Kälte früh 6 oder 7 
Uhr beginnt und die Theilnehmer daran vorher eine 
Stunde und länger in Schnee und Eis, in Schmutz und 
Sturm und Regen marſchiren müſſen? Wem alſo gilt 


dieſe koloſſale Entdeckung? Damit eine Spalte im Blatt 


oder anderthalbe wieder voll werden. Daß die „wollenen 
Stoffe“ einen beſſeren Schutz gegen Kälte gewähren als 
Baumwolle, Leinen oder Seide — ſo ſagt nämlich Herr 
Dr. Richard Cohn — das haben die alten Deutſchen ſchon 
gewußt; die kleideten ſich in Thierfelle und lagen auf 
Bärenhäuten, brauchte uns alſo Herr Dr. Richard Cohn 
nicht erſt zu ſagen, der die „Briefe eines Volksarztes“ 
(hier der ſechſte) jedenfalls auch auf einer Bärenhaut ſchrieb, 
auf der ihm z. Z. nichts Beſſeres einfiel. 


Krumme Rücken. Als mein Vater, welcher als 
Weifigerbermeiter ſehr ſchwer bis zwei Tage vor feinem 
Tode arbeitete und ſchon weit über 70 Lebensjahee hinaus 
war, da ſchien ſich doch ſeine an ſich kleine und fchwäch- 
Ge Gestalt zu beugen. Wie ich dies ſah, ward mir etwas 
wehe zu Muth und ich fing mir an Vorwürfe zu machen, 
oder machte dieſelben vielmehr den Verhältniſſen, ob ich 
auch in feiner Arbeit ihm die nöthige Unterſtützung habe 
zu theil werden laſſen. — Die Zeiten ändern ſich. Die 
Sozialdemokraten ſollen's hübſch bleibeu laſſen, krumme 
Rücken als von zu ſchwerer Arbeit allein herrührend— zu 
bezeichnen. Laſſen wir erſt eine 20 bis 25 Jahre hin 
gehen, wie viel Perſonen wir dann mit krummen Rücken 
begegnen werden, welche dieſelben ſich allein mit dem 


Radeln, alſo aus Sport, oder deutſch ausgedrückt: aus 


Spaß ſich ſelbſt anerzogen haben. 


Das „Mannheimer Journal“ bringt an für uns 
unparteiiſch erſcheinender Stelle (Lokales aus Stadt und 
Land) eine kurze geſundheitliche Abhandlung des Natur- 
heilkundigen V. Trippmacher aus Ladenburg (Baden) 
über die jetzt ſo häufigen Schlaganfälle. Dieſe Schlag⸗ 
anfälle, ſo verſchiedener Art dieſelben auch ſein mögen, 
entſtehen zumeiſt wegen Vollblütigkeit, Blutentmiſchung 
oder auch Blutarmuth. Die Vorboten hierzu ſind: Un⸗ 
behagen im Körper, Eingenommenheit des Kopfes, Blu⸗ 
tungen aus der Naſe, Bewußtloſigkeit, Beklemmung des 
Herzens, unregelmäßiger Pulsſchlag und mehreres Andere. 
Würde die Menſchheit die Warnungszeichen der Natur 
mehr erkennen und rechtzeitig Folge leiſten, ſo bliebe 
manches Herzeleid in den Familien erſpart. 

Einen reformirenden Erlaß hat der Kultus⸗ 
miniſter Dr. Boſſe erlaſſen. Er lautet: „In den von 
beamteten und nichtbeamteten Aerzten erſtatteten Berichten, 
abgegebenen ärztlichen Gutachten und ausgeſtellten Atteſten ꝛc. 
werden ſehr häufig ärztliche Fachausdrücke angewendet, 
welche für Laien nicht ſelten unverſtändlich ſind. Dies 
hat mich veranlaßt, die Herren Regierungspräſidenten und 
den Herrn Polizeipräſidenten hierſelbſt zu erſuchen, die 
Medizinalbeamten in geeigneter Weiſe anzuhalten, bei der 
Abfaſſung obengenannter Schriftſtücke den Gebrauch von 
Fremdwörtern, ſoweit es irgend thunlich iſt, zu vermeiden. 


Der Aerztekammerausſchuß wolle ſich nach Anhörung der 


Aerztekammern gegen mich darüber gutachtlich äußern, ob 
und in welcher Weiſe etwa eine Einwirkung auf die nicht 
beamteten Aerzte zu demſelben Zweck durch Vermittelung 
der Aerztekammern möglich iſt.“ 


Eine Waſſerheilanſtalt großen Styls befindet ſich in 
Schloß Waſſerberg bei Knittelfeld in Ober-Steier- 
mark, unter Direktion des Herrn Carl de Cochier. Die 
Durchſicht eines uns zugegangenen Proſpektes ſagt uns 
allerdings, daß dieſe Anſtalt nur für wohlhabende Per⸗ 
ſonen geſchaffen ſei, wie wohl eigentlich alle dieſe modernen 
Sanatorien. Wohl dem, wer geſund iſt, derſelben nicht 
bedarf oder auf andere Art ſich ſelbſt zu helfen weiß. 
Nie iſt die Selbſthilfe angezeigter, als auf dem Gebiet des 
Geſundwerdens. 


A IT ILERINTERN 


Kritiſche Abtheilung. 


In Dresden erſcheint in 23. Jahrgang die „V olksgeſund⸗ 


heit,“ unter Leitung der Herren Profeſſor Viktor Böhmert und 
Dr. Paul Scheven, welche Zeitſchrift ſich namentlich die Bekämpfung 
der Trunkſucht zur Aufgabe geſtellt hat. Das Blatt heißt auch: 
„Monatsblatt der ſächſiſchen Vereine gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke und des öſterr. Vereins gegen Trunkſucht.“ Wir können 
dies Blatt, da es nicht jo weitgehende Anſichten wie das unſere 


vertritt, allen unſern Leſern empfehlen, vielleicht auch Herrn In⸗ 


ſtitutsdirektor Butter in Hirſchberg. Das Blatt koſtet nur 2 Mark 
jährlich. Nebenbei erſcheint noch ein kleineres Blatt, die „Volks- 
geſelligkeit,“ welches Mitgliedern des Vereins unentgeltlich ge— 
liefert wird. Dies letztere Blatt bringt in ſeiner Nr. 3 einen Artikel, 
betitelt: „Luſtbarkeiten von Land wirthen und Hand- 
werkern früher und jetzt“ Dieſer Artikel enthält ſehr viele 
Wahrheiten, Grundwahrheiten, die, wenn ſie beherzigt würden, ſo⸗ 
fort eine ganze Menge derjenigen Uebel verſchwinden machen würden, 
über welche allgemein Klage geführt wird. Da werden die ver⸗ 
ſchiedenen Schmauſe, die Abendeſſen, die Öänfe- und Entengaſtereien, 
die Karpfenſchmauſe u. a. kritiſirt, welche zumeiſt arrangirt ſind, 
damit recht viel dabei getrunken wird — ganz aus dem Leben ge⸗ 
griffen, wie die Kaufleute, Handwerker, die Cigarrenonkels und alle 
die anderen Lieferanten auch in Putz⸗ und anderen Artikeln förmlich 
gezwungen ſind, dergl. Gaſtereien in den Kneipen mitzumachen, um 
ihre Kundſchaft zu erhalten. Glücklicherweiſe — das ſetzen wir 
hinzu — giebt es heute ſchon Subſiſtuten, Vertreter im Kneipen 


und Eſſen, welche irgend einem kräuklichen Kaufmann, Kleider⸗— 
händler oder Confektionär den Gefallen thun, an deren Statt ſich 
pünktlich zu ſolchen Schmauſereien einzufinden, woſelbſt ſie dann 
das Größtmöglichſte im Vertilgen von Speiſen und Getränken zu 
leiſten verſtehen, Dergleichen Subſiſtuten ſind den Herren Kneipiers 
immer angenehm. — Im engliſchen Heer macht die Enthaltſamkeit 
von geiſtigen Getränken große Fortſchritte. 


Die Nr. 4 des Blattes „Volksg ejelligfeit“ enthält einen 
Artikel: „Junge Sün der“ In dieſem iſt ausgeführt, was wir 
jo viel hören können: „In der Jugend liegt die Zukunft,“ wie 
dieſe Jugend aber von den Alten total vernachläſſigt wird. Nament⸗ 
lich werden die Sünden den Eltern vorgehalten, denjenigen Eltern, 
welche ſich kindiſch darüber freuen, wenn deren Kinder ſchon, ohne 
mit der Wimper zu zucken, Bier und Wein elegant hinunterkippen, 
wenn Jungens alle Cigarrenſorten kennen und protzig mit der Uhr“ 
kette und mit den Anhängſeln derſelben über ihrem Bauche ſpielen. Ja 
— dergleichen Wahrheiten hört Niemand mehr gern, und ich fürchte, 
ich werde ausgelacht, daß ich ſolches in unſer Blatt aufnehme. Doch 
aber iſt all' der kritiſirte Tand nicht Anderes, als die elende Aeußer⸗ 


lichkeit des Menſchen und des ſich früh herausbildenden Protzen⸗ 


thums auch in den Volkskreiſen. Der ſehr leſenswerthe Artikel 
ſchließt mit den Worten: Willſt Du die Kinder ſchützen, ſo 
beſſere die Eltern. 


Wer ſich des Näheren über Hochöfen unterrichten will, über 


F,. Müller); weiter über amerikaniſche Waarenhäujer, über 


1 
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Röntgenſtrahlen, über die Schleiereule (geſchrieben von Prof. 


das „Reich der Mitte“, alſo über China, oder über die Zucker— 
fabrikation; über den äſthetiſchen Charakter eines „Wohn- 
hauſes“ (vielfältig illuſtrirt) und über das Singen der Tele» 
graphendrähte, der findet dies Alles und mehr noch in den 
Heften 15 und 16 des „Stein der Weiſen“, Wien, Hartlebens 
Verlag, das Heft 50 Pf. In Heft 7 ſchreibt Dr. Karl Schmidt 
über „Neue Elemente“; ein Artikel: „Die Thier- und 
Pflanzenwelt der tertiären Periode in Niederöſterreich“ 
führt uns u. A. förmlich kunſtvoll (von der Natur) geformte 
Muſcheln (Schnecken- und Weichthiergehäuſe) vor, ſehr klar und 
naturgetreu nachgebildet, während ein längerer Artikel: „Die 
Gravitation der Stoffmolecule“ ſchon mehr in den Gegen⸗ 
ſtand eingeweihte Leſer vorausſetzt. Alles in Allem iſt der „Stein 
der Weiſen“ eine ſtets nützliche, gute, geſchmackvoll ausgeſtattete 
Halbmonatsſchrift. 12 Hefte bilden einen Band. 


Die Augenkraukheiten, deren Pflege u. Verhütung ac. 
Von Dr J. Hermann Baas, Medizinalrath. 2 Aufl. Preis 
1 Mk 50 Pf. Verlag von Wilhelm Möller, Berlin, Prinzenſtr. 95. 


Theil. Daher auch die Zunahme gerade der Augenkrankheiten. Und 
weil das Auge eines der edelſten Organe des menſchlichen K 5 
iſt, deshalb auch iſt deſſen Studium ein nicht ſo leichtes. Wir 
glauben, daß der Herr Verfaſſer nach dem Stande der heutigen 
Wiſſenſchaft ſehr genau zu Werke gegangen iſt, um die Schäden und 
Leiden des Auges zu erforſchen und alles Dasjenige anzugeben, was 
dieſelben abwenden, oder, wenn ſchon eingetreten, einer möglichen 
Heilung wieder zuführen könnte. 


* 1 


Das 5. Heft der „Erfindungen und Erfahrungen“ 
herausgegeben von Dr. Theodor Koller und erſcheinend bei U 
Hartleben in Wien, jedes Heft 60 Pf., jährlich 13 Hefte, enthält 
u. A. den Schluß des Vervielfältigungs- und Copirve rfab- 
rens von Dr. Koller; dann Neuerungen in Schreib 
maſchinen, Erfahrungen in der chemiſchen Technik 
ſolche in der Gerberei, der Zahntechnik, der Malerei, Holzſchmitzeret 
u. v. A. Die Elektrotechnik iſt reichhaltig berückſichtigt nebſt Allem 
was in das Beleuchtungs yſtem gehört. Auch die Landwirthſchaft 
iſt berückſichtigt und ſehr reich iſt der „Fragekaſten“ nebſt den dahin 
gehörenden Beantwortungen. Dieſe Zeitſchrift dient nur der Praxis 


Mit 20 Abbildungen. Das Auge iſt eines der edelſten Organe des 
menſchlichen Körpers und ihm wird eigentlich die wenigfte Pflege zu 


Naturheilanſtalt Sommerſtein! 


bei Saalfeld in Thüringen. 


BRheumatismus, 
Gicht⸗, Augen⸗, Haut⸗, Leber⸗, 
Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ 
cireulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ 
hoiden. Die Folgen von Queck⸗ 
ſilber, S.⸗Schwächung und [ Zuckerkr., Scrophulofe u. a. 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. 8 
Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). 3 
Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 
(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) 15 


Unterleibsleiden, 
Nerven⸗, Frauen⸗ u. discrete W 
Leiden jeder Art u. ihre 
Folgen, Hypochondrie, Mi- 
gräne, Veitstanz, Schwäche, 


BSroschüre 


77 E 90 BE * 
über Heilung und Verhütung von Krankheiten 
nach 19⸗jährigem Syſtem, nur 20 Pfg. 

V. Trippmacher, Naturheilkundiger, 
N Ladenburg, Baden. 


Soeben erſchien: 


„Der elektriſche Hausarzt“ 


kurze Anleitung zur elektriſchen Selbſtbehandlung (ohne Diagnoſe, 
ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 
dem Bildniß des Verfaſſers und erläuternden Abbildungen. 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ 
ſpektus umſonſt.) — Bei dem hohen Intereſſe, das die 
elektriſchen Kuren in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit⸗ 
gemäßes Werk, aus der Praxis entſtanden. Die Methode 
iſt abſolut ſicher, abſolut ſchmerzlos äußerſt einfach, von 


5 jedem ausführbar. — Zu beziehen von 1 2 
J. P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken 
(Rheinprenßen.) 


26. Jahrgang. 


—————— ̃ ̃ — 
Für Gewerbetreibende, Induſtrielle, Techniker 2c- 


XXVI. Jahrg. 1899. Neueſte XXVI. Jahrg. 1899. 


Erfindungen u. Erfahrungen 


auf den Gebieten 
der praktischen Technik, Elektrotechnik, der Gewerbe, 
Industrie, Chemie, Land- und Hauswirthschaft. 


Herausgegeben und redigirt unter Mitwirkung hervorragender 
Fachmänner von 


Dr. Thodor Koller. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Jährlich erſcheinen 13 Hefte à 36 Kr. 60 Pf. = 80 Crs. 
Ein Jahrg, complet koſtet 4 fl. 50 kr. = 7.50 Mk. — 10 Fr. 


RER 


Reichhaltigkeit, Gediegenheit, Umfaſſung aller Arbeits⸗ 
gebiete und ausſchließlich praktiſche Richtung haben dieſe Zeit⸗ 
ſchrift in den vielen Jahren ihres Beſtehens zur Anerkennung 


gebracht. Kein Vorwärtsſtrebender kann derſelben, die 
Neueſtes und Praktiſches bietet, entbehren. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſt⸗ 


anſtalten und direct aus 
A. Hartleben's Verlag in Wien, I. 
Seilerſtätte 19. 


J Probehefte werden gratis und franco geliefert. | 


SSS 
Naturheilbad Sebnitz, 
(ſächſ. Schweiz). 
Zur Anwendung kommen die bewährten Heilfaktoren 
des geſammt. Naturheilverfahrens. Gute Erfolge 


bei Frauenkrankheiten. Proſpekte frei. 
Alfred Rank. 


Kurort Finkenmühle 


wird 
Anfang Juni 
eröffnet. 


Fernsprech- Anschluss. 


bei Koenigsee in Thüringen, im oberen Schwarzathal, in herrlich romantischer 
und geschützter Lage, ca. 450 m hoch. 


TZvrwufthnütten- 0152315; 
natureesmässe Ernährungs, Turbadı 


Auskunft ertheilt: Dr. W. Hotz. 
BET 


Der Aolksazl füt Leib und Srl. 


| ; Fine Monatsschrift für gelunde Lebensanſchauungen. 


Nr. N 1899. 
— — Geleitet und verlegt von August Kruhl, Hirſchberg in Schl. } 
| 14. Sabrgang. Druck von H. Walter, Friedland, Neg.-Bez. Breslau. Monat uni. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


| 


„ . . . . Meine Sehnſucht nach der „ſüßen heiligen deren Leben ein ſanftes Gedicht ift, und die dichten, ohne 

Natur“ und der innerſte kindliche Wunſch, auf ihrer Spur die Feder anzuſetzen; die ihr Feld bauen, Waldungen an⸗ 

zu gehen, blieb, ſtreng genommen, ſtets mächtiger als der pflanzen, im Sommer kupferbraun werden, im Winter 

| Antrieb, jene ſchmutzigen Bretter zu erklettern, auf welchen einſchneien, zwiſchen Blumen, Heu, Garben, Bäumen, 
| ich die Kunſt ſuchen wollte. Und hätte man mich bei || Rindern, Schafen, Hühnern, Schwalben, Bienen und 
Zeiten, ehe noch Eitelkeit und Nachahmungstrieb durch Schmetterlingen umher gehen und zuletzt, unter einem 
allzufrühe Anſchauung theatraliſcher Vorſtellungen in mir hölzernen Kreuze modernd, dazu beitragen, daß der Küſter 
| geweckt worden, auf's Dorf gejendet, ſo wäre ich zuver- ihres Dorfes eine beſſere Pflaumenernte hält, als irgend 
| ſichtlich ein genügſamer, ſtiller Landmann, ein in feinem || ein Anderer in der Gemeinde, weil die Bäume auf dem 


Schöpfer und deſſen heiligſten Tempeln genügſamer Gottesacker wuchern, deren Obſt dem Küſter zufällt. N 
Menſch, einer von den beglücten Natur-Poeten geworden, (Aus: „Vierzig Jahre“, von Karl von Holtei.) 


AANAN 


„Das Reich Gottes iſt unter Euch.“ einem guten Beiſpiel voran — noch iſt nicht Alles 
Sehet in ein Kindesauge, wenn das Kind von ſeinem verloren: ein erſter Schritt zum Beſſeren, und es wird 
Spiel aufblickt, wenn es etwas Größeres wahrnimmt, als ſchnell auch einem bisher Verirrten an Leib und Seele 
jonit in jeiner Umgebung vorkommt. Stumm ſchlägt das wohler. 
4 Kind die Augen auf in voller Bewunderung, wo vielleicht Mit innigem Dankgefühl ſchaut der ſich wieder ge— 
| die Größeren nur Gloſſen darüber machen. Dem Kinde fundene Mer ſch : ˖ ieſe i 
> k f n Dem K iſch zu den Sternen; er ſieht dieſelben nicht 
fehlen noch die Worte, ſei der Gegenſtand ſchön, ſei er mehr nur als eine Erſcheinung, die ihm den Feierabend 
gefahrdrohend. Und habt Ihr es ſchon beobachtet, wenn nach des Tages Mühen anzeigt, er ruft vielmehr dem 
das Kind einer Gefahr ins Auge zu ſchauen hat, irgend haſtig Vorübergehenden zu: Laſſe die Zeit, die Augen 
einem gereizten Thier, daß es dieſelben ſchon mit ſeinem des unendlichen Weltalls blicken auf Dich herab, als 
Blick verſcheuchte? Das iſt der Gottesfunken im Auge, wollten ſie Dich rufen, Dich mahnen, Dich leiten und 
von dem wir Großen mehr oder weniger verloren haben. auch ſich Dir erkenntlich zeigen. Aber Du haſt es längſt 
Wir kämpfen mit Leidenſchaften. Mancher ſchon von uns vergeſſen, daß es etwas unendlich Großes iſt, was Dich 
iſt unterlegen, ſo Mancher ſchleppt ſich mit einem ſiechen umgiebt und daß auch Du ſelbſt etwas Großes biſt. 
Leib durch's ganze Leben, die Wenigſten haben ſich den Wie lange iſt es her, daß Du mit Deinen Kinder⸗ 
Muth zu einem ruhigen, edlen Leben errungen. So augen die Welt beſchauſt? Du kannſt Dich noch recht 
Mancher warf ſich der ſchmutzigſten Leidenſchaft in die gut erinnern, daß dieſe Welt zwei Seiten hatte. Hatteſt 
| Arme und ahnte nicht, daß er ſich vom wahren Himmel, Du am Tage etwas Unrechtes gethan, ſo klagten Dich 
dem Himmel auf Erden, entfernte. Wohl blickte ihn auf Abends die Sterne an und Du mußteſt vor ihnen die 
ſeinem Lebenswege jo manches Kindesauge bittend an, er Augen niederſchlagen. Hatteſt Du aber im Einklang mit 
nahm ſich auch vor, zu ſein wie ein Kind, dabei aber dem Guten gehandelt, dann lachten ſie Dich an und Du 
umgaukelten ihn die ihn bisher gefangen genommenen Ge⸗ konnteſt Dich an ihnen nicht ſatt ſehen. Wohlan! wer 
danken, bis fie ihn ſchließlich ganz allein beherrſchten. ſich auf dem Lebenswege verirrt, der fange einen andern 
Run aber war es zu ſpät. Mit trüben Augen ſchleicht Weg an einzuſchlagen, den Weg der Kindheit oder 
en feiner Wege, eum ſi viel Kraft beſttzend um dieſe Kindhichken, den Wege der Glückseligkeit, der Dich hinauf 


Augen ruhig aufſchlagen zu können. „Tauſendfache z Flint f | 
Freude herrſcht über einen Sünder der Buße thut“ — fo 1 a ar zur Himmelfahrt, zur Wohlfahrt 


naht doch noch ein Freund, er deckt ihm den Irrthum 
des Lebens auf, zeigt ihm beſſere Wege, geht ihm mit 


| | | Frühlingsfahrt, Himmelfahrt, Wohlfahrt den Menſchen. 
| 


J. Forgel, Schloßgärtner in Luga. 


— T p p nn 


Swei Arbeiter. 
Eine Gegenüberſtellung aus der Allgemeinheit und für dieſelbe. 
Es iſt eine höchſt betrübende Thatſache, daß gerade Geſammtheit, glücklich machen zu können, die Aufklärung 
diejenigen Elemente im Staatsleben, welche vermeinen, auf allen anderen Gebieten, namentlich aber auf dem Ge⸗ 
durch allein geiſtige Aufklärung das Volk, die Menſchen⸗ biet der Geſundheitspflege und der Ernährung, gänzlich 


vernachläſſigen, ja, daß hierbei das Volk im alten Aber⸗ 
glauben mit, Willen feſtgehalten und daß ſogar dem 
Schwi del durch allerlei Lobpreiſung nutzloſer, chemiſcher 
und chemiſch⸗präparirter, öfter geradezu ekelhafter Stoffe 
Vorſchub geleiſtet wird. Ich ſelbſt habe bis jetzt noch 
keinen freien Mann und Denker gefunden, wenigſtens 
nicht unter den allbekannten, den ſtimmführenden, der ſich 
der Einſchleppung geradezu ekelhafter, aber mit Hilfe der 
Chemie präparirter Fette entgegengeſtellt hätte. Im 
Gegentheil; in den ſogen. volksparteilichen und freiſinnigen 
Tagesblättern hören wir alles Dasjenige zu allen Pforten 
hinausloben, was auf dem Gebiet der Ernährung und 
a ee nur immer erfunden und feilgeboten 
wird. 

So kommt es, daß das Volk im Großen und Ganzen 
mehr und mehr degenerirt, mehr und mehr von allerlei 
Krankheiten heimgeſucht wird. So kommt es auch, daß 
im Volk die Unzufriedenheit wächſt, weil daſſelbe mit 
allerlei „Abfällen von der Reichen Tiſche“ bedacht und 
dieſe als neueſte und beſte „Volksnahrungsmittel“ ge- 
prieſen werden. Sieht man genauer zu, oder verſteht 
man es, hinter die Couliſſen zu ſehen, jo wird man ge- 
wahr, daß hunderttauſende von Volksgenoſſen immer 
wegen einem großen Fabrikanten beſchwindelt und an der 
Naſe herumgeführt werden. Wir haben wohl nicht nöthig, 
Namen von Perſonen und deren en gros angefertigte 
Produkte erſt zu nennen. 

Es ſollen hier zwei Arbeiter ſich gegenüber geſtellt 


werden; der eine, fußend auf der allgemein gangbaren 

Ernährungstheorie, der andere, welcher gelernt hat, an die 
moderne Ernährungstheorie heranzutreten und Kritik daran 

zu üben. Selbſt nachdenken und prüfen macht den Mann, 

oder, um uns der einſeitig „freiſinnigen“ Menſchen Leit 
wort zu bedienen: „Nachdenken, nicht Nach⸗ 
glauben.“ 

Der erſte hier zu bezeichnende Arbeiter wohnt auf dem 
Lande, hat Frau und fünf Kinder. Da ſich ein paar 
Fabriken an ſeinem Wohnort befinden, ſo dürfte die 
Lebensweiſe nicht viel billiger ſein, als diejenige in einer 
größeren Stadt. Die Wohnungsmiethe dürfte ſich etwas 
billiger ſtellen, auch die Lebensmittel und die Kleidung: 
die Kinder bedürfen den Sommer über kein Schuhwerk, 
und da die Frau intelligent iſt, verfertigt ſie den Kindern, 
namentlich den Mädchen, vieles von den Kleidern ſelbſt. 
Das Wochenverdienſt des Mannes beträgt ca. 16 Mark, 
im günſtigſten Fall auch etwas mehr. Die Fabrikarbeiter 
haben durch Streik ohnlängſt eine Herabſetzung der 
Arbeitszeit errungen. Wir werden gleich ſehen, was dies 
dem Mann und der Familie genützt hat. 

Der Mann iſt Alkoholiker in hohem Grade. Die 
Wiſſenſchaft lehrt ja, daß Schnaps und ähnliche Getränke, 
auch Bier, Kraft geben und ein Arbeiter braucht Kraft. 
Warum ſollte der Mann nicht zu dieſen Kraftmitteln 
greifen? Ebenſo zu einer üppigen Lebensweiſe: Kraft und 
Stoff! Ohne viel Fleiſch, ohne die vielen Arten Wurſt 
keine Kraft. In meiſt wegwerfender Weiſe, übermüthig, 
meiſt in trunkenem Zuſtande, wirft der Mann am Lohntag 
der Frau 3, höchſtens 4 Mark hin; davon ſoll dieſe Frau 
ſich und den Mann und 5 Kinder über die Woche er⸗ 
nähren, ſoll alle die vielen kleinen Bedürfniſſe, wie Licht, 
Feuerung, Schulgeld, Abgaben, Miethe u. A. davon be> 
ſtreiten. Da das nun nicht möglich iſt, da der Mann 


auch verlangt, üppig ernährt zu werden — mit Butter 
fett geſchmiertes Brot und Semmel kann dieſer Menſch 
ohne „Beleg“ (Schinken, Wurſt ꝛc.) nicht eſſen — jo hat fi) 
die Frau ſchon längſt zur Fabrik⸗Sklavin hergeben müſſen, 
was nicht nöthig wäre, wenn der Mann als ein ordent⸗ 


licher Menſch ſeinen Lohn für die Familie ganz zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. 


Er aber bedarf ¼ feines Lohnes für ſich 


allein, und kommt ſelten nüchtern in ſeine Wohnung, 
welche er eigentlich nur des Nachts für einige Stunden be⸗ 
tritt. Und ſo zeigt ſich denn auch das Familienleben, 
ſofern von einem ſolchen überhaupt geſprochen werden 
kann, von der Nachtſeite: Flüche, gemeine Redensarten, 
Unruhe, Nichtachtung der eigenen Kinder, Luſtigſein nur 
beim Soff, Seufzen zu jeder Zeit über den Fluch der 
Arbeit. Die halbe Stunde Arbeitszeit weniger, im Streik 
errungen, wird ſelbſtverſtändlich jetzt beim Schnaps zu— 
gebracht. 

In dieſer Art wurden bisher ſchon Generationen er— 
zogen, in dieſer Weiſe degenerirt unſere Menſchheit — 
„Kraft und Stoff“, unrichtig verſtanden, unrichtig an— 
gewendet. 

Der zweite Arbeiter. Derſelbe wohnt in einer Groß— 
ſtadt. Die Miethen ſind hoch, alle Welt klagt über eine 
zu theure Ernährung, unſer Mann nicht. Er kauft 
einfach Dasjenige nicht, was theuer iſt — nichts iſt 
leichter, als dieſe für die gedankenloſe Menſchheit ſo ge— 
fährliche Klippe zu umſchiffen. Man nehme ſeine fünf 
Sinne zuſammen und frage ſich, was durchaus nöthig iſt 
und was nicht. Müſſen wir Menſchen denn in eitler 
Narrheit uns gegenſeitig in den Tod hetzen? Der Mann 
iſt Denker auf allen Lebensgebieten. Er läßt ſich den 
Kopf nicht voll eitler Phraſen ſtopfen, thut nichts, was 
andere Leute für gut befinden, ſondern geht hübſch ſeinen 
eigenen Weg. Und wie der Mann Denker wurde auf 
anderen Lebensgebieten, ward er es auch auf dem Gebiet 
der Ernährung. Alkohol iſt bei ihm vor Allem aus— 
geſchloſſen. Was da allein ſchon einer Familie für Mittel 
zu einer mehr vernünftigen Exiſtenz zugeführt werden 
können. Der Mann iſt aber weiter gegangen: ſein Tiſch 
iſt der allereinfachſte, der ſich denken läßt. Wegen ihm 
mag das Pfund Rind- oder Schweinefleisch eine Mark 50 
Pfennige oder noch höher zu ſtehen kommen, er lacht 
dazu, er bedarf dieſer Artikel nicht. Es iſt zwar erſt ein 
Kind da, aber eine ſehr verſtändige Frau, die mit ihrem 
Manne vollkommen einer Anſicht iſt. Das kann und darf 
jetzt ſchon vorweg gejagt werden: zur Fabrikſklavin wird 
ſich dieſe Frau nicht degradiren laſſen. Und das iſt gut. 
Tauſende und Tauſende von Frauen hätten's nicht 
nöthig, nebenher dem Manne in irgend eine Fabrik zu 
gehen, wenn die — ja wenn die vertrackte Nachäfferei in 


der menſchlichen Geſellſchaft nicht wäre, wobei es gewöhnlich 


heißt: „Ja, was werden aber die Leute ſagen, wenn 
wir's „jo“, wenn wir's anders machen als ſie?“ Hier, 
in der Emanzipation von der herrſchenden Ernährung, 
liegt ein gut Theil auch der ſogenannten „Frauenfrage“ 
verborgen. 

Nun könnten unſere Leſer ja glauben beide Bei⸗ 
ſpiele ſind wahr dem Leben entnommen — daß der 
zweite Arbeiter mehr verdient, oder daß er leichtere Arbeit 
hätte, als der erſt vorgeführte. Gerade das Gegentheil iſt 
der Fall. Der zweit’ vorgeführte Arbeiter iſt in einer 
Gasanſtalt beſchäftigt und ſein Tagewerk iſt ein ſehr 
hartes. Sein Verdienſt ſtellt ſich die Woche allerdings 
auf ca. 20 Mark; da aber z. Z. nur erſt ein Kind da 
iſt, ſo fängt der Mann bei Zeiten an, etwas zu ſparen, 
woran der erſtgenannte Arbeiter in ſeinem ganzen Leben 
nicht gedacht hat, auch da nicht, wo es ihm möglich ge— 
weſen wäre. . 

Wer möchte hieraus nicht erſehen, wie ein Menſch 
Alles erreichen kann bei einigermaßen gutem Willen. Im 
erſteren Falle ein ſtupides, geplagtes, freudloſes Vorwärts⸗ 
haſten, ohne irgend welche tiefere, edlere Gedanken, welche 
längſt auch im Alkohol erſäuft wären, ſollten jemals 
welche vorhanden geweſen ſein. Was wird ſchließlich aus 
ſolchem Manne? Was wird aus der ſich vollſtändig 


2. Blatt. 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 6 1899. 


Derlange nicht 


Verlange nicht mit großem Ungeſtüm, 
Daß ſich die Menſchheit nach Dir richten ſollte; 
Die Menſchheit iſt ein großes Ungethüm — 
Und wie die Erde, dieſe Kugel, rollte, 
Mit ſolcher Haſt, rundum in ihrem Lauf, 
Zehrt ſich die Erde und — die Menſchheit auf. 


Im mehr geiſtig⸗regſamen Leben ſtarb in der Nacht 
vom 30. April zum 1. Mai der weithin bekannte Natur⸗ 
forfſcher Profeſſor Ludwig Büchner in Darmſtadt. 
Wer ein Intereſſe an dem Verſchiedenen zu deſſen Leb— 
zeiten hatte, für den wären viel Worte unſererſeits über⸗ 
flüſſig: die Tagesblätter haben das Nähere über den 
Lebensgang Büchners, ſowie deſſen Thätigkeit gebracht. 
Bei den wenigen Worten, mit welchen wir in dieſem 
Blatt dieſes furchtloſen entſchiedenen Mannes gedenken, 
handelt es ſich darum, feſtzuſtellen, wie derſelbe zu unſerer, 
der naturheilkundlichen ſo wie der vegetariſchen Bewegung 
ſtand. Und das iſt mit der Bezeichnung „feindlich“, 
alſo mit einem Wort abgethan. 
aber weiter darum, ob wir dieſem ſonſt ſo energiſchen, 
feſt in ſeiner Ueberzeugung wurzelnden Manne dieſerhalb 


ſeinen Standpunkt verübeln, ihm denſelben nachtragen 
Und das werden wir, ſofern wir ſelbſt nicht 


wollen? 


Nun handelt es ſich 


in Allem von der Wahrheit deſſen durchdrungen ſind, was 
wir uns bisher nicht zu eigen machten, ja was wir an 


anderen Menſchen kritiſirten, nicht dürfen. 
kündiger der Naturheilkunde gar nicht am rechten Platz 
ſich befinden, indem ſie im politiſchen und ſozialen Leben 
die entſchiedenſten Reaktionäre ſind, als Vertheidiger der 


Medizinerweſens herbeiführen wollen, wobei ſie doch deutlich 


Unſer Blatt 
hat verſchiedentlich hervor gehoben, daß ſehr viele Ver- 


genug ſehen, wie das Alte feſt zuſammengefügt ſteht und 


Eines ohne das Andere nicht beſtehen kann. 


Hier haben 


dazwiſchen liegt? 
Naturheilkunde aber, den Sturz des jahrtauſende alten 


Verlange nicht, daß Dich ein Seraphim, 
Auf Flügeln breit in einen Himmel trage, 
Lebſt Du in Gott, ſo lebe wahr in ihm 
Und laſſ' das Andre ſchöner Menſchenſage. 
Der Pegaſus iſt ein geflügelt Pferd, 
Und auch nicht mehr als wie ein Seraph werth. 
K. 


Profeſſor Ludwig Büchner. 


wir noch viel zu arbeiten und wenn aus unſern Reihen, 
den Reihen der Naturheilkundigen und deren Anhängern, 
überhaupt geſagt werden könnte, Ludwig Büchner's Stand⸗ 
punkt ſei ein einſeitiger geweſen, jo haben ſich noch Tau⸗ 
ſende unter uns zu fragen, ob ihr Standpunkt nicht ein 
noch viel einſeitigerer, oder aber auch ein mehr den Ber- 
hältniſſen Rechnung tragender, alſo ein mehr ſchwankender, 
it? Das war Profeſſor Ludwig Büchner nicht! Der 
Mann konnte mehr ſein, hätte er den Verhältniſſen Rech⸗ 
nung tragen gelernt oder Rechnung tragen wollen. Der 
Kampf in der Naturheilbewegung iſt zur Zeit noch ein 
ziemlich laxer oder lax geführter. Sollten ſchärfere Waffen 
ſeitens der Gegner in Anwendung kommen, dann ſollen 


wir wohl das Schauſpiel erleben, wie fie in Schaaren 


davon laufen, denn Kampf, Noth und Verfolgung um 
einer Anſicht, einer Idee willen tragen, iſt nicht Jeder— 
manns Sache. 

Der Tod, das Ablebeu Profeſſor Ludwig Büchner's, 
berührt mich ſympathiſch: ſo feſt ſterben möchte ich 
wie dieſer Mann, jo überzeugungstreu, fo ohne 
Makel in der Lebensanſchauung auch im Tode. Und bis 
es, oder ehe es zum Sterben kommt — fragen wir uns, 
verehrte Leſer, ob wir das jetzt wiſſen können, was noch 
Suchen wir, im Hinblick auf Büchner's 
Leben, das unſere mehr und mehr harmoniſch zu ge- 


ſtalten — nach vorn, unerſchrocken, mit heiterem Sinn 


der letzten Lebensſtunde entgegenſehend. 
; u 


Etwas vom Degetarismus. 
Von Carl De ja. 


Viele Leute halten den Vegetarismus für den Aus⸗ 
bund aller Reformbeſtrebungen. Sie ſehen in ihm alles 
Heil. Alles Gute, Edle, Schöne und Wahre ſei im Vege⸗ 
tarismus enthalten. Andere Einzelbeſtrebungen ſind als 
ſolche hinfällig und finden ihren Konzentrationspunkt im 
— Vegetarismus. Nun wird ja wohl kein Kenner der 
Verhältniſſe beſtreiten, daß Stückwerk in der Geſellſchafts⸗ 
reform nichts oder wenig nützt; ſondern es dürfte feſtſtehen, 
daß alle Seiten und Ecken ſowohl des ſozialen, als auch 
des Einzellebens auf Umgeſtaltung warten. Darum wird 
Derjenige die Sachlage am beſten erfaßt haben, der alle 
Gebiete des menſchlichen Lebens richtig beurtheilen kann 
und die Urſachen ihrer Verſchlechterung und deren Wechſel⸗ 
wirkung erkannt hat. Roform überall! und zwar nach 


einheitlichen Geſichtspunkten. — Nun will es mir aber 
ſcheinen, als ob der Vegetarismus nicht — mindeſtens 
aber nicht allein — dieſe Geſichtspunkte zuſammenfaßt. 


Ich meine, daß er nicht die Univerſal-Weltanſchauung 


iſt, zu der man ihn machen möchte. Eine ſolche läßt ſich 


wohl überhaupt nicht mit einem Worte wiedergeben, wenn 


daſſelbe nicht ſehr geſucht zuſammen geſetzt ſein ſoll. Ich 
glaube ſogar, daß der Vegetarismus auch in anderen Be— 
ſtrebungen enthalten iſt; wenn es auch nicht überall er- 
kannt und anerkannt wird. 

Da find z. B. zwei Religionsſyſteme: Buddhismus 
und Chriſtenthum. Vom erſteren iſt es bekannt, daß es 
die Liebe zum Thier genau ſo predigt, wie die Liebe zum 
Menſchen. Und wenn es Buddhiſten giebt, die an nichts 
derartiges denken, ſo beweiſt das eben nur, daß ſie noch 
nicht einmal die elementarſten Grundſätze ihres Meiſters 
kennen; daß ſie eben keine Buddhiſten find. Aehnlich fo 
iſt es beim Chriſtenthum. Allgemein macht man ſchon 
den Unterſchied zwiſchen Namen-, Schein⸗ und Kirchen⸗ 
chriſten einerſeits und den wirklichen, den Jeſus⸗Chriſten, 


andererſeits. Die erſteren führen die Lehren Chriſti im 


Munde und handeln nie danach, während bei den letzteren 


das Umgekehrte zutrifft. Da wird denn gejabbert mit 
Knierutſchen und Augenverdrehen von der „Nächſtenliebe“, 
von den „Brüdern“ und hinterher jagt man den Bettler 
von der Thür, weil dieſer all die ſchönen Sachen praktiſch 
bewieſen haben will. — Nein, ſolch ein Chriſtenthum iſt 
hier nicht gemeint! Mir ſchwebt vielmehr das hohe Lied 
der Nächſtenliebe vor, wie es Jeſus einſt geſungen hat 
und das in jedes ſeiner Strophen von der Gleichberechti— 
gung, der Brüderlichkeit ſpricht; die man allerdings nicht 
dadurch documentirt, daß man es ſchwarz auf weiß hat: 


Hier mein Tau ſchein! — Hält es denn wirklich ſo ſchwer, 


dieſes höchſte Menſchengefühl, die allumfaſſende Nächiten- 
liebe, auch auf die Thiere, als unſere weiteren Nächſten, 
auszudehnen? Und wenn Jeſus ſelbſt nicht Vegetarier 
geweſen iſt, ſo müſſen wir bedenken — abgeſehen davon, 


daß er nach anderer Meinung der vegetariſch lebenden 


Eſſäer⸗Gemeinſchaft angehört haben ſoll — daß er ver- 
hältnißmäßig ſehr früh aus dem Leben geſchieden iſt ſonſt 
hätte er wohl auch ſehr bald dieſe Konſequenz ſeiner 
Grundideen gezogen. Der Menſch kann ſich entwickeln, 
ſo lange er lebt. Auch von M. v. Egidy glaube ich es 
mit aller Beſtimmtheit annehmen zu dürfen, daß er ſich 
über kurz oder lang für den Vegetarismus entſchieden 
hätte, wenn — nun wenn eben nichts dazwiſchen ge— 
kommen wäre. Das konnte eben Niemand beſtreiten, daß 
das echte, meinetwegen das Tolſtoi'ſche Chriſtenthum, mit 
zwingender Nothwendigkeit zum Vegetarismus treibt. 
Dann noch ein paar neue, wenigſtens neu benannte 
Bewegungen. Es giebt da eine Geſellſchaft von Leuten, 
die aus den verſchiedenſten Philoſophie- und Religions⸗ 
ſyſtemen, hauptſächlich aber aus den eben genannten, Aus⸗ 
züge gemacht, ſo zu ſagen das Beſte derſelben genommen 
und dadurch ein neues Syſtem geſchaffen hat: die 
Theoſophie. 
ihrer Anhänger auch den Vegetarismus auf ihre Fahne 
geſchrieben haben; andererſeits giebt es aber auch genug 
„Theoſophen“, die nichts von ihm wiſſen wollen, mit der 
Begründung: dem Reinen iſt alles rein. Dieſe ſind jeden⸗ 
falls noch recht weit von der „Gottesweisheit“ entfernt. 
Möglicherweiſe glauben ſie gar noch an die Exiſtenz eines 
mehr oder weniger perſönlichen Gottes, und denken dann, 
daß eben dieſer Gott den vernunft- und liebefähigen 
Menſchen zum Konkurrenten der Raubthiere erſchaffen 
habe. Wer nach höherer Sittlichkeit ſtrebt, muß unbedingt 
jedem Geſchöpf den größtmöglichſten Schutz gewähren! 


——— — ů ——ͤ 


Gewiß will ich es anerkennen, daß ſehr viele 


I 


Ich komme jetzt zum Anarchismus. Nun ſetze ich 
voraus, daß die Leſer des „Volksarzt“ ſoviel mit demſelben 
vertraut ſind, daß ſie das Blatt nicht gleich vor Schreck 
wegwerfen. Aber es giebt noch Menſchen, die, weniger 
gebildet, nun gleich annehmen, man ſei ein Bombenwerfer, 
wüßte aber mindeſtens mit dem Dolch oder ähnlichen 
niedlichen Sachen umzugehn, wenn man nur das Wort 
in den Mund nimmt. Das iſt aber keineswegs der Fall. 
Es giebt ja auch ſolche, die ſchon ſoweit ſind, um wenigſtens 
von der „Propaganda des Wortes“ und „der That“ ſprechen 
zu können. Von der Erſteren glauben ſie, daß ſie das 
Bombenwerfen und Dolchkitzeln mit dem Munde betreibe, 
während die Anderen zu wirklichen Verbrechen ſchreite. 
Dann reden auch Einzelne vom Edel-Anarchismus. Nach 
meiner Meinung ſind alle Begriffe unrichtig. Es giebt 
nur einen Anarchismus: Das Streben nach abſoluter 
Gewaltloſigkeit! — Wie würde man wohl Den uennen, 
der gegen die Sklaverei zu Felde zieht und bei der nächſten 
Gelegenheit ſelbſt Menſchen ankäuft, um ſie auszunutzen? 
— Genau ſo handeln aber die „Anarchiſten“, die die 
Gewalt vertilgen wollen, im andern Augenblicke aber ſelbſt 
Gewalt anwenden. Wenn man den Genfer Mörder Luccheni 
als Anarchiſten bezeichnet und auch ſonſt dieſe Art des 
Mordes „Anarchismus“ nennt, ſo iſt das ungefähr ebenſo, 
als wenn man einen xbeliebigen Quackſalber für einen 
Arzt hält und ſeine „Wiſſenſchaft“ mit dem ſtolzen Namen 
Heilkunde belegt. Jeder, der nach der vollkommenſten 
perſönlichen Freiheit ſtrebt, nach „Herrſchaftsloſigkeit“ — die 
natürlich erſt dann eintreten kann, wenn ſich Jeder ſelbſt 
zu beherrſchen im Stande iſt — iſt Anarchiſt, er mag 
ſich nenuen, wie er will. Und nun glaube ich, wird man 
auch ohne Schwierigkeit den Zuſammenhang zwiſchen 
Anarchismus und Vegetarismus erblicken: Die größt- 
möglichſte Gewaltloſigkeit gegenüber der Thier— 
welt! — Um die Selbſtbeherrſchung zu erlangen, von 
der ich eben ſpreche, wird jeder echte und rechte Anarchiſt, 
der die Knechtſchaft verachtet, vor allen Dingen darnach 
trachten ſich innerlich frei zu machen von allen unlauteren 
Leidenſchaften und Lüſten. Er darf nicht der Sklave ſeines 
Magens, ſeiner Zunge ſein. Er darf ſeinen Geiſt der 
„Anregung“ und des „Genuſſes“ wegen nicht mit ein— 
ſchläfernden und degenerirenden Giften umnebeln (Tabak, 
Alkohol ꝛc.) — er muß Vegetarier ſein um der 
einzigen Herrſchaft willen, die er anerkennt und die uns Alle 
frei machen kann — um der Selbſtbeherrſchung willen. 


Ein Wort an nichtvegetariſche Mütter. 


Von W. Malcolmſau. 


Es ſcheint mir ein Verrath an der Jugend und Un⸗ 
ſchuld der Kinder zu ſein, wenn man ihnen gewiſſe Artikel 
vorſetzt und ſie zu eſſen veranlaßt, über deren Natur und 
Urſprung ſie in Unwiſſenheit erhalten werden und er⸗ 
ſchrecken würden, wenn man ſie darüber belehren wollte. 
Ihr könnt zu einer Obſt⸗ und Blumen⸗Ausſtellung gehen, 
um ſich an dieſem herrlichen Anblick zu weiden, und Ihr 
werdet kein Bedenken tragen, Lure Kinder dorthin mitzu⸗ 
nehmen, oder Ihr könnt fie auf Spaziergängen Euch be⸗ 
gleiten laſſen und ihnen zeigen, wie gepflügt, geſäet, ge⸗ 
erntet und gedroſchen wird; Ihr könnt auch mit ihnen zur 
Wind⸗ oder Waſſermühle gehen und ihnen das Mahlen 
des Kornes zeigen; auch könnt Ihr ſie zum Bäcker führen 
und ſie ſehen laſſen, wie Mehl in Brod verwandelt wird. 
Ihr würdet ſie mit Freuden in einen Obſt⸗ oder Gemüſe⸗ 
garten führen und ihnen die verſchiedenen Gartenarbeiten, 
das Graben, Pflanzen, Begießen, Pfropfen und Ein⸗ 
ſammeln zeigen; auch in die Kuhſtälle und Milchkammern 


wü det Ihr den Kindern Eingang verſchaffen und fie das 
Melken und Buttern ſehen laſſen; aber würdet Ihr mit 
Euren Kindern den Lämmern, Schafen und Ochſen in die 


Schlachthäuſer folgen, um ſie dort ſehen zu laſſen, wie 


dieſen Thieren die Hälſe durchſchnitten und die Schädel 
zerſchmettert, und wie ihre warmen und zitternden Körper 
abgehäutet und zerſchnitten werden, um auf dieſe Weiſe 
auf den Markt und in die Küchen der Fleiſcheſſer zu 
wandern? 

Schlachthäuſer und Fleiſcherläden ſind ein großer 
Schimpf für die Civiliſation; ſie verletzen Wahrheit und 
Schönheit und alle Verfeinerung, und ſind äußerſt über⸗ 
flüſſig und häßlich — überflüſſig, weil keine Nothwendig⸗ 
keit für fie vorhanden; häßlich, weil ſie brutal, ſchmutzig 
und abſchreckend find. Im Brote, in den Früchten, Ce⸗ 
realien, Vegetabilien und in Milch und Butter haben wir 
eine vollkommene und geſunde Koſt für Jung und Alt — 
eine reine und geſunde, nährende und geſunde Koſt, und 


eine Koſt, hinſichtlich welcher Ihr Euch nicht fürchten 
dürftet, die Fragen der Kinder nach ihrer Beſchaffung und 
Zubereitung zu beantworten. Wenn ſie aber zu wiſſen 
wünſchen, was Rindfleiſch, Hammelfleiſch und Schinken 
ſei, und wie Rippchen, gebratene Fleiſchſtückchen und Car⸗ 
bonaden beſchafft werden, was wollt Ihr ihnen antworten? 


Wahrſcheinlich würdet Ihr ihnen in ausweichender Weiſe 


anempfehlen, an ſolche Dinge nicht zu denken und keine 
Fragen darüber zu ſtellen. Ihr würdet zurückſchrecken, 
Eure Kinder in's Schlachthaus mitzunehmen und ihnen 
die dort vor ſich gehende ſchreckliche Hantirung zu zeigen, 


Allerlei Meinungen. 


Freund Voigt aus Harsleben ſchreibt uns das 
Nachſtehende: 

Der Pockenbazillus treibt wieder einmal ſein Unweſen 
und zeigt ſich überall im deutſchen Vaterlande, d. h. dort, 
wo man polniſche und ruſſiſche Arbeiter importirt hat. 
Auch nach Quedlinburg hatten ſich ein paar verflogen und 
einer Arbeiterin aus Polen direkt in die Haut geſetzt. 
Die Sanitätsbehörde hat dieſe Arbeiterin ſofort in einem 
Schuppen iſolirt und alle anderen werden zwangsweiſe 
geimpft. Da dieſe Maßregel überall dort angewendet 
wird, wo dergleichen Fälle vorkommen, ſo glaubt man einer 
weiteren Ausbreitung vorzubeugen. 
Wiſſenſchaft iſt doch dieſe Bazillen-Theorie. Wollte man 
derſelben eine anderweit-ſachliche, konſequente Deutung 
geben, ſo könnte man auch ſagen: Wenn im Dorfe ein 
Haus brennt, ſo kann leicht das ganze Dorf abbrennen. 
Um ſolches zu verhüten ſtecken wir in jedem Hauſe ein 
Feuer an und machen ſo das ganze Dorf immun. Dieſe 
Conſequenz gar bei einer Cholera- Seuche! Da findet 
bereits eine perſpektiviſche Behandlung ſtatt, damit dieſelben 
nicht ran kommt. Bei den Pocken malt man den Teufel 
an die Wand, macht ſolche künſtlich. In den Tagesblättern, 
auch in ſozialdemokratiſchen Zeitungen, druckt man Alles 
ſinnlos nach, was nur irgend von autoritärer Seite ver— 
anlaßt wird und meint Wunder welchen Vogel abgeſchoſſen 
zu haben, wenn man hinterher bemerkt, dergleichen Maß— 
regeln würden wohl wenig helfen; die Leute wären ja 
unreinlich. Und doch werden dergleichen Leute durch das 
Impfen noch unreinlicher gemacht, durch die Uebertragung 
der Lymphe in das Blut. Da wäre doch vollſtändige 
Reinlichkeit das Beſte. 

Mit was für Augen wir eine Sache anſehen. 
Auf dem im Mai zu Kiel abgehaltenen chriſtlich-ſozialen 
Congreß lobte Herr Profeſſor Delbrück die Radfahrer 
als ſo ungemein nüchterne Menſchen und ſtellte dieſelben 
förmlich als die Bannerträger der Abſtinenten hin; nur 
das Fahrrad wird uns vom Alkoholismus erlöſen! Wir 
Menſchen aus dem Volk haben hierin ein ganz anderes 
Urtheil, weil wir andere Beobachtungen machen. Sollte 
Herr Profeſſor Delbrück noch nicht etwas von Radfahrer— 
Herbergen gehört oder geleſen haben? In jedem Dorfe 
haben wir ſolche. Wir haben extra Kneipabende für 
Radfahrer und haben von den letzteren ſolch' eine Menge 
Vereinigungen mit allerhand Namen, daß dieſelben garnicht 
zu zählen find. Da giebt es Orts-Vereine und Verbände, 
Gau-Berbände, Provinzial-Verbände ꝛc., wo untereinander 
Feſte gefeiert werden, welche Tage und Nächte andauern 
und wobei Alkohol, viel Alkohol vertilgt wird — ſofern 
Herr Profeſſor Delbrück nämlich geſtattet, daß wir auch 
in Bier Alkohol feſtſtellen und mehr noch im Wein — 
ach nein! ſo lammfromm ſind die Radfahrer wohl doch 
nicht, wie ſie ſich Herr Profeſſor Delbrück vorſtellt. Wir 


Eine eigenthümliche 


und doch gebt Ihr ihnen die Erzeugniſſe dieſer Arbeit als 
Nahrung zu eſſen. Iſt es recht und gerecht, ſolchen 
Fragen auszuweichen, Eure Kinder zu täuſchen und ſie in 
Unwiſſenheit über den Urſprung der Dinge zu erhalten, 
die Ihr Ihnen zu eſſen gebt? Denkt darüber nach und 


fragt Euch ſelbſt, warum Ihr ihnen nicht gern Aufklärung 


darüber geben wollt; wenn Ihr ihnen die Erzeugniſſe des 
Schlachthauſes zu eſſen gebt, dann iſt es Eure Pflicht, 
als ihre natürliche Lehrerinnen, fie darüber zu unter— 
richten, woher und wie dieſe Dinge erlangt werden. 

E. W. 


— —ů— 


wiſſen von gegenſeitigen Vereinsbeſuchen, daß dabei Bier 
und Wein in Strömen gefloſſen iſt und daß die Radfahrer 
dabei zwar nicht vom Rade, aber betrunken vom Stuhl 
gefallen ſind. Weiter meinte der Herr Profeſſor, das 
Fahrrad ſei eine Art Errettung vom Beſuch ſocialdemo— 
kratiſcher Verſammlungen; das Rad gäbe dem jungen 
Menſchen die beſte Gelegenheit, ſo ſchnell als möglich nach 
Feierabend aus den Städten hinans in's Freie zu ge— 
langen. Wenn wir aber den Spieß umdrehen und be— 


weiſen könnten, daß das Fahrrad den jungen (und auch 


alten) Leuten die beſte Gelegenheit gäbe, von außenher 
ſozialdemokratiſche Verſammlungen zu beſuchen? Und 
hundertfältig wird man in Bezug auf Punkt 1 von Rad- 
fahrern ſchon ſagen gehört haben: „Wie ſchön ſo ein 
Fahrrad! da hat man ſchon ſeine 5 oder 6 Glas Bier in 
nur einer halben Stunde getrunken, ehe jo ein Fußgänger 
nachgehumpelt kommt.“ Immer mit welchen Augen man 


eine Sache anſieht. 


Eine neue Krankheit iſt das Abbeißen oder Ab- 
knabbern der Fingernägel bei Kindern, namentlich Schul— 
kindern. In Berlin iſt feſtgeſtellt worden, daß immer von 
1000 Schulkindern 130 mit den Zähnen abgeknabberte 
Fingernägel haben. Sit nun auch dieſe Unſitte ſtets da⸗ 
geweſen, ſo war ſie es doch nicht in ſo hohem Maße. 
Und dabei iſt anzunehmen, daß ſich dieſelbe mehr ver— 
allgemeinert. Was kann hierbei die Urſache fein? Dia 
Mode allein? Die gegenſeitige Anſteckung, das ſchlechte 
Beiſpiel? Wenn Pferde mit Vorliebe hölzerne Krippen 
benagen, ſo wird dies auf die mangelhafte Ernährung ver— 
wieſen: die Pferde bekommen dann zu wenig Holzfaſerſtoff. 
Das wird man bei Kindern allerdings nicht ſagen können 
möglich aber wäre es, daß irgend ein „Hygieniker“ uns 
beweiſen könnte oder wollte, daß die Kinder mit den ab— 
geknabberten Fingernägeln nicht genügend ernährt ſeien. 
Ich denke mir die Sache anders: Die Kinder leiden 
an zu ſchweren Aufgaben! Auch große, erfahrene und 
verſtändige, ſchriftſtellernde oder auch nur ſchlechthin ſchrei— 
bende, namentlich Brief-ſchreibende Perſonen, kauen nach- 
denkend und ſyſtematiſch am hölzernen Federhalter und 
zerbeißen ſchließlich denſelben, ehe ſie einen weiterführenden 
Gedanken erfaßt haben. Und nun nehme man unſere 
Kinderwelt, wie ſie von Jahr zu Jahr vor ſchwerere Auf— 
gaben geſtellt wird! Immer mehr neue Faktoren im 
Leben treten auf, Faktoren, um deren Sein oder Nichtſein, 
deren Werth oder Unwerth, Nützlichkeit oder Schädlichkeit 
ſich die Gelehrten die Köpfe zerbrechen. Und alles dies 
ſoll den Kindern von einfachen Volkslehrern begreiflich ge— 
macht werden; ſie ſollen es in ſich aufnehmen. Im 
Rechnen, trotzdem wir die elegante Zehntheilung längſt 
haben, werden mehr und mehr ſchwere Aufgaben geſtellt, 
Aufgaben, welche niemals im Leben zur Löſung gegeben 
werden; dann der religiöſe Unterricht, der ſo überaus ein⸗ 


fach ſein könnte und wobei den Kindern Fragen vorgelegt 


werden, welche mancher Conſiſtorialrath, mancher Kirchen— 
vater wohl ſubjektiv, d. h. nach ſeiner Meinung, beantworten 
könnte, doch aber nicht ſo, daß darin eine durchaus treffende 
Antwort gegeben wäre — Alles dies bedacht, dürfen wir 
uns kaum wundern, wenn die Unart des Fingernägel— 


Abknapperns mehr und mehr Verbreitung findet? Haben 
wir unter uns Großen nicht längſt das Sprichwort: „Ich 


kann mir die Sache (die Aufgabe) doch nicht aus den 
Fingern ſaugen“? Nun ſtehen unſere Schulkinder that— 
ſächlich vor ſchweren Aufgaben und verſuchen's — ver— 
ſuchen, die ihnen geſtellten Aufgaben aus den Fingern zu 
ſaugen: ſie greifen ſozuſagen nach dem erſten beſten Gegen— 


ſtand, um darin die Löſung ihrer Aufgaben zu finden, das 


ſind die Finger. Würde man bei Feſtſtellung der That— 
ſache in den Berliner Schulen etwas tiefer gedrungen ſein, 
dann würde man jedenfalls gefunden haben, daß die Kinder 
mit den abgeknapperten Fingernägeln die für ſchwerere 
Aufgaben am ſchwächſten Beanlagten waren. 


„Kurirfreiheit.“ Von einer ſolchen iſt z. Z. viel 


die Rede, d. h. daß dieſelbe wieder aufgehoben werden 


ſolle. Wenn wir hierüber allerlei Beſorgniſſe von denen 
vernehmen, welche von der Kurirfreiheit Gebrauch machten, 
ohne Medizin ſtudirt zu haben und daß dieſerhalb, wenn 
auch nicht Himmel und Hölle, ſo doch der deutſche Reichstag 
in Bewegung geſetzt werden ſoll, ſo zeigt dies einerſeits 
eine zu große Zaghaftigkeit in der Sache, oder die Furcht 
vor Geldverluſten. Wer in aller Welt könnte mir irgend 
welche Praxis verbieten, ſofern dieſelbe im Rathgeben einer 
heilſamen und einfachen Waſſeranwendung beſteht? Dann 
müßten ja alle Badeanſtalten verboten werden. Nein, die 
Sache liegt anders: man ſpielt ſich zumeiſt auf den 
„Doktor“ hinaus, in Titeln ſowohl wie im Anſehen, was 


damit bewieſen iſt, daß ſich viele der Heilpraktikanten als 


„Dir.“ oder noch einfacher als „Dr.“ bezeichnen, was ſie, 
wenn ja eine Anklage dieſerhalb kommt, als „Direktor“ 
angeſehen wiſſen wollen, obwohl es auch mit der Direktor— 
ſchaft öfter ſehr windig ausſieht. 
offen und ehrlich, dann dat der Menſch auch in dieſem 
Wirkungskreis nichts zu fürchten. Nur nicht mehr ſein 
wollen, als man wirklich iſt. Glaubt die Naturheilkunde 
gegen das Medizinerthum und das Medizinalweſen an— 


kämpfen müſſen, ſo mögen deren Vertreter ſich hübſch in 
beſcheidenen Grenzen bewegen und nicht Nachäfferei treiben. 


Iſt ein hohes Alter beim Menſchen ein ſo ſehr 
großes Glück? Darauf giebt uns folgender Zeitungs⸗ 
ausſchnitt Antwort: 


„Aus Furcht, nicht ſterben zu können, beging in einem 
Dorfe bei Térigneux ein 99 Jahre alter Greis Selbſtmord. 
Er begab ſich um Mitternacht nach der nahen Eiſenbahn 
und ließ ſich vom Zuge überfahren. Der Lebensmüde 
wurde bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt. — Ein Pen- 
dant dazu wird aus Courbevoie bei Paris gemeldet. Dort 
erhängte ſich ein 98 Jahre alter Rentier Namens Johann 
Grumbach am Fenſterriegel, weil er nicht 100 Jahre alt 
werden wollte.“ 


Da werden Leſer aus unſeren Reihen kommen und 
ſagen: „Ja, wer weiß, was hier für Umſtände vorgewaltet 
haben“ — gemach liebe Freunde! Der Schreiber d. Bl. 


iſt von Geſinnungsgenoſſen, alſo von Vegetariern, folgender- 


maßen ſchon angeredet worden: „Na, da ſind Sie ja 
auch noch! Ich glaubte Sie längſt geſtorben.“ Und 
ſolches geſchah mit einem Ausdruck in Sprache und Miene, 
als ſei ich dieſen „Geſinnungsgenoſſen“ im Wege. Schöne 


Immer klar und wahr, 


r 


Ausſichten! Und dabei iſt man erſt 70 Jahre alt. Ja, 


ja: Theorie und Praxis iſt zweierlei. Wenn der Menſch, 
ſofern er überhaupt arm iſt, erſt 70, höchſtens 80 Jahre 
alt wird, dann iſt er überall im Wege, und daran werden 
auch wir Vegetarier herzlich wenig ändern können. 


Konnte doch unſer lieber Geſinnungsgenoſſe, Heinrich Daur, 


mit beinahe oder erſt 80 Jahren kaum ein Pläßzchen 
finden, wo er ruhig hätte ſein Haupt hinlegen können. 
Alſo! — 

Zu welch' ſcheußlichen Arbeiten Menſchen ge— 
braucht werden und zu welcher ſich auch Menſchen finden 
das iſt aus einem Zeitungsausſchnitt zu erſehen, welcher 
folgendermaßen lautet: „In einem Keller der großen 
Pariſer Markthallen ſind zwölf bis fünfzehn Arbeiter aus⸗ 
ſchließlich damit beſchäftigt, die abgelöſten Hammelköpfe zu 
zerſchlagen, um das Gehirn und die Zunge herauszu- 
nehmen. Bei dieſer Arbeit entwickelt ſich ein jo fürchter⸗ 
licher Blutgeruch, daß ſelbſt die abgehärteſten Aufſeher der 


Hallen es in dem Raume nicht auszuhalten vermögen. 
Die Arbeit dauert von Mitternacht bis Morgens 7 Uhr.“ 


Sittliches Gefühl der Wilden. „Noch,“ ſo 
ſagt J. G. Fenzer, „giebt es in Afrika viele Hirtenſtämme, 
welche die Rinder, die ſie züchten, weder tödten noch eſſen. 

E. W. 


Impfſchäden. In und um Straßburg find 
3. Zt. der Frühjahrs⸗Impfungen Fälle zu Tage getreten, 
wo Kinder aus keiner anderen Urſache als der der Impfung 
ſchwer erkrankten. Das hat in Straßburg und Umgegend 
große Erregung hervorgerufen und eine Tageszeitung, die 
„Bürger⸗Zeitung“, hat energiſche Artikel gegen die Impfung 
gebracht. Es wird tauſende Mütter im weiten deutſchen 
Reich geben, deren Kinder nach der Impfung erkrankten. 
und hinſiechten, ohne daß es ihnen klar wurde, wo die 
Urſache lag. In England iſt das Impfgeſetz reſp. der 
Impfzwang gefallen; es bleibt den Bewohner dieſes Reiches 
alſo überlaſſen, ob ſie ihre Lieblinge vergiften laſſen oder 
geſund erhalten wollen. Wie lange wir in Deutſchland 
den von den Impfgegnern genannten „Bethlehemitiſchen 
Kindermord“, d. h. die 1874 unter dem neuen Reichs- 


Regime von Aerzten gewünſchten Impfzwang behalten 


werden, iſt nicht abzuſehen. Zur Zeit wird die Agitation 
dagegen immer größer; allerdings nicht in dem Maße als. 
es die Sache erforderte. Und in eben der Zeit, wo die 


Impftheorie als ein den Stützpunkt bei denkenden Menſchen 


verlierender Aberglaube mehr und mehr erkannt wird — 
der ſogenannte Dr. Jenner, der Erfinder der Schutzpocken, 
ließ ſeine eigenen Kinder nicht impfen! — wagt man es 
Seitens der „Wiſſenſchaft“ mit allerlei neuen Impfungen 
aufzutreten (Impfen mit Serum gegen Diphteritis, Yungen- 
ſchwindſucht ꝛc.) — Alles überflüſſiges, ſchädliches Thun 
und Treiben: Beweiſe! erſt die Beweiſe! 


Der Herausgeber d. Bl. befindet ſich z. Zt. in 
Lichtenthal bei Baden-Baden, und zwar auf 
Carolinenhöhe bei Freund Griebel. Alle Correſpondenz 
geht wie bisher nach Hirſchberg in Schleſien, nach Wunſch 
auch direkt nach Lichtenthal. Sollte die Juni-Nummer 
vielleicht nicht ganz pünktlich erſcheinen können, ſo bitten. 
wir im Voraus um Entſchuldigung. Da der Aufenthalt 
in Lichtenthal mit Ausgabe vorliegender Nr. zu Ende geht, 
jo dürften Correſpondenzen am Beſten nur nach Hirſch⸗ 
berg⸗Schleſien gerichtet ſein. i 


oe 


hinopfernden Frau? Und was kann aus den beklagens⸗ 
werthen Kindern einſtmals werden? 

Und unſer Gasarbeiter? Immer nüchtern, immer 
prüfend und das Gute ſuchend. Wo Andere hingehen 


’ 


um mit ihrem ſchwer verdienten Lohn wohlhabende Wirthe | 


zu machen, die eigene Familie aber darben zu laſſen, da 


geht er hin und hält belehrende Vorträge, bildet ſich mehr 
und mehr ſelbſt aus, bringt feine klaren Gedanken zu 


Papier, damit Andere in Zeitſchriften dadurch belehrt 

werden. Er ſchafft ſich Bücher und Schriften an und hat 

es längſt verlernt, ſeinen Bauch zum Herrgott zu machen. 

— Der Menſch kann was er will, wenn er es nur 

ernſtlich will; das ſollte an der einfachen Niederſchrift 

gezeigt werden: 8 
Zwei Arbeiter. 
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Kritiſche Abtheilung. 


In der Verlagsbuchhandlung von Wilh. Möller in Berlin S., 
Prinzenſtraße 95, erſchienen nachſtehend angeführte Bücher: 

1. Das Waſſerheilverfahren bei Kinder⸗Kraukheiten. 
Von Dr. Eduard Emmel. Mit 22 Abbildungen. Preis 2 Mk. 

2. Die Lungenſchwindſucht. Ihre Verhütung, Verlauf 
und mögliche Heilung. Von Dr. med. Rudolf Weil in 
Berlin. Preis 1 Mark 

3. Sofortige Schmerzſtillung durch Handgriffe. Von 
Reinhold Gerling. 4. Auflage. Preis 50 Pfg. f 

4. Der Nerven⸗Natur⸗Arzt. Populär⸗naturärztliche 
Rathſchläge für Nervenkranke ꝛc. Von Sanitätsrath 
Dr. med. Bilfinger. 2. vermehrte Auflage. Preis 1 Mark. 
5. Die Lungenſchwindſucht. Ihr Weſen, ihre Verhütung 
und Behandlung. Von Dr. med. T. R. Allinſon. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Fehlauer, Arzt in Berlin. Preis 50 Pfg. 

Wir ſehen, die Verlagshandlung Möller iſt im Büchererſcheinen⸗ 
laſſen recht thätig. Alſo 

1. Kinderkrankheiten. Daß wir ſolche haben und zwar 
in ſteigendem Maße, das macht unſere moderne Kultur; dieſelbe iſt, 
ſo viel ſie auch geprieſen wird, keinen Pfifferling werth, ſofern die 
Geſundheitsfrage dabei in Betracht kommt. Das flache Land hat 
ſich immer noch gut bisher gehalten, da, wo Kinder mehr Freiheit 
genießen: weniger Schule, mehr Bewegung. Wo aber ſchon die 
Induſtrie, das Fabrikleben mit feinen vielen Mängeln erfcheint, da 
hat die Herrlichkeit mit dem Geſundſein ein Ende. Warum? Warum 
das zum tauſendundeinten Male ſagen, wo jeder einzelne, auch nicht 
hochgebildete Menſch ſich ſelbſt von dem modernen Elend der Induſtrie 
und namentlich der in den Induſtriebezirken exiſtirenden Kinderwelt 
überzeugen kann? — Herr Dr. Emmel, Badearzt in Gräfenberg, 
hat auf 127 Seiten die einzelnen Kinderkrankheiten beſprochen; das 
Weſen derſelben, die Symptome, die Vorbeugung und die Heilung — 
Alles gut, Alles ſchön, wer das ſo mitmachen kann. Ich bewundere 
dieſe naturärztlichen Schriftſteller in ihrer Ausdauer, kranken Menſchen 
beizuſpringen; wohin aber ſpringen die Letzteren am eheſten? Zum 
erſten beſten Arzt! Wenn's nur ein „Doktor“ iſt. Und warum? 
Weil der großen Maſſe der Menſchen, auch den ſogenannten „Ge—⸗ 
bildeten“, all' und jede Kenntniß von einer richtigen Naturheilmethode 
abgeht. Möge die vorliegende Schrift ein Beitrag zum beſſeren 
Verſtändniß derſelben ſein. 

Nr. 2. Die Lungenſchwindſucht. Hier entſteht förmlich 
ein Wettlauf zwiſchen dieſer Krankheit und den verſuchten Heilungen. 
Wir bekommen neben der rieſigen Literatur über Lungenſchwindſucht 
nachgerade auch Lungenheilſtätten von Staats wegen. Zudem dieſe 
moderne Flucht der Menſchen aus den Städten auf die Berge, um 
ſich vor Lungenſchwindſucht zu ſchützen. Dabei aber haben oder 
kriegen die Bergbewohner ſelbſt dieſe Krankheit. Woran mag das 
liegen? Am mehr modernen Leben, vor dem die Menſchen 6—10 000 
Fuß hoch oben nicht ſicher ſind. Die Verſeuchung bisher geſunder 
Berggegenden mit Stadtmenſchen nimmt überhand und es ſteht zu 
glauben, daß die ehemaligen Höhlenmenſchen, die weder Licht noch 
Luft hatten, von einer „Lungenſchwindſucht“ gar nichts wußten. Das 
jagen allerdings wir, nicht Herr Dr. Weil, der Verfaſſer vorliegenden 
Buches. Aber ſie lieſt ſich ganz hübſch, die Dr. Weil'ſche Schrift, 
bringt auch eine Menge hiſtoriſcher Thatſachen und einfacher An⸗ 
weiſungen, wie ſolche der Titel der Schrift ſchon andeutet. 

Nr. 3. Schmerzſtillung durch Handgriffe. Dieſe Schrift 
iſt angezeigt „zur Erlernung für Jedermann“ und ward bereits 
früher ſchon (in 1. Aufl.) von uns beſprochen. Da dieſelbe in meiſt 
praktiſchen Anweiſungen beſteht, auch durch Bilder unterſtützt wird, 
ſo haben wir nicht viel anzuführen. Hauptſache bei ſolcher „Schmerz⸗ 
ſtillung“ wäre, daß die Handgriffe auch auf die Dauer irgend welche 
Leiden beſeitigen. Das iſt aber nicht der Fall: das Leiden kehrt 
wieder. So belehrte uns vor Jahren ſchon ſo eine Art Hypnotiſeur, 
der den Frauen die Roſe verſprach, das Zahnweh vertrieb und derlei 
„Schmerzſtillungen“ ausführte. „Das können Sie auch,“ ſagte er 
zu mir, „kommen Sie mal her, ſo müſſen Sie's machen.“ — „Ja 
aber hilft's auf die Dauer?“ warf ich ein. „Das nicht, lieber 
Herr, nur für den Augenblick, ſo lange die Leute das glauben; 


morgen kommen ſie mit ihrem Leiden wieder.“ Ganz ſelbſtverſtändlich, 


es iſt die „ſofortige“ Schmerzſtillung ja doch kein natürlicher 


Heilungsproceß. Jedoch — in der Noth frißt der Teufel Fliegen 
— und daher kommen die Menſchen mit ihren Alltagsleiden und 
laſſen ſie ſich vertreiben. Aber — „auf Wiederſehn.“ 

Nr. 4. Der Nerven⸗Naturarzt. Auch dieſe Schrift ward 
ohnlängſt von uns beſprochen und auch empfohlen. Die 2. Auflage 
iſt erweitert, das Bild des Herrn Verfaſſers iſt gleichfalls beigegeben 
und ſo hätten wir heut nur die Verpflichtung, die Schrift abermals 
weiter zu empfehlen. Sie iſt durchweg klar gehalten und daher 
lesbar. Höchſt beachtens werth iſt dasjenige, was über die öffentliche 
Geſundheitspflege und noch mehr über perſönliche Geſundheits⸗ 
Pflege geſagt iſt. 

Nr. 5. Die Lungenſch windſucht. Auf 34 Seiten iſt all' 
Dasjenige geſagt, was nur irgend möglich iſt, über dieſen hoch wichtigen 


Gegenſtaud zu ſagen: Alkohol, Tabak, nächtliche Vergnügungen, 


geſchlechtliche Ausſchweifungen u. A. können Anlaß zur Lungen⸗ 
Schwindſucht geben. Man nennt dieſelbe auch die „Proletarier⸗ 
Krankheit“ — mit Unrecht. Auch die Nachkommen der alten Gothen 
und Urdeutſchen, die Bauern in Tirol und in der Schweiz, bekommen 
jetzt die Lungenſchwindſucht anf ihren herrlichen Bergen und trotz 
der „geſunden Luft“. Das macht viel unſere moderne, viel zu 
komplicirte, die Menſchen verpäppelnde und ſie ruinirende Lebens⸗ 
weiſe. Die Heilfaktoren in vorliegender Schrift ſind kurz und 
gründlich erörtert. 


Handbuch der hypnotiſchen Suggeſtion. Anleitung zur 
Ertheilung von Heil- und Erziehungs-Suggeſtionen x. von 
Reinhold Gerling. Zweite, verbeſſerte Auflage. Leipzig. Verlag 
von Arwed Strauch. b 

Daß Herr Gerling Bücher zu ſchreiben verſteht, viel Bücher, 
das ſei hier anerkannt. Aber es tragen dieſelben jo etwas Eigen⸗ 
thümliches an ſich, das bekannte „Ueberſinnliche,“ vermengt aber 
auch mit ſo ein Bischen Schauſpielerei. Man weiß nicht recht was 
man machen ſoll, wenn man in ein Buch von Gerling eintritt: 
hübſch vorher den Schirm und den Hut weg legen, ſich ein Bischen 
durch die Haare fahren — kein Spiegel da? — oder man iſt auch 
verſucht, vorher ein Kreuz über Stirn und Bruſt zu ſchlagen, denn 
es ſtehen ſofort Menſchen mit geiſterhaften Mienen vor üns; Geiſter⸗ 
hände ſtrecken ſich uns entgegen — man tritt in eine andere Welt! 
Es hat uns Mühe gekoſtet, das vorliegende Buch zu leſen und die 
Verlagshandlung hat uns mit demſelben etwa keinen gar ſo großen 
Gefallen gethan. Und es iſt gut, daß dies Buch den richtigen Titel 
hat: „Handbuch der hypnotiſchen Suggeſtion.“ Wer ſich darüber 
unterrichten will, gut, hier iſt es. Der einfach naturheilkundliche 
Leſer glaube aber ja nicht, daß er darin irgend eine Vorſchrift gegen 
dieſes oder jenes Leiden finden wird; er findet ſchrecklich viel Fremd⸗ 
wörter, aber keine klare, einfache Abhandlung, auch da nicht, wo 
für fremde Ausdrücke deutſche Erklärungen vorliegen. Und noch 
weiter: Wir, von unſerm Standpunkt, mag derſelbe unſern Leſern 
und auch Herrn Gerling eigenthümlich erſcheinen, betrachten ſowohl 
die Hypnoſe wie auch die Suggeſtion als zwei moderne, der 
Ausgeſtaltung mehr und mehr zugeführte Krankheiten! 
Was machen wir nun, dieſe Krankheiten wieder los zu werden? 
So geht's ins Unendliche, theils im Erfinden, theits in der Behand⸗ 
lung neuer Krankheiten. Und Du, Du liebe Menſchheit, die Du 
aus Büchern geſund werden willſt, laſſe Dich — begraben. Das 
Buch hat eine ſchöne Ausſtattung, hat viel Fleiß erfordert und wir 
bewundern den Herrn Verfaſſer bezüglich ſeiner Kenntniſſe. Das⸗ 
ſelbe koſtet broſchirt 3 Mk. 50 Pf., gebunden 4.50 Mk. 


Neunzehnter Jahresbericht des Internationalen 
Vereins zur Bekämpfung der wiſſenſchaftlichen Thier- 
folter. Dresden 1899. 

Alle Bewegungen des Volkslebens ſteigen und fallen, ob wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, religiöſen, ſittlichen, ſozialen oder ſonſtigen Charakters. 
Wohin iſt die freigeiſtige Bewegung der 40er Jahre? In die ſo⸗ 
ziale wird mehr und mehr Breſche geſchoſſen: man erlahmt in der⸗ 
ſelben, bekämpft ſich — was wird in zwei oder drei Jahrzehnten 


bon 
dem wir zur Zeit feine Ahnung haben und die ganze große joziale 
oder ſozialdemokratiſche Bewegung wird verknöchert ſein: man wird 
darüber lachen, und die Menſchheit wird ſich auf irgend einem 


= aus derselben geworden ſein? Etwas Neues iſt aufgetaucht, 


anderen Gebiet katzbalgen. Zu dem vorſtehenden Gedanken kamen 
wir, als wir in benanntem „Jahresberlcht“ laſen, daß von den 1291 
Mitgliedern des Vereins 211 hatten geſtrichen werden müſſen. Und 
was war das ehedem für eine lebendige Bewegung, eine Bewegung, 
der ſich ungezählte Tauſende hätten anſchließen müſſen. Aber ſo iſt 
es. Ja wenn wir mit unſern hochedlen Beſtrebungen keine Matten 
hätten, keine Engherzigen, nicht Menſchen, die nur zunächſt ihr 


Kurort Finkenmühle 


bei Koenigsee in Thüringen, im oberen Schwarzathal, in herrlich romantischer 
und geschützter Lage, ea. 450 m hoch. 
, ST: 


naturgemässe Ernähruns, FZurbad. 
Fernsprech- Anschluss. 


wurde 
Anfang Juni 
eröffnet. 


Zur Führung ſeines Haushalts 


und zur Miterziehung ſeiner Kinder ſucht eine überzeugungstreue 
Vegetarierin 
Lehrer Weidner, 
Dresden, Pohlandſtr. 27 I 


ahheilansalt Somnerftein] 


bei Saalfeld in Thüringen. 


Rheumatismus, Unterleibsleiden, 
Gicht⸗, Augen⸗, Haut-, Xeber-, Nerven-, Frauen- u. discrete 


Leiden jeder Art u. ihre 
Folgen, Hypochondrie, Mi- 
gräne, Beitstanz, Schwäche, 


Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ 
circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ 
hoiden. Die Folgen von Queck⸗ 
ſilber, S.⸗ Schwächung und Zuckerkr., Serophuloſe u. a. 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. 

Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). 
Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich 17 1 


(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) 


5 
5 


kurze Anleitung zur elektriſchen Selbſtbehandlung (ohne Diagnoſe, 
ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 
dem Bildniß des Verfaſſers und erlag 0 Abbildungen. 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ 
ſpektus umſonſt.) — BT Bei dem hohen Intereſſe, das die 
elektriſchen Kuren in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit⸗ 
gemäßes Werk, aus der Praxis entſtanden. Die Methode 
iſt abſolut ficher, abjolut ſchmerzlos äußerſt einfach, von 
jedem ausführbar. — Zu beziehen von 4 
J. P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken 
(Rheinprenßen.) 


1 Soeben erſchien: 
„Der elektriſche Hausarzt“ 


Billigste Bezugsquelle dieser Branche. 

Jul, Ketzler, Glauchau i. S. 
i| Versandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art. 
Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der 
Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. 
Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und 
Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- 
gemässes Kochen i. d. prakt. Recept- u. Wirthschafts- 
b 


üchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul, Ketzler. 
Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- 
5 in ist ein Rathgeber in gesunden u. kranken Tagen und sollte |: 


n keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. 
Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 


Preisliste „Gesundheit ist Reichthum““ franco, 


Vereine, Anstalten. 


Beste Bezugsquelle für Kranken- 
491494) utfesefp zu® 
opagg-sygunygsny bun ix 
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eigenes Intereſſe ſuchen, auch Menſchen, die das ganze 
den ganzen Verein bei Seite werfen, wenn nur ein einziges Won 
ihnen einmal nicht paßt. O Ihr Kleingläubigen! Warum tr 
Ihr erſt an ſolch hochedle Sache heran? Aber auch herrliche Ein 
züge ſind zu regiſtriren: 100000 Mark wurden dem Verein 
einem Mitglied nach Eintritt ſeines Ablebens vermacht; ebenſo zeich⸗ 
neten andere bekannte Mitglieder wie alljährlich, ſo auch 1898, 
namhafte Beiträge. Eine Anzahl Schriften gelangte zur Verbrei⸗ 
tung. Die Schriftſtelle, von welcher alles Nähere zu = iſt, 
befindet ſich Dresden -A., Kronachſtraße 18. 


Auskunft ertheilt: Dr. W. Hotz. 
223 
Aaturheilund Behnitz, 
(ſächſ. Schweiz). 
Zur Anwendung kommen die bewährten Heilfaktoren 
des geſammt. Naturheilverfahrens. Gute Erfolge 


bei Frauenkrankheiten. Proſpekte frei. 
Alfred Rank. 


DL DAT DET DA Det Be DEI Dei] 2® 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | 


Der Stein der Weisen. 


XI. Jahrgang 1899. 
IIlustrirte Halbmonatschrift 


für Haus und Familie, Unter- 
haltung und Belehrung aus 
allen Gebieten des Wissens. 
Am 1. und 15. jeden Monats er- 
ſcheint ein Heft im Umfange von 
4 Bogen Groß⸗Quart mit 30 bis 
40 Illuſtrationen, darunter Voll- 
bilder und Tafeln. Jedes Heft 
* koſtet nur 50 Pf. 
Weisen. Vierteljährig 3 ME. 
Halbjährig 6 Mk. 
Ganzjährig 12 Mk. 
12 Hefte bilden einen abgeſchloſſenen 
XI. Band. Jährlich 24 Hefte (ca. 800 
N e pelpalige Seiten) mit etwa 1000 
Abbildungen. In höchſt elegantem 
Original⸗Einbande koſtet jeder Band 
6660068 N. 50%. Bisher liegen 10 Jahr⸗ 
gänge, d. i. 20 Bände, vollendet vor. 
Jeder Jahrgang oder Band iſt be- 
liebig einzeln käuflich. Probehefte 
gratis und franco. 


A. Hartleben's Verlag in Wien. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Sgezezosenesenenese 


Den Den geehrten Volksarzt⸗Leſern empfehle ich meine Buchdruckerei 


zur Herstellung von Druceſugen 


jeder Art. 
Friedland, Bez. Breslau. E. e 


Broschüre 


DE = 
über Heilung und Verhütung von Dahn 


nach 19-jährigem Syſtem, nur 20 Pfg. 


V. Trippmacher, e ee, 
Ladenburg, Baden. 
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Fine Monatsfhrift für geſunde Lebensanſchauung 
a r Geleitet und verlegt von Auguſt Kruhl, Hüirſchberg in Schl. e 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. 

5 Dieses Blatt erſcheint albnonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 pf. f 5 


I! Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. a 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


1899. 


Nona Juli. 


Auf weitem Erdenrund - 

Erforſcht man den Grund 

Alles Beſtehenden, 

Alles Verwehenden, 
Alles Bleibenden, 5 

Und in die Zukunft treibenden 
Den Grund, die Sache, das Warum, 
Und dementſprechend das Darum: 
Nackend nur, nackt ward der Menſch geboren, 
Und hat ſich ſinnend verloren 

In Ueberſchwenglichkeit, 

In allerlei fade Vergänglichkeit — 

In wenig Raumhaftes, 

Weit mehr in Traumhaftes: 

In's Umſtändliche, Unendliche 

Bis in's Unkenntliche — — 

Halt, Menſchheit — halt! 

Du vergehſt nur zu bald: 
Schon morgen, eh' Du vergehſt, 
Hat eine andre Menſchheit Dich abgelöſt. 
Morgen eine and're Erfahrung, 
Morgen eine and’re Nahrung, 
Morgen ein and'rer Lebensgang, 
Morgen ein and'rer Lebenstrank, 

Von einer ganz anderen Füllung: 

Es naht die Zeit der Enthüllung. 

Und was hörte ich ehedem? 

Man fand die Zeit der Armuth höchſt ledern; 
Und nur Die hatten's bequem, 

Die da hinfuhren auf Gummirädern. 
Darin ſah man das alleinige Heil — 
Jeder ſonſtige Lebensweg war ſteil, 
War auch, war mühſam zu wandeln, 


Ein ewiges Schwanken im Sinnen nnd Handeln. 


In glanzvollen Caroſſen, 

Saßen wie hingegoſſen 

Barone, Barone der Börſe, Commerzienräthe, 
Als ob um ſie das Weltall ſich drehte — 

Wie hingegoſſen mit ihren Frauen, 

Auch mit Maitreſſen, ſtolz anzuſchauen. 

Und das — o unglückſelige Zeit — 

Erregte zumeiſt des Volkes Neid! 

Und heut? — Geadelt oder nicht geadelt, 
Zumeiſt aber nicht: die ganze Menſchheit radelt. 
Und ſitzt — Preis all' unſern Zeitungsfedern — 
Und ſitzt und fährt nur — auf Gummirädern! 
Da ſtrapazieren ſie Alle die Lungen, 


80 Jetzt iſt die Seit der Enthüllung, — Jetzt naht die Seit der Erfülh 


Die Kindermädel, die Schuſterjungen. 5 
Ich habe auf Gummirädern getroffen — 
Ein weiterer Fortſchritt ſteht zu erhoffen 
Vornehme Bettler, vornehmes Blut, N 
Denen keine Polizei je was thut: 
Nur immer radeln, 

Die Jungen und die Madeln, 
Die ſich ernähren mit ihren Nadeln b 

Und ſonſt noch was — die mit ſtrammen Wadeln — 
Iſt das eine Menſchheit! Iſt das eine Welt! 
Woher wohl zur Zeit das unendliche Geld? 
Gummiräder! Beneidet, beſpottet, 

Wo Alles jetzt auf Gummi hintrottet! 

Da ſiehe, mein Volk, Dein eigenes Bild, 

Iſt noch nicht Deine Sehnſucht geſtillt? 

Da haſt Du die Zeit der künſtlichen Drillung: 
Da haſt Du ſie, die Zeit der Erfüllung. 


Oeſterreich! Man nennt Dich ein Wunderland — 
Das biſt Du in Deinen herrlichen Gauen. 11 0 
Oeſterreich! Und doch nur ein Plunderland, 

In Deiner Zerriſſenheit anzuſchauen. 

Leidend und ſchmerzend wie wohl noch nie, 
Möchteſt geneſen Du, möchteſt geſunden, f 
Doch was ſich ausſpricht im Worte „—archie“, 
Das hält Dich gefangen, hält Dich gebunden. 
Du öſt'reichiſch Volk in hunderten Feſſeln, 
Du armes Volk, gepeitſcht wie mit Neſſeln, 

Los! Los! — welch' immer ein Idiom — 

Los! rufſt Du — auch los von Rom! 

Du willſt das Banner der neuen Zeit, 

Das Banner der Völkerverſtändlichkeit. 

Los! rufſt Du, von Allem was Dich bedrückt, 

Was Dich der Heimath, der Erde entrückt, 

Du Land bleibſt nimmer ein Plunderland, 

Wenn erſt ein Retter für Dich erſtand, 

Der alle Leiden von Dir verbannt — 

O laſſe hell Deine Glocken erklingen, 

Und Deine Jugend hell Lieder ſingen, 

Die weit überjubeln der Glocken Getön 

Und alle der Raben krächzend Geſtöhn — 
Auch Dir naht die Zeit, die Zeit der Enthüllung: 
Auch Dir naht die Zeit: Die Zeit der Er⸗ 

füllung! 
Gries bei Bozen, 


Juli 1899. Auguſt Kruhl. . 
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h Der Wensch iſt ein auge Dieſer Satz. he 
unanfechtbar iſt, jollte während des Menſchenlebens keinen 
Augenblick vergeſſen werden, dann würde daſſelbe viel 
weniger von Krankheiten beläſtigt, und 2—3 Jahrzehnte 


zu verlängern ſein. Prof. Dr. Jäger ſagt, daß die Menſchen 


viel weniger an Krankheit leiden würden, wenn ſie un⸗ 
bekleidet gingen. — Prof. Hittel geht noch weiter Er 
behauptet: daß die Ureinwohner Amerikas geſunde, kräftige 
Menſchen waren, weil ſie Alle nackt gingen. Als aber 
die ſpaniſchen Padres dieſelben in Kleider ſteckten, da 
wurden ſie meiſt lungenkrank und ſiechten dahin, ſodaß 
von den einſtigen 50 Millionen Nordamerikas kaum noch 
der hundertſte Theil lebt. — In Deutſchland iſt die 
Bevölkerung zum 15. Theil lungenkrank! Amtlich zählt 
man 2 Millionen Tuberkuloſe; doch trägt ſicher eine 


weitere Million den Tuberkelkeim in ſich, und wenn die 


naturwidrige Kleidung der Frauen, die den Leib bis weit 
über die Ohren bedeckt, ein Jahrzehnt lang herrſchen ſollte, 
ſo würde, mit Hilfe auch der Impfung, dieſer geſetzlich 
gebotenen Blutvergifterin, die 4. und 5. Million der 
Lungenkranken voll werden. 
Vor Kurzem fand in Berliu ein großer „Kongreß zur 
Bekämpfung der Tuberkuloſe“ ſtatt. Man verlangte cirka 


100 Millionen für den Bau von Heilſtätten, die alljährlich 


weitere 70 Millionen für Erhaltung beanſpruchen. Ich 
erkläre, daß dieſe Summen — falls ſie bewilligt werden 
ſollten — zum Fenſter hinaus geworfen ſein werden, weil 
ich als „Autorität“ — als „Kenner“ der Entſtehungs⸗ 
Urſachen, reſp. der Heilung der Lungenkrankheiten weiß, 
daß unter Beibehaltung derjenigen Lebens⸗ 
Weiſe, durch welche die Krankheit entſtanden 


tft, dieſelbe auch niemals geheilt werden kann. 


Kapitän von Schmidt, einſt Mediciner und lungen⸗ 
krank, war von ſeinen Freunden und Bekannten auf⸗ 
gegeben. Er reiſte nach Süd⸗Amerika. Dort legte er 
wegen der großen Wärme Stück für Stück ſeiner Kleidung 
ab, und je mehr er ablegte, deſto wohler wurde ihm. 


Jetzt trägt er ſeit 23 Jahren nur eine — Schwimmhoſe 


und iſt vollſtändig geſund! Prof. Jäger, der 
etwas mehr vorſichtig iſt, legte auf einer größeren Gebirgs⸗ 
tour die Strümpfe ab, und ſiehe da! ſo weit die Beine 
bloß waren, ſchwanden die Krampf⸗Adern, die ſich gebildet 
hatten. Im folgenden Jahre trug er ſtatt der bis über 
die Knöchel reichenden Bundſchuhe nur Sandalen. Die 
Wirkung war auffällig genug, denn ſoweit der Fuß bloß 
war, ſchwanden auch hier die Adern an der Peripherie! 
Woher kommen nun dieſe Veränderungen im Lebensgetriebe? 
Beim directen Einfluß von Luft und Sonne auf die Haut? 
— Die Haut iſt mit ca. 10 Millionen kleiner Ventile 
verſehen, die Verbrauchtes aus⸗, dahingegen reine Luft 


Nm 


bekleidet iſt, wie er geboren wurde, 

naturgemäß von ſtatten gehen. 

um ſo mehr geſtört, je mehr der Mensch ſich n mit K 
behängt. Die unreinen, verbrauchten Gaſe finden 
Ausweg. Das Blutwaſſer verſäuert. Die Blutkörp 

welche durch den directen Luft⸗Lichtreiz an die Pe 

der Haut gezogen werden, um hier mit dem Saue 

der Luft in Verbindung zu kreten, ziehen ſich nach d 
Innern zurück, hier die Schleimhäute in unnatürlicher 
Weiſe beläſtigend, und allerlei katarrhaliſche Affectionen 
erzeugend und hierdurch entſtehen die meiſten inneren 
Krankheiten — auch die Lungenkrankheiten. Die Haut 
wird welk und ſchlaff und nimmt die helle Farbe an, die 
leider ſo beliebt und belobt iſt. — Von Natur iſt ſelbſt 
der Kaukaſier nicht weiß, ſondern mehr braun; dabei iſt 
ſeine Haut weich wie Sammet. Alle meine Gäſte erzielen, 
wenn ihre Haut auch die helle Farbe hatte und mit Finnen 
und anderen Erkrankungszeichen bedeckt iſt, im Laufe von 
6—8 Wochen bedeutende Erfolge. Das Luft Sonnenbad 
entlaſtet die inneren Organe und ſetzt das Verbrauchte auf 
natürlichem Wege durch die Haut wieder ab. — Die Haut 
iſt, neben den Nieren, das Haupt⸗Ausſcheidungs⸗Organ 
Wo Haut und Nieren richtig functioniren (man vergleiche 
meine Schriften: „Magen⸗ und Nierenkrankheiten“), da 
werden, namentlich wenn auch die Nahrung eine richtig 
gewählte ift, faſt nie ſich Krankheiten einſtellen. ; 
daß es viel wichtiger ſei, ſtatt maſſiver Krankenhäuſer den 
Kranken große Luft⸗Sonnenbäder mit entſprechend reizloſer 5 
Nahrung, vor Allem aber den Geſunden geräumige 
Wohnungen, gut ventilirt, ſowie gute Schulen, wo haupt⸗ 
ſächlich gelehrt wird, was dem Körper gut, was nachtheilig 
jei, zu beſchaffen. So lange dieſe noch mangeln und das 
Volk zu wenig aufgeklärt iſt über das wahre Weſen von 


Geſundheit und Krankheit, ſollte die Preſſe, dieſer wichtige 


Erziehungsſaktor, ihren Beruf beſſer erkennen und erfüllen 
lernen, nicht nur für Unterhaltung ihrer Leſer ſorgen, 
ſondern auch für Aufklärung über die wichtigſte aller Fragen, 
nämlich über Geſundheit! 
Reine Nahrung (Luft, Speiſe und Trank) 

— reines Blut! 
Reines Blut — Geſundheit! 
it S 1 der Lebenskunſt. 


Ueber Speiſe und 
Trank findet der Leſer gründliche Belehrung in meiner 


Dies 


Schrift: „Magen.“ Wichtiger aber noch als dieſe ſind 

Luft und Sonne; und ein Jeder, der jahraus jahrein 

ſich abgejagt, ſeine wirklichen und eingebildeten Bedürfniſſe 

zu befriedigen, ſollte immer Zeit finden, auf einige Wochen 
ſeinem erſchlafften Leibe die Freiheit zu bieten durch das 
ſo heilſame, belebende, abhärtende Luft⸗Sonnenbad. 


— 5 


Kunſt oder Natur d 


In Baden-Baden wurde im Monat Juni eine 
neue Anſtalt eröffnet, die mit allem Drum und Dran 
über 2 Millionen Mark koſtet. Merkwürdig, mit welchen 
Summen die derzeitige Menſchheit herumwirft! Und was 
iſt das für eine Anſtalt, ein „Inhalatorium?“ Ich kann's 

nicht wiſſen, wie viele der über 50 Millionen zählenden 
Einwohner des deutſchen Reiches dies Wort nicht verſtehen, 
aber wenige ſind's nicht. Jedenfalls zählen ſie trotz 
unſerer ſo viel gerühmten Schulbildung auch nach Millionen. 
Ein „Inhalatorium!“ — 


„Sanatorium“ iſt ſchon ver⸗ 


ſtändlicher, denn jedes Dorf hat beinahe ſein Sanatorium 
und muß es haben; einestheils, weil wir ſo viel kranke 
Menſchen haben, anderntheils, weil's Mode iſt ein Sana⸗ 
torium zu beſitzen, und drittens auch, weil wir Ueberfluß 


an Aerzten haben, die auf allerlei Mittel ſinnen, um ſich 


Dazu bietet ein „Sanatoriun“ 
eine geeignete Handhabe. Wir Deutſchen werden in 
ſolchem Punkt immer großartiger. Früher rief man für 

kranke Perſonen den Arzt herbei; jetzt ruft der 1 a 

Kranken in Ins, a 1 i 5 


bemerklich zu machen. 


Ich meine, 


nad ABER i 


Dr Dolksarzt für 9015 05 1 


liebt keinerlei Reklame, weder diejenige im Anzeigentheil, 
noch die für ſich ſelber oder von Anderen ausgehend. 
Wenn ſein Herausgeber aber ſieht, wie es oft nur eines 
leiſen Anſtoßes bedarf, um dem Blatt neue Leſer und 
Freunde zuzuführen, ſo iſt die Frage wohl berechtigt, ob 
das Blatt nicht eine größere Verbreitung als bisher finden 
könnte? 
Was will das Blatt? Das Gute ſuchen und finden, 
das Gute, Schöne und Wahre, ſo weit es uns 
Menſchen beſchieden iſt, dieſer idealen Dreieinigkeit nach⸗ 
zuforſchen und nachzuleben. Dieſe zu erſtrebenden 
Kardinaltugenden finden wir aber nicht draußen im Welt⸗ 
geräuſch, ſondern mehr auf dem ſchmalen Pfade des 
Denkens. Weltgeräuſch iſt es, wenn für dieſe drei edelſten 
und höchſten Güter des Menſchen die Reklametrommel 
gerührt und hunderttauſende Flugblätter und Plakate in 
die große Menſchheit geworfen werden, die öfter mehr 
Schaden anrichten, als Gutes ſtiften. Alle jene Ideale, 
in denen in reinſter Weiſe das Wahre, das Gute und 
das Schöne verborgen liegt, gehören nicht auf offenem 
Markt ausgerufen zu werden, und zwar in einer Weiſe, 
daß auch dem Unbefangenen der nackte Egoismus nicht 
verborgen bleiben kann. Solches iſt unſerem Streben, 
unſeren Zielen unwürdig. Wo wir irrten, 


Fehler ein. Das können wir aber nicht Jedem gegenüber 
und zwar nicht Denen, die neu und mit Ungeſtüm auf 
den Kampfplatz treten und vermeinen, uns ſofort in 
ihr Schleppthau nehmen zu dürfen. Nein, liebe Menſchen! 
Für eine Mark und 50 Pfennige verkauft der Herausgeber 
d. Bl. ſeine Ueberzeugung und ſein Gewiſſen nicht! Viele 
ſchon dachten, das ginge ſo leicht; da ſie aber auf Hinder⸗ 


niſſe ſtießen, gingen ſie ſelber und uns — ward wohl! 


Was iſt es, für das wir in unſerm Blatt eintreten? 
Für Menſchenwohl und Menſchenrecht! Iſt's damit 
aus und alle? Ja und Rein! So wie dieſe beiden 
Worte die höchſte Potenz bezeichnen in einem vernünftigen 
Leben, ſo ſind es andererſeits die zwei Klippen, an denen 
das Schifflein von Millionen Menſchen zerſchellt. 
Menſchen wohl und Menſchen recht können in dem Begriff 
der heutigen Zeit, ebenſogut als Menſchen⸗Un wohl und 
Menſchen⸗Un recht bezeichnet werden, das kommt ganz auf 
die Auffaſſung an, die wir Menſchen vom Leben haben. 


Dieſe Auffaſſung vom Menſchenleben wird nicht immer 


da verbeſſern 
wir uns und geſtehen offen und ehrlich die begangenen 


die ſein, wie ſolche in unſetem Blatte ebrnik, felt 0 


ſtört uns das, liebe Leſer? Ich habe ſolches nur bei 


Wenigen bisher gefunden und habe die Freude, eine 
hübſche Anzahl von Leſern immer und immer wieder an 
jedem neuen Jahre begrüßen zu können — bereits durch 
14 lange Jahre und auch in dem Wiſſen und der Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie mit uns nicht oder nicht immer einver⸗ 
ſtanden ſind. — 

Viele der Leſer von Zeitſchriften unſerer nn 
wollen immer und immer ein- und daſſelbe aufgetiſcht 
wiſſen: die Abſtinenten ſuchen ſich nur dasjenige heraus, 
was auf die Abſtinenz Bezug hat; die Vegetarier wollen 
fortwährend Beweiſe von der Schädlichkeit des Fleiſcheſſens 
gebracht, die Thierſchützer ihre laxe Thierſchützerei wieder⸗ 
holt wiſſen, während ſie in den Tageszeitungen mit 
Wolluſt die Raubzüge civiliſirter Völker und das Niede 
ſchießen wehrloſer Menſchen verfolgen. Bringt unſer 
Blatt nicht genügend Material über die Schädlichkeit und 
Verwerflichkeit der Viviſektion, ſo ſchreien dieſe Art 
Spezialmenſchen ſchlimmer, als würden ſoeben hunderte 
Fröſche gemartert — alles Theilmenſchen, alles Spezial⸗ 
menſchen, alles Menſchen, denen z. Z. noch der große 
einheitliche Weltgedanke fehlt! Wir aber ſind der 
Meinung, daß alle dieſe Theilerſcheinungen und Theil⸗ 
beſtrebungen in jeder einzelnen Nummer unſe res 
Blattes enthalten ſind, auch dann, wenn einmal 
nicht ſpeziell gerade von dieſen Dingen die Rede 
war. „Der Dichter ſteht auf einer a Warte, als 
auf der Zinne der Partei,“ oder, wie Max Waldau \ 
S piller von Hauenſtein) ehemals jo ſchön ſagte: 

„Partei! Partei! Ich war ſchon lang' entſchloſſen: 
Der Menſchheit weiht ich immer meine Fahne, 
Die Niedertracht bekämpft' ich unverdroſſen, 
Und ew'ge Fehde ſchwur ich jedem Wahne“. 5 
Wer aber nur zu mäkeln verſteht, wer alles Andere, oft 
weit Wichtigere, als was er ſich gerade in den Kopf geſetzt 
hat, verwirft, nebenſächlich behandelt, der kann ſich un⸗ 
möglich reif dazu fühlen, 


Menſchengeſundung und Wohlfahrt, an den Fragen von 
Menſchenwohl und Menſchenrecht mit arbeiten zu wollen. 
Wer aber ſolches erkannt hat und mitarbeiten will, der 5 
helfe das kleine Blatt mit verbreiten: a 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ 
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Meine Wanderung nach Sefenheim. 


Von Auguſt Kruhl. 


Mein diesjähriger Aufenthalt bei Freund Griebel in 


Lichtenthal bei Baden-Baden legte mir im Hinblick 
darauf, daß die Wiederkehr des 150. Geburtstages 
Goethe's feſtlich begangen werden ſoll, ſozuſagen eine ge⸗ 
wiſſe literariſche Verpflichtung auf, Seſenheim, den 
Schauplatz von Goethe's Jugendliebe, zu beſuchen. Erſt 
in reiferen Jahren habe ich mich von alle Demjenigen 
ergriffen gefühlt, was ſich ſ. Z. zwiſchen Goethe und 
Friederike Brion, der Pfarterstochter von Seſenheim, 
abſpielte, und ſo wollte ich, einmal in der Nähe, nicht ſo 
gedankenlos vorüberziehen. Nicht Goethe zu Liebe, 
dem Herrn Geheimrath von Goethe, wollte ich die Wande⸗ 
rung nach Seſenheim 1 ſondern mehr in einem Mich⸗ 
N lle ö e 


Mädchen⸗ 


dann verlaſſen oder weggeworfen wurden. Millionen der 


ſchönſten Mädchenblüthen wurden und werden von Leuten 5 | 
zu Anſehen ge⸗ 
mit einer alltäglichen Klatſchroſe verlieb nehmen 


wie Goethe geknickt, 
langt, 100 
und ſich mit dieſer für die Dauer ihres Lebens abzufinden 
haben. 5 


die ſpäter zu Ruf, 


höhe“ von dem ſchönen Lichtenthal und Baden-Baden — 
ein Beweis, daß es mir ſehr wohl daſelbſt gefallen hat. 
Möge ſich der freundliche Leſer nicht irre führen laſſen 
durch die weitere Schilderung der „Carolinenhöhe“ in 
dieſem Blatt. Was dort Steht betrifft Be 19 5 Br ; 


an den großen Fragen der 
Menſchheitsbeſſerung oder ⸗Erlöſung, an der allgemeinen 


Am Sonntag den 9. Juli in der Morgenfrühe ſchied 1 
ich nach faſt ſechswöchentlichem Aufenthalt auf „Sarolinene | 


empfunden, was feine Verehrer ihm ſpäter unterzulegen für 


| und — welchen Zweck hat mein Gang nach Seſenheim 


In der 
Wegeberechnuug darf man ſich jedoch nicht auf andre 
Menſchen verlaſſen. Ich bin ein rüſtiger Fußwanderer, 
brachte aber von Schwarzach bis Seſenheim, welches ſchon 
drüben im Elſaß liegt, über 2⅛ Stunden zu und zwar 
in der größeſten Mittagshitze. Bei Druſenheim über⸗ 
ſchritt ich auf einer neuen, ſehr langen Schiffbrücke den 
Rhein, und in einer weiteren Stunde läutete mir die 
Mittagglocke von Seſenheim fernher entgegen. Wie mir 


Hat Goethe überhaupt alles Dasjenige gedacht und 
gut befunden? Wird mir da oder dort in Seſenheim ein 


Rieſe von Baum noch von alten Zeiten erzählen können 


überhaupt? f 


Meine erſte Enttäuſchung erfuhr ich, daß es nicht 
mehr das alte Kirchlein von Seſenheim war, wie es in 


das Kirchlein war zwar das alte geblieben, aber es erhob 
ſich ein neuer Glockenthurm über daſſelbe. Auf dem die 
Kirche umgebenden Friedhof erhob ſich kein Grab mehr, 
derſelbe war geebnet und die Kirche ſelbſt dient beiden 
chriſtlichen Confeſſionen zum Gottesdienſt. Das iſt ehren⸗ 
voll, auch inſofern, als dieſelbe im Innern höchſt ſchmucklos 
iſt und die Katholiken doch eigentlich auch was für's Auge 


haben wollen. Aber auch das alte „Pfarrhaus von Seſen⸗ 
heim“ iſt nicht mehr: ein neues iſt an deſſen Stelle ge- 


da zu Muthe wurde! Hat dieſelbe Glocke wohl auch dem 
Straßburger Studenten Goethe ehemals geklungen? Oder 
hat er dieſelbe in ſeinem erſten Liebesrauſch überhört? 


gerathenen Beſuch beim Herrn Pfarrer zu machen, wel 
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Bischen theuer erkauft, dieſer Weg nach Seſenheim. 


der Literatur über Goethe und ſeine Zeit abgebildet iſt: Friderike Brion aber liegt begraben zu Meiſenheim im 


mich die Wirthin, w 
ch die alte 

oder nichts 

Cultus — hatte auch in keiner Weiſe L 


em 


n 
uſt, 


noch einige Gegenſtände der Goethezeit aufbewahrt. Ich 

bin zwar nicht für die Vernichtung alles deſſen, w 
fühlenden Menſchenſeelen lieb war und lieb geworden 
bin aber ebenſo gegen alle z. Z. Mode gewordene V 
himmelung bekannter oder eee Größen, welches 
„Größen“ nur waren, weil ihr Weg über Blut und 

Leichen führte und weil dergleichen als „Größe“ in der 
irregeleiteten Menſchennatur leider noch wurzelt. Aber 
auch das Leben Derjenigen, welche nicht als Kriegs- und 
Schlachtengrößen zu gelten haben, iſt nicht ſtets ein ein 
wandfreies. In neueſter Zeit iſt bekanntlich ein Streit 
um Goethe und Friederike entbrannt, namentlich wegen 

einer Haarlocke der Letzteren. Ultramontane Blätter haben 
den Goethe⸗Verehrern den Vorwurf gemacht, es trieben 
dieſelben mit todten Dingen Cultus und wo da der Spott 
über Heiligen⸗ und Reliquen⸗Verehrung bleibe? Dieſe 
vorgehaltene Epiſtel iſt nicht ganz ſo ohne, indem gar 
nicht abzuſehen iſt, was in einer ſpäteren Zeit mit Fuͤrſt 
Bismarcks Küraſſierſtiefeln noch für ein Cultus getrieben 
werden könnte. Wenn Zwei ſich über eine Sache Vor⸗ 
würfe machen, ſo entſteht hierbei nur die einfache Frage: 
Wer läßt den kritiſirten Unſinn am erſten fallen? — 3 
In Schwarzach hatte ich mein Reiſetäſchchen liegen, ff 
daß ich denſelben Weg zurück mußte — doch wohl ein 


badiſchen Oberland. Dahin wandere ich einmal in 


ſpäteren Jahren — trotz alledem! Mein Lieblingsdichter 


Hugo Oelbermann hat dort mit noch einem deutſchen f ö 


Poeten der Friederike in den erſten 70er Jahren ein 


Grabmal errichtet, und den ſchönen Spruch darauf will 


ich ſelbſt leſen, welcher dieſer jo viel Herzeleid erdulde ten 
Frauenſeele geſchrieben wurde — den Spruch: 

„„Ein Strahl der Dichterſonne fiel auf fie, 

So reich, daß er Unſterblichkeit ihr lieh.“ 


——— ANAND 


Wohin man Lungenleidende 
ſendet. Wohin? Nach dem Süden: nach Meran, Bozen 
und anderen Orten. Da liegt aber aus Bozen die Liſte 
der Verſtorbenen vom Monat Juni d. J. vor mir (ſiehe 
Bozner Zeitung Nr. 156 vom 12. Juli), worin ich finde, 
daß von den eirka 35 Verſtorbenen dieſes Monats nicht 
weniger als 15 verzeichnet ſtehen, welche an Tuberkuloſe, 
Lungenſpitzenkatarrh, Lungenödem — überhaupt an Lungen⸗ 
leiden zu Grunde gegangen ſind. Rechnet man von den 
20 an anderen Krankheiten Verſtorbenen die Kinder ab, 
welche bald nach der Geburt an Lebensſchwäche eingingen, 
ſowie ein paar, die an hohem Alter und durch Unglücksfall 
endigten, ſo darf man getroſt annehmen, daß mindeſtens 
70 Prozent der Verſtorbenen an Lungenleiden eingegangen 


Der Herausgeber 


dem von Hirſchberg weit ent⸗ 
rg hätte e 


Gleichen (Guttzeit, Loſert ꝛc.) nur lächerlich gemacht. 


Seitungs und andere Stimmen. | | 
zur Heilung || Kunde davon erhalten. Dieſe Hirſchberger find im Ganzen 


ein ſehr eigenartiges Völkchen. 


Was heutzutage Alles unter „Telegraphiſche 
Depeſchen“ gebracht wird. Die „Münchener Neueſte 
Nachrichten“ bringen eine ſolche „Depeſche“ in der Nr. 318 
vom 13. Juli, worin der Name Karl Wilhelm Dieffen⸗ 
bachs wieder einmal vorkommt, dieſes für die ſogenannten 
„Vegetarier“ höchſt unglücklichen Namens, denn der 
Träger deſſelben hat den Vegetarismus wie Andere ſeines 


Was die Depeſche beſagt, war nicht anders zu erwarten: 
Ein in Dieffenbachs Sekte lebender „Lieblingsjünger“, ein 
Herr von Spaun, iſt vom Wiener Landesgerichte unter 
dem Verdacht verhaftet worden, mit der 12jährigen Tochter 
Dieffenbachs, Namens Stella, ein ſträfliches Verhältniß 
gehabt zu haben. 


Ea 


erfalle 
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jo höchſt anſtändig ift 
re eſer ſogen. „Vegetarier“ 
entlichkeit bringt. Stoff gäbe es leider 


In Graz machte ſich die letzteren Jahre ein Herr 
Rudolf Bergner auf dem Gebiet des Thierſchutzes ſehr 
bemerkbar und wurde, wie das nicht anders ſein kann, 
auch weil uns hervorragende Kräfte fehlen, allzu ſtürmiſch 

von allen Thierſchützern, Abſtinenten, Vegetariern u. dergl. 
Leuten in ihren Reihen begrüßt. Jetzt hat der Mann 
einen Selbſtmordverſuch begangen, dem er jedenfalls er⸗ 
liegen wird, da er ſich nicht weniger als 11 ſchwere oder 
leichtere Wunden mit einem Degen beigebracht hat. Be⸗ 
freundete Zeitſchriften werden allerhand hervorſuchen, um 
dieſen Selbſtmordverſuch für den Betreffenden in einem 
milden Lichte erſcheinen zu laſſen; andere Blätter wollen 
aber wiſſen, daß Rudolf Bergner ein ſehr unruhiges, 

ſogar wüſtes Leben hinter ſich habe. So ſoll er in hervor⸗ 
ragender Weiſe an der Spielbank in Monaco betheiligt 
geweſen ſein. Möchten all' unſere Freunde, namentlich 
die an unſeren Zeitſchriften und denen verwandter Ten⸗ 
denz nicht lieber warten mit der allzu verſchwenderiſchen 

Bewillkommnung neuer, in unſere Reihen tretenden Per⸗ 

onen? Es hat ſich nämlich ſtets gezeigt, daß neu ein⸗ 
tretende Kräfte das lange nicht hielten, was ſie verſprachen, 
wofern es nicht Menſchen ſind, die bereits eine dunkle 
Vergangenheit haben, und in unſeren Kreiſen ſich nur zu 

ehabilitiren ſuchen. Vorſicht! Dergl. Menſchen haben 

uns allemal mehr geſchadet als genützt. Und weg nament- 
lich die jedesmal ſo ſtürmiſche Bewillkommnung! Unſer 
Blatt hat ſich einer ſolchen niemals ſchuldig gemacht. 


r 


Was ſo eine Wiener Zeitung nicht täglich 
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| | ner Transmiſſ ermalmt. Tod in dern 
Fremde. Defraud 3 Bettler. Selbſtmord in 
Ottenſen. Selbſtmord in Wien. Attentat auf Milan. 
Erdbeben in Italien. Wahlrechtskämpfe. Attentat. Milz 

brand⸗Epidemie. Ein eingeäſchertes Dorf. Folter in 
Ungarn. Blutiges Liebesdrama — — ſo geht das in 


allen Zeitungen tagtäglich fort — ja, wenn da ein Volk 
nicht verroht, degenerirt, das keine andere literariſche 


Speiſe bekommt, was ſonſt kann es herunter bringen? 


Dazu in Witzblättern die offenbaren Unfläthigkeiten und 


Schweinereien — wo ein Volk und deſſen Lektüre ſo 
herab iſt, ſo geſunken iſt, da kann keine Staatsverfaſſung, 
kein Geſetz, kein Parlament mehr helfen. Darüber ließen 
ſich ganze Kapitel ſchreiben. N 


Ein alleinſtehender, philoſophiſcher Atheiſt und 
Vegetarier wünſcht mit einem auf gleichem Standpunkt 
ſtehenden Menſchen in brieflichen Verkehr zu treten, weil 
es ſchwer hält, einen Menſchen mit natürlicher Aufrichtig⸗ 
keit und herzlichem Wohlwollen unter der Sonne zu 
finden. Sympathiſche Zuſchriften ſind einzuſenden an 

Fritz Breuer, Rentner, 
Cöln a. Rhein, Roſenſtr. 23. 


Nachdem der Herausgeber d. Bl. bei Ausgabe vor⸗ 


liegender Nr. wieder am Ausgabeort thätig iſt, darf wohl 


die Bitte ausgeſprochen werden, daß einige der noch außen⸗ 
ſtehenden kleinen Beträge endlich beglichen werden. Wo 
dies nicht der Fall ſein wird, darf als angenommen 
vorausgeſetzt werden, daß der kleine Betrag mit Poſt⸗ 
vorſchuß erhoben werden ſoll. Solches wird mit der 
Nr. 8 geſchehen. Achtungsvoll 

| | Der Herausgeber. 


Vegetariſche Schlendertage. 


Vom Herausgeber. 


3. Bei Carl Griebel in Lichtenthal. 


Wer Karl Griebel in Lichtenthal bei Baden-Baden iſt, 
das hätte ich kaum nöthig zu ſagen, wenn es unter den 
Leſern unſeres Blattes nicht eine Anzahl gäbe, die von 
dem Manne nur wenig gehört haben. Die Aufgabe, 
dieſen Mann den mir ſeit 1885 bekannten Freund, zu 
ſchildern, iſt keine ſo leichte, es iſt eben der mir perſönlich 
bekannte und auch wohlgeſinnte Freund, und da wäre es 


nun meine Aufgabe, ihn nur von ſeiner guten Seite zu 


ſchildern. Das widerſpricht mir aber. Ich habe in Allem 
offen und ehrlich zu ſein, gleichviel, ob mir da oder dort 
von ſonſt langjährigen Freunden das Abonnement vor die 
Füße geworfen wird — wenn nicht, — dann nicht! 
Ich werde mich nie zu einem Lobhudler herabwürdigen 
laſſen, auch wenn mir ſolches Vortheil bringen könnte. 
mer geradezu; immer klar und wahr. 
Dann habe ich meine freundlichen Leſer auch um Ent⸗ 
ſchuldigung zu bitten, daß ich mich in einer „Naturheil⸗ 
heilanſtalt“ aufgehalten habe; das könnte zu der irrthümlichen 
Auffaſſung führen, als ſei ich krank, als bedürfte ich 
twelcher Pflege, der Unterſtützung durch gegebene Mittel, 
er Aufbeſſerung körperlicher Säfte und all’ der Maßnahmen, 
ſolche kranken Menſchen in den verſchiedenen „Natur⸗ 


Hannover. Hatte er nun mi 


gilt für den Einzelmenſchen ſowohl, wie für alles ſtaatlichee 


oder geſellſchaftliche Leben. Je mehr wir kranke Menſchen 
haben mit ſo unbändig viel ſich aufgehäuften und perſönlich 
ſich gegebenen Geſetzen, deſto ungeſünder geſtaltet ſich das 
geſellſchaftliche, das Staatsleben. Unſere derzeitigen Geſetz⸗ 
geber ſind überwiegend krank; wir haben ſolche, die wir 
als nicht geſcheut, alſo als verrückt erklären können, daher 
auch ſo viel verrückte Geſetze. 5 
So war es alſo die freundliche Einladung Carl 
Griebel's in Lichtenthal, die mich vollſtändig gefunden 
in eine „Heilanſtalt“ führte — das erſtemal in meinem 
Leben, wo ich irrthümlicher Weiſe hätte als „krank“ gelten 
können. Ein Proteſt dagegen war meinerſeits nicht nöthig, 
denn es ſah es jeder der anweſenden Curgäſte, daß ich 
ein „geſunder Junge“ war. a ie 
Wer nun iſt Carl Griebel? Jeder Menſch hat Freunde 
und Feinde. Freund Griebel hat ſie, ich habe ſie auch. 
Griebel ſtammt noch etwas aus der alten Nichtfleiſcheſſer⸗ 
Schule, wenn auch nicht der ganz alten der ſechziger Jahre. 
Carl Griebel iſt das, was man mit dem engliſchen Wort 
„Selfmade-Man“ bezeichnet, alſo ein Mann, der ſich ſein 
Wiſſen und Können, der ſich ſeine Stellung im Leben 
ſelbſt geſchaffen, und zwar in mehr mühſamer Weiſe. 
Griebel ſtammt aus dem Handwerkerſtande, durchbrach die 
ihn einengenden Verhältniſſe und Schranken und er brachte 
es bis zum Regiſſeur am Königlichen Hoftheater zu 
mit Glück alle ihn einengenden 


2 


i Jahre eine Naturheilanſtalt gebaut, ſiedelte er ſich nach 


nöthig wäre. 


Was er unter dem Namen „Bad“ zu bieten hat, das iſt 
fein „Sonnen⸗Luft⸗Licht⸗Bad.“ 


Verhältniſſen brach er ſe 
den, Menſchen aufreiben 


Griebel behauptet es: es giebt nur eine, die einheitliche 


jekte iſt nur anzuerkennen; er müht ſich öfter mehr als 
Lebensgeſundheit ſchaffen, oder uns zu einer ſolchen zurück⸗ 


Heilanſtalt 


Höhenluft, Waldluft. 
beginnt ſchon drei Minuten vom Haufe. Aber Griebel 


ammen. Dieſes modern 
ben der Großſtäd 


Tag zu Tag ein mehr troſtloſer; das letzte Mittel blieb: 
Nach Meran! Daſelbſt haben viel kranke Menſchen 
Erlöſung von ihren Leiden gefunden; vorübergehende, d. h. 
zeitliche Erlöſung, und auch die für alle Ewigkeit. Griebel 
fand die zeitliche Erlöſung von ſeinen Leiden, von einem 
ſchweren Lungenleiden. Er fand ſeine Geſundheit, weil er 
ſie finden wollte, d. h. er dachte nach und raffte all' 
ſein Denken zuſammen, um zu dieſem Punkte zu gelangen: 
„Dein Wille Dein Erlöſer iſt, bedenke Menſch, wie groß 
Du biſt!“ Griebel ward geſund und forſchte nach, 
warum er geſund geworden war, und faßte demnach alles 
Dasjenige zuſammen, was den Menſchen geſund, was ihn 
krank macht. Na 

So ward Griebel nicht Heilkünſtler, ſondern ein 
Lebens künſtler: er widmete ſich der Lebenskunſt. Ich 
denke mit Freuden an meinen erſten Aufenthalt in Gratſch 
bei Meran im Jahre 1885. Liebe Freundeshand hatte es 


ermöglicht, daß mir damals, ſchon in höherem Alter 
f 5 Damals auch 
lernte ich Griebel kennen, der die jetzt medizinärztlich ge⸗ 


ſtehend, eine ganz andere Welt aufging. 


wordene Heilanſtalt „Martinsbrunn“ leitete. Ich möchte 


oder darf wohl annehmen, daß Griebel damals entweder 


wäre. Freilich ! 
Verſuchung, 


| 
Der Menſch, der kranke Men 
muß von Neuem geboren werden, ehe er geſunden kar 
Das aber iſt eine Anforderung, die nicht jeder Leidende 
erfüllen im Stande iſt oder auch nicht den Muth hi 
hat. Oder ſollte Jeſus unter der Neugeburt und unter 
dem „Reich Gottes“ vielleicht auch ſchon die wirkliche 
Körperheilung, die Heilung von der Menſchen Leiden, ver⸗ 
ſtanden haben? „ 
Der Aufenthalt auf „Carolinenhöhe“ iſt x 
gezwungener; man darf getroſt barfuß zu Tiſch komme 
keinerlei Etikette, kein Zwang. Dieſe leidigen Formalitäter 
haften leider dem Menſchen jo feſt an, daß er fie nirgends 
los werden kann. Nur der wahrhaft gebildete Menſch 


frei von geſellſchaftlichen Feſſeln, namentlich da, wo 
ſich um das höchſte Gut des Menſchen: die Wieder: 
erlangung ſeiner Geſundheit, handelt. Mit Freuden den 


noch ſuchte, welcher Art die Heilfaktoren zu einem ge⸗ 


ſunden Leben ſein müſſen, oder er hatte damals ſein 
Syſtem fertig abgeſchloſſen. Griebel ſuchte in und um ſich 
Dasjenige, was ihn felbſt wieder auf die Beine brachte; 
ob wir ſolche individuelle Anſchauung aber auf all' und 
jeden Menſchen zu übertragen haben, das iſt die Frage! 
Krankheit. Und dieſen Grundſatz hat er bis heut feſtgehalten. 

Nachdem er in Gratſch⸗Meran Ende der achtziger 


dem Verkauf derſelben in Lichtenthal bei Baden⸗ 
Baden an. Es iſt ein prächtiges Grundſtück, welches er 
da beſitzt; nicht ein den Glanz und die Vornehmheit 
repräſentirendes Grundſtück, aber ein geſundes, freundliches. 
Seine Schaffenskraft, ſein Eifer im Aufbauen neuer Pro⸗ 


Griebel hält z. Z. noch 


15 dem Grundſatz 
feſt, daß nicht Glanz, Reichthum und Uep 


pigkeit uns die 


führen, ſondern mehr die einfache Form, in etwas auch 
die Entbehrung und die Selbſtbeherrſchung. Wundervolle, 
reine Schwarzwaldluft ſtrömt uns auf der Höhe feiner 
entgegen, die er zu Ehren ſeiner Gattin 
„Carolinenhöhe“ genannt hat. Ueberall geſunde Luft, 
Ein nie auszuſchreitender Wald 


kennt nur dieſen einen Heilfaktor, die reine geſunde Luft. 


Wer da in dieſes ein⸗ 
tritt, unvorbereitet, dem muthet es ſonderbar an, die voll⸗ 


| 


ich hierbei einer ruſſiſchen Gräfin, welche die einfachſte u 
unterhaltſamſte Frau bei Tiſch war. Wir haben 
Gemeinſchaft Unkraut gejätet, wie ja auch meine „Kur“ i 


techniſcher Arbeit beſtand: Unkraut jäten, Kartoffeln 
häufeln, Holz klein hacken; darin war ich glücklich und — 


auch geſund! 


Wie wir Menſchen alle unſere Fehler haben, fo hat 


ſie auch Griebel. Man kann auch ſagen, er hat ſie nicht, 


es ſei ſo ſein Weſen. Er iſt öfter zu rechthaberiſch, zu 
unbeugſam, ſchützt bei jedem Geſpräch immer ſich ſelbſt 
vor: „So — ſo mache ich's.“ Aber Griebel iſt E 
ſelber, und jeder andere Menſch iſt auch ſein „Er ſelber 
Er verletzt durch ſeine Engherzigkeit, durch ſein zu barſches 
Weſen. „Knigges Umgang mit Menſchen“ ſcheint er wen 
ſtudirt zu haben. Durch ſeine wohlgemeinten Rathſchlä 
an ſeine Gäſte bezüglich des Eſſens und Trinkens gu 
immer etwas Egoismus, ohne daß er ſolches merkt. Hi 
müßte er ſeinen Gäſten mehr Rechnung tragen und nicht 
bei jeder Verlautbarung von einem Impfſchaden gleich 
den Reichskanzler und die „Deutſche Warte“ ſchreibe 
Der Reichskanzler hat keine Zeit oder auch keine Luſt 
um Griebel zu kümmern. Wollte er das, ſo könnt 
(der Reichskanzler) Freund Griebel einmal in Lichten 
beſuchen; er kommt ja öfter nach Baden⸗Baden. Und 
„Deutiche Warte?“ Je nun, das Blatt will Geld, 
Geld einheimſen und — daher nirgends anſtoßen. Di 
halb iſt es mit ſeinen Guckkaſtenbildern auch ein „Or 
für Lehrjungen und Kindermädel“ geworden. O dieſe 
ſchuld! Wenn ich in dies Blatt nur hineinſehe, wird n 
allemal übel und muß ich ſofort bei Seite treten. L 
das, lieber Freund, mit Deiner Eilfertigkeit nach ſolchen 
ähnlichen Punkten. Damit iſt wenig Dank zu holen. 
Was aber Griebel manchesmal verſieht, verpufft, auf 
der Art bringt — aus böſem Willen geſchieht's ni 
das ſucht ſeine allezeit lebendige, ſich viel pla i 


Stand. Gut aber meinen es Beid 


Kurgaſt vorzeitig einmal ausrückt 


(chen. Perf 


N 


5. Aufl. 


natht 
Was einat Pala 
ber 2 Millionen koſtet 


50 den⸗Baden bish 


nicht die in aller Welt berühmte und geſunde Schwarz 


waldluft? Hatte es nicht ſeine mit Millionen erbauten, 
mit höchſtem Glanz ansgeitatieten Waſſerbäder? Iſt die 
Errichtung eines Inhalatoriums nicht eigentlich 
Armuthszeugniß für den Kurort Baden-Baden, daß man 
trotz allen von der Natur ſo rein, ſo überſchwenglich dar⸗ 
gebotenen Mitteln zum Geſundwerden noch eines Inſtituts 
bedarf, in welchem die Kranken bei verſchloſſenen Fenſtern 
und Thüren zerſtäubte Salze, Chemikalien, Arzneien und 
andere uns weniger bekannte Ingredienzen einzuſchlucken 
haben? Draußen die herrliche Gotteswelt: die belebende 
und die Erde befruchtende Sonne, die reine Luft, den 
mild ſäuſelnden Wind, den Geſang der Vögel — überall 
ein Beglücken und Entzücken! Und da werden Kranke in 
ein mit Millionen erbautes Palais geführt und müſſen 
die für Menſchenlungen ſchädlichen, unter Umſtänden ſogar 
verderblichen Salze und Chemikalien⸗Zerſtäubungen ein⸗ 
athmen. So will's die moderne „Wiſſenſchaft.“ 

Wo ſeid ihr, ihr Dichter aller Zeitn und Völker, die 
ihr nicht müde werdet, in Geſängen die ſchöne Gottes⸗ 
welt zu preiſen? Ihr Aermſten, Ihr kanntet noch kein 
„Inhalatorium.“ 8 

Wo auch ſeid ihr, ihr mehr verſtändigen Aerzte der 
Neuzeit, die ihr einſehen lerntet, daß der erſte und 


alleinige Hauptfaktor zum Geſundwerden reine, klare Luft 


ſei? Und warum wurden auch zu jedem Krankenhaus im 
Freien ſtehende Lufthütten errichtet, getragen von dem 

Bewußtſein und der Ueberzeugung, daß reine Luft und 
nichts als reine Luft geſchaffen werden müſſe, zu der Lei⸗ 
denden Wohlſein? 


So viele Fragen. Wenn man mir aber entgegnen 


könnte, ich verſtünde es nicht, zu welchem Zweck und aus 


ein 


nicht ſchon einmal auch ſo eine Art „Inhalatorium,“ wobei 
es vorgeſchrieben war, Geſtank einzuathmen? Das waren 
die Kuhſtälle und die Einathmung des Duftes friſchen 
Kuhmiſtes! NN „„ 

So wechſeln die Gaben der Wiſſenſchaft; heut Ein⸗ 
e von Kuhmiſt, morgen Einathmung von zerſtäubtm 

alz. 50 i 

Was kommt nun? 

Und ſo hat mir auch die in Badener Blättern ent⸗ 
haltene Beſchreibung der Einweihung des Inhalatoriums 
in keiner Weiſe imponiren können. Immer derſelbe Styl, 
ob ein Sanatorium, ein Inhalatorium, eine Kirche, ein 
Schauſpielhaus oder ein Hotel eingeweiht wird. Die Zeit 
geht über alles Dies hinweg und Millionen und Millionen 
ſterben dahin, ohne von den Darbietungen all' dieſer In⸗ 
ſtitute jemals Gebrauch gemacht zu haben. 5 

Immer aber wird die Frage beſtehen bleiben: Kunſt 
oder Natur? Die Sanatorien werden immer großartiger, 
die Bäder immer luxuriöſer, der Mittel werden täglich 
mehr, um Krankheiten fern zu halten oder ſolche zur 
Heilung zu bringen — ſchwinden denn nun die vielen 
Krankheiten? Nein, es werden deren mehr. 
Kunſt gab und giebt es Verirrungen und nur die Natur 
zaubert uns die ſchönſten Bilder hervor. Die Kunſt über⸗ 
ſtürzt ſich, macht wahnſinnig, die Natur niemals: Die 
Natur heilt, heilt jeden Schmerz, heilt auch die Schmerzen 
des Todes. 

Kunſt oder Natur? Die Natur irrt ſich niemals, 
daher darf in der Heilkunde nur die Natur, die reine un⸗ 
verfälſchte Natur, maßgebend ſein. K. 


— —— —ͤ — 


Eritifche Abtheilung. 


Verlag von A. Hartleben in Wien. Die Hefte 18 und 
19 der Halbmonatsſchrift Stein der Weiſen“ enthalten u. A. 
die ſehr leſenswerthen Abhandlungen: Das Todte Meer; die 
elektriſche Berbrauchsmaſſe; das Weltſyſtem in neuer 
Beleuchtung; das Färben des Marmors; dann eine Ab⸗ 
handlung über Backöfen. Weiter: Die Müllerei; der Con⸗ 
traſt der Geſichtsempfindungen; die Seidenproduktion 
Japan's; moderne Schiffsmaſchinen und eine Anzahl 
kleinerer und größerer wiſſenſchaftlicher Abhandlungen. Mit Heft 13 
begann der zweite Band des laufenden Jahrganges: der Eintritt in 
das Abonnement ſteht jederzeit frei. Jedes Heft 50 Pf. 12 Hefte 
bilden einen Band. 


In demſelben Verlage erſcheint auch die Monatsſchrift „Er⸗ 


N findungen und Erfahrungen ꝛc., welche wir wiederholt 


ſchon anzeigten. Jedes Heft 60 Pf. Sehr reichhaltige Schrift für 
alle Diejenigen, die im öffentlichen Leben der Technik, der Arbeit 
und des Wandels in all' unſern modernen Einrichtungen ſtehen. 
Das uns vorliegende Heft 6 iſt ſehr reichhaltig in Arbeitserfahrungen 
auf allen Gebieten des gewerblichen Lebens ſowohl, wie auch dem 
der Landwirthſchaft, der Kunſt und verwandten Gebieten. Dieſe 
Zeitſchrift iſt nur da mit Bildern verſehen, wo es nothwendig er⸗ 
ſcheint, während der „Stein der Weiſen“ durchaus mit guten 
Illuſtrationen verſehen ift. 


Von Carl Griebel, der uns den heutigen Artikel über das 


Sonnen- und Luft⸗Lichtbad geſchrieben, find eine größere Anzahl 
Schriften erſchienen, die von ihm ſelbſt, wie auch durch unſere Ver⸗ 


mittelung und auch jede Buchhandlung zu dem angegebenen Preiſe 
zu beziehen find. Es find dies, unter Hinweglaſſung von ein paar 
kleineren, die nachfolgenden: Die Nervenkrankheiten. 
a 1 Mark 20 Pf. Gicht und Rheumatismus. 
3. Aufl. 60 Pf. Herzkrankheiten. 1 Mk. 20 Pf. Der 


Magen. 75 Pf. Taſchenarzt. 75 Pf. Nierenkrankheiten. 
40 Pf. Dann noch einige kleinere zu je 20 Pf. Die füngſte 
Schrift iſt nicht von ihm ſelber, ſondern nur von ihm neu heraus⸗ 
gegeben: Die Kunſt, ſich täglich mit 50 Pf. zu ernähren. 
Alle dieſe Schriften wollen mit Aufmerkſamkeit, mit Bedacht geleſe n 
ſein, nicht als ein feſtſtehendes Evangelium — giebt's überhaupt 


nicht — ſondern als Anleitung und zur Prüfung. 


r 


Die im Juni und Juli eingegangenen Druckſachen (Bücher ꝛc.) 
können erſt in der Auguſt⸗Nr. und folgend erledigt werden. 

Der „Heimgarten“ von Peter Roſegger brachte bereits 
in ſeiner Mai-Nummer einen Nachruf dem in Graz verſtorbenen 
Muſikenthuſiaſten und Kunſtkritiker Friedrich von Hausegger, 
der als ein ſehr ſchwächlich beanlagter Menſch in unſerer einfachen 
Lebensweiſe doch ſeine Geſundheit aufrecht erhielt, dieſelbe ſogar 
verbeſſerte, doch aber, nicht gefeſtigt genug und geiſtig ſtreng 
arbeitend, ſeiner Auflöſung entgegen ging. In ihm ging ein großer 
Verehrer und Jünger Richard Wagners dahin. 

Die Zeit eilt ſchnell. Aller Augenblick iſt ein Jahr dahin und 
mit dem nahenden Oktober beginnt der „Heimgarten“ bereits ſeinen 
85 Jahrgang. 12 Hefte. Das Heft 60 Pf. Verlag: Leykam in 

raz. 


Vegetariſches Kochbuch von Anna Springer, Vegetarier⸗ 
heim zu Zittau. Wir könnten gerade nicht ſagen, daß wir Mangel 
an Kochbüchern hätten oder daß das vorliegende einem „Bedürfniß“ 
abhülfe; warum aber ſoll ſich dieſes in geſchmackvollem Einband 
vorliegende neueſte Kochbuch ohne Fleiſch nicht auch Freunde er⸗ 
werben und Verbreitung erlangen? Daſſelbe führt ſich inſoweit 
gut ein, als in der Einleitung, den geſchichtlichen und anatomiſchen 
Beweiſen; in der Gegenüberſtellung und dem Werth der Fleiſch⸗ 
oder Pflanzenkoſt und anderen Ausführungen der Leſer ſozuſagen 
erſt in die vegetariſche Diät und den Nutzen derſelben eingeweiht 


1 ” 


In der 


1 


i g. Di 
8 vielleicht mehr ei ! 
und wollen wir auch gern glauben, daß die Speiſen, wie ſie von 

der Herausgeberin des Kochbuchs hergeſtellt und ſervirt werden, 


bei Koenigsee in Thüringen, im oberen Schwarzathal, & x & * 
in herrlich romantischer und geschützter Lage, ca. 450 m hoch. 


DEE Lufihütten-Kolonie, naturgemässe Ernährung, 
Licht- und Sonnen-Bäder etc. 


e 


8 kurze Anleitung zur elektriſchen Selbſebehandlung (ohne Diagnoſe, 


Beste Bezugsquelle für i 
5 en en Anstalten. 


für mittlere Vollstlaſſen 


äußerſt wohlſchmeckende ſind. Geprüft haben wir ſie nicht, aber des 
Lobes haben wir gehört. Das „Vegetar. Kochbuch“ der Frau Anna 
Springer hat 216 Seiten, guter deutſcher Druck; ein Preis iſt in 
demſelben nicht vermerkt. Wir haben es früher, bei Erwähnung 
anderer Kochbücher ſchon ausgeſprochen, daß im Hinblick auf die 


6 9 Regehr Be Zeitſchriften die u 
echnete und paſſende, 


Anzahl derſelben die Anzahl der überzeugten nn keineswegs 
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Fernsprech- Anschluss. 


Zur Führung ſeines Haushalts 


und zur Miterziehung 9 Kinder ſucht eine überzeugungstreue 
Vegetarierin 


Lehrer Weidner, 
Dresden, Pohlandſtr. 27 J. 


bei Saalfeld in Thüringen. 


Unterleibsleiden, 
Nerven⸗, Frauen⸗ u. discrete x 
Leiden jeder Art u. ihre® 
Folgen, Hypochondrie, Mi- 
gräne, Veitstanz, Schwäche, @. 


Rheumatismus, 
Gicht⸗, Augen⸗, Haut-, Leber⸗ 
Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ 
circulat.⸗Störung. u. Hamorr⸗ 
hoiden. Die Folgen von O Queck⸗ 
ſilber, S.⸗Schwächung und Zuckerkr., Scrophuloſe u. a. 5 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ kr 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 5 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. 17 

Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). 
Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 
(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene 3 pp.) 
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„Der elektriſche Hausarzt“ 


ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 
dem Bildniß des Verfaſſers und erläuternden Abbildungen. 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ 
ſpektus umſonſt.) — up” Bei dem hohen Intereſſe, das die 
elektriſchen Kuren in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit⸗ 
Die Methode 
äußerſt einfach, von 


gemäßes Werk, aus der Praxis entſtanden. 

iſt abſolut ſicher, abſolut ſchmerzlos, 

jedem ausführbar. — Zu beziehen von 
J. P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken 
1 ) 


BEER yes ep semenpen l dieser Branche. 
Jul. Ketzier, Glauchau I. . 
;| Versandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art. 
Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt, Ausübung der 
Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. 
Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und 
2; Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- 
gemässes Kochen i. d. prakt. Recept- u. Wirthschafts- 
büchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul. Ketzler. 
Di 
1; 


ieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- 
in ist ein Rathgeber in gesunden u. kranken Tagen und sollte 


in keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. 
Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 


3 . ist Reichthum““ franco, 
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tariſche Herold,“ welches Blatt mehr dem Sport als unſern hoh 
Doch darf uns das nicht abhalten, das Gute zu 
Wir danken hierbei auch dm 


des geſammt. Naturheilverfahrens. 


r finden im v W auch, 


m f 
dem Buch gänzlich unbekannt iſt; finden ſogar welche al 
riſche“ bezeichnet, die es ſtreng genommen nicht ſind, wie d 


Idealen dient. 
empfehlen und verbreiten zu helfen. 
lieben Geſinnungsgenoſſen, der ſo freundlich war, uns Frau Anna 
Springer's „Vegetariſches Kochbuch“ zur Rezenfion zu leihen. Das 72 
Inhaltsverzeichniß iſt ſehr reichhaltig und überſichtlich. e 
ging uns das Kochbuch auch direct zu. Vielen Dank! 


Auskunft erteilt: W. Hotz, Dr. of med. & surg. 4 


Naturheilhad Sebnit, 


(ſächſ. Schweiz). \ 
kommen die bewährten Heilfaftoren 
Gute Erfolge 


Zur Anwendung 


bei 5 Proſpekte frei. 


Alfred Rank. 
nn on 
\ Für Gewerbetreibende, Induſtrielle, Techniker ꝛc. 

.. 


XXVI. Jahrg. 1899. Neueſte XXVII. Jahrg. 1899. 


ö 


Erfindungen n. Erfahrungen 


auf den Gebieten 


der praktischen Technik, Elektrotechnik, der Gewerbe, 
Industrie, Chemie, Land- und Hauswirthschaft. 


Herausgegeben und redigirt unter Mitwirkung hervorragender 
Fachmänner von f 


— Dr. Th. K Iler. = 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Jährlich erſcheinen 13 Hefte & 36 Kr. — 60 Pf. — 80 Cts. 
Ein Jahrg. complet koſtet 80 kr. 7 ‚50 Mk. = 10 Fr. 


Reichhaltigkeit, Gediegenheit, Umfaſſung aller Arbeits⸗ 
gebiete und ausſchließlich praktiſche Richtung haben dieſe Zeit⸗ 
ſchrift in den vielen Jahren ihres Beſtehens zur Anerkennung 
gebracht. Kein Vorwärtsſtrebender kann derſelben, die 
Neueſtes und Praktiſches bietet, entbehren. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Poſt⸗ 
auſtalten und direct aus 

A. Hartleben's Verlag in Wien, I. 
Seilerſtätte 19. 


| Probehefte werden gratis und franco geliefert. 


Broschüre 


5 
iber Heilung und Verhütung von Sronfeiten 


nach 19⸗jährigem Syſtem, nur 20 P 


V. Trippmacher, Naturheilkündiger, 
Ladenburg, Baden. 
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In Erinnerung gebracht ſeien Armin Franke's 
Mate Schriften: 
Die natürliche Schöpf ungsgeſchichte oder 
Die Religion der Menſchheit. Preis 1 Mk. 
2. Das Buch der Liebe. 25 Pf. en 
Zu beziehen von Franz Brixel, Graz, Landkai 45 > 
wie auch durch unſere Expedition: Hirſchberg in Schleſien. 
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Line Monatsschrift für geſunde Sebensanlhannngen. 


Geleitet und verlegt von August Kruhl, Hirschberg in Schl. 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. 
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Monat Nuguft. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern eb und 5 8 ab A 


Am 28. Auguſt 1749 


wurde Wolfgang Goethe, der nachmalige Geheimrath 
und Miniſter Wolfgang von Goethe in Frankfurt am 
Main geboren, alſo vor 150 Jahren. Wir widmen ihm 
in unſerem kleinen Blatt unſer Andenken, in dem Bewußt⸗ 
ſein, daß wir es ebenſo treu, ſo gut, ſo hingebend meinen, 
wie alle die offiziellen Zeitungs chreiber, die an dieſem 
Tage an Goethe denken, weil eben andere an ihn denken 
und ſie die Mode mithalten müſſen. 

Wer war Goethe, wer iſt Goethe, was wollte Goethe? 
Die erſteren Fragen haben wir kaum zu beantworten; wer 
ſich darüber nicht klar iſt, für den wäre jede Mühe unnütz 
verſchwendet. Aber was wollte Goethe? Er wollte 
gar nichts. Was er aus ſich heraus wurde, das „wollte“ 
er nicht, das wurde er. Seine Biographen, ſeine Lob— 


ſinger und eine gewiſſe literariſche Richtung wiſſen zwar 


viel zu erzählen, was er „gewollt“ hat, es iſt aber ſehr 
die Frage, ob dergleichen Gedanken in ihm lagen, wie 
ſolche ihm unterſtellt werden. Hat Goethe Miniſter und 
Geheimrath werden wollen? Kaum denkbar; er ward es, 


ja er mußte es werden, ſonſt war er an einem Fürſten⸗ 


hofe unmöglich. Hat Goethe alle ſeine Schauſpiele, ſeine 


Luſtſpiele, ſeine ſonſtigen literariſchen Arbeiten „gewollt“? 


Auch ſeinen „Fauſt“? Jedenfalls, 
alle dieſe Ideen gekommen waren: die Ideen lagen in 
ihm, konnten von keinem Anderen gedacht und hervor— 
gebracht werden, folglich hat er dieſelben nur gewollt, weil 
ſie ihm und in ihm in die Erſcheinung traten. 

War Goethe zu Lebzeiten der berühmte Mann, der er 
nach ſeinem Tode wurde? In r, da wo er lebte, 
war er es jedenfalls nicht, anderwärts noch viel weniger. 
Wenn irgend Jemand in Weimar zu Lebzeiten Goethes 
von ihm geſprochen haben wird, ſo werden andere mitleidig 
die Achſeln gezuckt haben oder es wird ein pfiffiges Lächeln 
ihre Lippen umſpielt haben: „Ach, Sie meinen unſern 
alten Geheimrath — ha ha ha ha!“ Iſt's nicht heut 
noch ſo? Werden nicht die edelſten Menſchen unſerer 
Tage, namentlich diejenigen, welche ſtill und beſcheiden 
für ſich hinleben, gänzlich verkannt, bemitleidet, ſogar ver- 
ſpottet und nur vom großen Publikum danach taxirt, 
welches ihr Bedarf beim Schlächter, beim Bäcker und im 
Materialwaarengeſchäft it? Wird's nicht Goethe auch jo 
ergangen ſein, dem Dichter des „Fauſt“? 

Groß iſt die Literatur, die uns Goethe gegeben hat. 
Noch größer diejenige, die über ihn geſchrieben wurde. 


aber erſt nachdem ihm 


Und noch iſt man mit Goethe oder über „Goethe und 
ſeine Zeit“ nicht fertig, während Dasjenige, was ein Erb— 
theil der Allgemeinheit ſein ſollte, zu winzigen Reminis⸗ 
cenzen zuſammenſchrumpft. Man ſehe die Volksſchul⸗ 
Leſebücher der heutigen Zeit durch — wenn's ſo weitergeht, 
ſchwindet der Goethe ganz und Schiller höchſtens wird 
darin mit dem „Ring des Polykrates“ fortleben. 

Und noch eine Frage. Wird das Volk, die Allgemeinheit 
in deren Wiſſen nicht eigentlich überſchätz, viel zu viel 
überſchätzt? Ueberrede man heut den erſten beſten Krieger⸗ 
verein, Goethe habe ſ. Z. bei den Küraſſiren gedient und 
der Großherzog von Sachſen-Weimar habe ihn zum Ge— 
neral befördert, da wird am 27. Auguſt Abends Zapfen- 
ſtreich im Orte getrommelt und geblaſen und am 28. 
ſtecken die Flaggen zu allen Luken heraus. Es käme auf 
die Probe an. Aber der Mann hat „nur“ den „Fauſt“ 


geſchrieben, da denkt der deutſche Untherthan zunächſt an 


den Teufel, und das iſt bei hunderttauſend Menſchen der 


einzige Rettungsanker, an den ſie ſich anklammern — der 


Teufel, der endlich einmal alle Unwiſſenheit, allen Dünkel, 
alles Scheinweſen und alles Dasjenige holen möchte, was 
gerade in unſerer Zeit ſo entſetzlich ſich breit macht. 

Wer wird am 28. Auguſt Goethe feiern? Die Geſang— 
vereine, die Turnvereine, die Vereine der Radfahrer, die 
Verſchönerungs- und Gebirgsvereine, die Rauchklubs, die 


Hausbeſitzer-Vereine, die Bürgervereine. und Reſourcen, die 


Theatervereine und was ſich alles ſonſt „Verein“ nennt; 
vielleicht, daß bei einer Sitzung des Vorſchuß— Vereins 
Goethe's gedacht wird — offiziell, viel offiziell wird 
Goethe's gedacht werden — am wenigſten aber werden 
ſeiner Menſchen, einfache, ſchlichte, beſcheidene 
Menſchen gedenken, denn Alles in unſeren Tagen muß 
irgend welche „Beziehung“ haben, jeder Menſch fich eine 
Uniform tragen, vor welcher der Menſch an ſich weit, 
weit zurückzutreten hat. So wie ſich der Menſch unſerer 
Tage nur eine Schwimmhoſe anzieht, iſt er kein Menſch 
mehr, dann iſt er Schwimmer, Ruderer, Waſſer-Sportmann, 
aber kein Menſch mehr. — — 


Nicht wahr, ein wenig nüchtern dieſe Goethebetrachtung? 


O nein! Dieſe Betrachtung gab mir der Geiſt Goethe's 
ein, mit dem ich mich als Menſch, als einfacher, unab— 
hängiger Menſch in die ſtille Einſamkeit zurückziehe, um 


— nur um Goethe wirklich und wahrhaft feiern zu können 
K. 


und feiern zu dürfen. 


Gut und Böſe. 


Das iſt der Fluch der böſen That, 
daß ſie fortzeugend nur Böſes muß gebären. 
Goethe. 


Wenn ein ſchlichter Verſtandesmenſch es unternimmt, 


| 


| 


Goethe'ſchen Ausſpruch eine vielleicht neue Deutung 
r Sa ee er en 


a jo wolle man ihm das nicht verübeln, bevor 
man ſelbige auf ihre etwaige Richtigkeit geprüft. 

Noch in unſerer Zeit iſt man vielfach geneigt und lehrt 
auch neben dem guten an ein böſes Prinzip im Weltall 


zu glauben, obwohl ſeit Alexander von Humboldt genug⸗ 
ſam erwieſen iſt, das die Schöpfung in allen ihren Theilen 
ein harmoniſch-zuſammenwirkendes Ganzes, ein abſolut 
Einheitliches darſtellt. Man braucht nicht gelehrt zu ſein, 
man kaun auch, wenn man im Allgemeinen und über- 
ſichtlich die Vorgänge in der Natur beobachtet, mit bäuer⸗ 
licher Einſicht finden, daß zur Ermöglichung der ſich 
bietenden Reſultate alles in derſelben Vorhandene auf's Ge⸗ 
naueſte zur Erreichung eines beſtimmten Zweckes geregelt 
ſein muß. Wie ſich uns letzterer aber in dem, nur immer 
in der Gegenwart wirklich vorhandenen Reſultaten dar⸗ 
ſtellt, iſt daraus zu entnehmen, daß er ein durchaus guter 
iſt, ja, daß dieſer gute Zweck ſtetig in der Gegenwart er— 
reicht, daß die Schöpfung ſtets auf der höchſten Stufe bis⸗ 
heriger Vollkommenheit angelangt, alſo immer gut iſt. 
Wir verſtehen das beſſer, wenn wir uns die ununter— 
brochene Entwickelung der Schöpfung vom Minderen zum 
Beſſeren vor Augen halten und bedenken, daß dieſelbe in 
der Gegenwart nur die Wirkung einer vergangenen Gegen— 
wart iſt, und daß dieſe Wirkungen ſtetig wieder zu Ur⸗ 
ſachen ſich geſtalten, und zwar für künftig in die Er⸗ 
ſcheinung tretende und die Schöpfung wieder vollendeter 
als gegenwärtig darſtellende Wirkungen. Letztere ſind 
naturgemäß im Allgemeinen immer vollkommener wie die 
erſteren. Wo im Einzelnen das nicht immer der Fall iſt, 
wo es Urſachen giebt, deren Wirkur 
vernichtenden Charakter an ſich 
nung, da wir ſie wohl 
wir gar zu gern einer dem Guten im Weltall 
ſtehenden Macht zuſchreiben — haben wir es 


haben — welche Erſchei— 


ſchiedenen mehr oder weniger ſelbſtſtändigen Daſeinsformen 
zu thun. Wo bei ſolcherart freiem Wettſtreit alle günſtigen 
Bedingungen zuſammentreffrn, iſt natürlich die Wirkung 
eine ungleich beſſere, 
den bezeichneten unheilvollen Charakter annehmen kann. 
Dieſe zerſtörenden Wirkungen können nur wieder zu Ur⸗ 
ſachen ähnlicher Wirkungen werden und tragen ſo die 
Selbſtvernichtung ſchon von Anbeginn in ſich ſelbſt. D 
iſt der Fluch des Böſen. 

Handelt es ſich nun weiter im engeren Bereich von 


—— - —ů — Zn 


Die Beantwortung 
im ungariſchen Abgeordnetenhauſe durch den Kriegsminiſter 
Baron Fejervary iſt ſo intereſſant, daß wir dieſelbe, unter 
Weglaſſung deſſen, was ſich auf militäriſche Dinge bezieht, 
gern in unſer Blatt aufnehmen. Sind doch viele Stellen 
ſehr treffend, die ſich auf unſer dermaliges zerfahrenes, 
bummliges Volksleben beziehen. Wir gehen hierbei von 
lokalen Dingen aus: Hirſchberg iſt immer noch Kleinſtadt, 
hat ungefähr 18 000 Einwohner; ſeit zehn oder fünfzehn 
Jahren aber hat ſich die Phyſiognomie der Stadt dermaßen 
verändert, daß, wer vor dieſer Zeit fortgezogen iſt und 
jetzt wieder käme, die ſich darbietenden Straßenbilder kaum 
noch erkennen würde. Zu allen Stunden, ob früh, ob 
ſpät, flankiren die Bürgerſteige jene in allen Großſtädten 
ſich breit machenden jungen Tagediebe, dieſe modernen 
Schlüffel, welche am frühen Morgen ſchon Feierabend 
haben und den Tag mit wennmöglichen Abenteuern zu 
verbringen trachten. Man kennt die Sorte im Gigerlkoſtüm 
— nicht grade Menſchen, die es dazu haben, tagsüber 
müßig zu gehen, aber — es wird gemacht und wenn eine 
Mutter als Waſchfrau ſchließlich die nöthigen Moneten be- 
ſchaffen, oder der Pump herhalten muß. So iſt es an 
einem Ort wie am andern. 


Jedoch laſſen wir Baron Fejervary ſprechen, der ſich 


. 


igen einen zerſtörenden, 
genugſam als Uebel empfinden, 
gegenüber⸗ 


nur mit 
einer natürlichen Folge des Wettſtreites des in den ver- 


als beim Gegentheil, wo dieſelbe 


as 


n 


dem, was wir Menſchen von Geſchöpfen mit mehr freierer, 
bewußter Willens- und Thatkraft, wenn ſie gegen das 
Gute, alſo gegen die Naturgeſetze verſtoßen, mit Böſe, 
oder aber als Wirkung einer allmächtigen böſen Urſache 
bezeichnen, ſo beſteht auch hier das Allgemeingiltige, ob⸗ 
gleich ſolch' bewußte Handlungsweiſe an und für ſich und 
auch in den Wirkungen allerdings von größerem Uebel 
iſt, indem dadurch muthwillig in mehr oder weniger 
weitem Bereich der naturgemäße Fortſchritt zum Beſſern 
oftmals in einer Weiſe gehemmt wird, die verhängnißvoll 
für viele Menſchengenerationen iſt und ſcheinbar eher ſich 
verſchlimmert, als vom Guten überwunden wird. Ja, 
ſcheinbar unterſtützt die Natur ſchlau angelegte Pläne zur 
Zerſtörung ihres guten Charakters ; aber fie zieht nur ſo⸗ 
lange geſundes Material um den wunden Punkt, bis ſie 
ſich mächtig genug fühlt, einen ſiegreichen Kampf offen 
zu führen. An eindringlichen Warnungen und Mahnungen 
und an Hinweiſen zum Rechtthun läßt ſie es unterdeß zu 
keiner Zeit fehlen. Ein mit Gefühl und Empfindung be— 
gabtes Weſen ſpürt ſofort Unbehaglichkeit, Friedloſigkeit, 
Schmerz, ſobald es gegen Naturgeſetze verſtößt — es wird 
alſobald den mächtigen Gegner gewahren, der ihn, je 
länger es im üblen Thun beharrt, immer fürchterlicher 
entgegentritt, und ihn zu vernichten droht. Geſchieht 
keinerlei Aenderung, ſo iſt möglichſt ſchnelle Beſeitigung 
der Urſache des Uebels und in Folge deſſen ein ſchmerz⸗ 
volles Daſein des betreffenden Weſens durch geiſtiges und 
körpliches Leid unausbleiblich. Entſtandene Schäden aber 
werden in der Folge durch das aus ſich ſelbſt heraus 
lebendige und entwicklungsfähige Gute wieder ausgeglichen 
und der veredelnde Werdegang der Schöpfung vollzieht 
ſich weiter ohne allgemeine Störung. 0 
So nun in dieſer Auffaſſung hat der Göthe'ſche Aus⸗ 
ſpruch gewiß auch ſeine vollſte Berechtigung, indem er 
uns beſagt, daß es der Fluch der böſen That iſt, daß fie 
nur wieder Böſes, Zerſtörendes, erzeugen könne. Roſegger 
giebt uns in gleicher Erkenntniß den wohlgemeinten Rath: 
„Es iſt am Beſten, wir Menſchen werden gleich gut, aber 
ſobald wie möglich, das erſpart uns Schmerz. Denn gut 
müſſen wir einmal werden und ſollte es Ewigkeiten dauern.“ 
b Joſef Heſſe vom Wolfsberg. 


— — 


einer Interpellation 


ſtimmen vollkommen darüber ein, daß das moderne Sich⸗ 
gehenlaſſen und die mehr und mehr einreißende Lüderlichkeit 
keinenfalls beſſere Zuſtände im Völkerleben herbeiführen 
werden. 5 

Er ſagt da z. B. nachdem er in Bezug auf die laut 
gewordenen Klagen über Verhältniſſe in der Armee ge— 
ſprochen, im Allgemeinen: 

„Die Arbeitsflucht und Arbeitsſcheu ſind heute das 
charakteriſtiſche Merkmal vieler Familien, die Urſache ihrer 
Lage und der weitgreifenden Unzufriedenheit. Mehr Lohn 
und mehr Vergnügen, das iſt die Parole. Die Arbeit, 
die ein Bolk wirthſchaftlich, körperlich, ſittlich und militäriſch 
hebt, wird Nebenſache. Ueberall ertönt der Jammerruf 
über Dienſtbotenmangel, aber die Sozialpolitik der Statheder- 
männer und Blauſtrümpfe nimmt ſich um die überzähligen 
Fabrikmädchen, Ladnerinnen, Kellnerinnen, Studentinnen, 
Proſtituirten und Strolche an. Angeſichts des zunehmen⸗ 
den Dienſtbotenmangels, der zunehmenden Armenlaſten, 
Armen⸗, Zucht⸗ und Narrenhäuſer — lauter Folgen der 
ſchlechten Erziehung, der Arbeitsſcheu, des Alkoholismus 
— will man noch eine Verſicherung gegen die Arbeits- 
loſigkeit und eine zartere Behandlung beim Militär. Die 
moderne Sozialpolitik bekämpft nicht mehr bloß die Arbeits 


egen Angriffe in der Militärverwaltung zu wehren hatte. 
; die Wahrheit jagt, muß uns gleich ſein und wir 


re 
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überlaſtung, ſie befördert geradewegs die Arbeitsſcheu. 
Was wir von den Deutſchen gelernt haben un 


2. Blatt. 


„Volksarzt für Leib und Seele.“ 


n 


Nr. 8 1899. 


Vergeltung. 


Feſt gefügt erſcheint ſein Glauben 
einer höhern Wunderkraft: 
„Niemand kann mir dieſen rauben, 
er iſt's, der das Gute ſchafft.“ 
Und ſo lebt er, thut was ſchicklich — 
„überall iſt Gottes Hand“ — 
doch er ward nie völlig glücklich, 
ſehnt ſich ins verheiß'ne Land. 
In dem Reich des ew'gen Lebens 
will er ſeinen Lohn empfangen, 
daß er doch nicht ganz vergebens 
durch das Dieſſeits ſei gegangen. 
Um dies Ziel dann zu erſtreben, 
führt er ein bußfertig Leben; 
ſucht und ſucht den grünen Wald, 
kann ihn ihn nicht vor Bäumen ſehen — 
drüber ward ſein Herze kalt 
und am Ende bleibt er ſtehen. 


Ein Andrer verflucht 

dieſes Sein hier auf Erden, 

hat es niemals verſucht 

edler, beſſer zu werden. 

Er nahm einem Bruder einſtmals ſein Glück, 

da fiel dann die Schuld auf ihn ſelber zurück. 

Denn wo des Böſen ſchwarze Geſtalt, 

erſt einmal nimmt ihren Aufenthalt 

da richtet ſie ſchnell auch ſich häuslich ein 

und ſchafft ihrem Wirthe unendliche Pein. 

Die Erde bleibt ihm nur ein Jammerthal, 

und wenn es zu Ende mit aller Qual 

und die Natur den Tribut erſt genommen — 
den Jeder doch einmal geben muß: 

Dann hat er's ſo gut wie alle die Frommen, 

Der Tod gab ihm den Verſöhnungskuß! 


Carl Deja. 


Die Nuß als Nahrungsmittel. 
Von M. A. Malten in Baden-Baden. 


Wenn wir mit Recht annehmen, daß Krankheit eine 
Folge von Verſtößen gegen die Naturgeſetze iſt, welche das 
Individuum oder deſſen Vorfahren ſich haben zu Schulden 
kommen laſſen, ſo iſt neben Vornahmen behufs energiſcher 
Anregung des trägen Stoffwechſels, die Rückkehr zur 
Natur die logiſch eintretende Nothwendigkeit, ſich wieder 
möglicht vollſtändiger Geſundheit zu erfreuen! Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß fehlerhafte Nahrung die haupt— 
ſächlichſte primäre Urſache unſerer meiſten Krankheiten iſt 
und daß eine naturgemäße Nahrung nach eben auseinander 
geſetzten Grundſätzen erſte Bedingung zur Rückerlangung 
unſerer Geſundheit ſein muß. 

Je mehr der menſchliche Organismus geſchwächt iſt 
und je weitere Fortſchritte unſer Siechthum gemacht hat, 
oder je größer die Säfte-Entmiſchung (als Grundurſache 
aller Krankheit) geworden, deſto ſtrengere Nahrungswahl 


muß ſich der Patient ſeitens ſeines wirklich naturgemäß 


denkenden und handelnden Arztes gefallen laſſen. So 


ſind ſich wohl alle Naturärzte darüber einig, daß z. B. 
Krebskranke, ſoweit ſie überhaupt noch heilbar ſind, nur 
bei der allerſtrengſten, allernatürlichſten Koſt zu retten 
find! Fragen wir nun unfere Naturärzte, unſere Hygieini⸗ 
ker, ſo werden ſelbſt die enragirteſten Vegetarianer unter 
ihnen auf die Frage nach der natürlichſten Koſt, antworten 
„Schrotbrot und Obſt“! f 

Das Obſt als natürlichſte Koſt oder vielmehr Zukoſt 


laſſe ich natürlich gelten, dagegen muß ich das Schrotbrot 


von ſeinem Piedeſtal herunter ziehen, trotz Graham und 
Theodor Hahn! Das Schrotbrot kann abſolut nicht als 
ſehr natürliche Nahrung gelten, da es einer Küchenprozedur 
unterworfen iſt! Ich gehöre durchaus nicht unſerer ex⸗ 
tremen Partei an, welche den Menſchen zum Naturzuſtande 
zurückführen will, aber bei Klarſtellung der Sache nach 
unſeren allernatürlichſten Nahrungsmitteln, können wir 
doch abſolut keine Küchenprodukte gelten laſſen! Nehmen 
wir aber den rohen Weizen, ſo iſt auch dieſer unmöglich 
des Menſchen natürlichſte Nahrung geweſen, denn es er⸗ 
forderte eine viel tauſendjährige Kultur, bis wir im Stande 
waren, Cerealien (Körnerfrüchte) zu gewinnen. Die un⸗ 
endliche Mühe und Plage, welche der Ackerbau auch heute 
noch macht, weiſt ebenfalls nicht auf ſeine urſprüngliche Be— 


ſtimmung, dem Menſchen zu dienen, hin. Es gab und es 
giebt ja einzelne Vegetarier, welche in Selbſttäuſchung be— 


fangen, rohe Körner verzehren und ſich einbilden, daß ſie 
ihnen gut ſchmecken, aber wir dürfen uns von denſelben 


nicht beirren laſſen! Das geiunde Kind mit feinem reinen 
Inſtinkt wird niemals Wohlgeſchmack am rohen Korne 
finden und beſtenfalls nur aus der Noth eine Tugend 
machen! Und doch muß uns Mutter Natur einen Erſatz 
für das Brot urſprünglich geboten haben, denn vom 
ſaftigen Obſte allein konnten die Menſchen unmöglich 
leben. Dieſer Erſatz, dieſes urſprünglichſte, natur⸗ 
gemäßeſte Brot iſt nach meiner feſten Ueberzeugung die 
Nuß und alle ihr verwandten mehlhaltigen Früchte, wie 
Mandeln, Kaſtanien und dergleichen. — 

Thatſächlich finden wir bei der Nuß einen Fingerzeig 
Gottes, daß ſie für uns beſtimmt iſt! Mächtig, herrlich 
und erhaben winkt uns der Nußbaum zu. Er verlangt 
nicht im Entfernteſten die Pflege und die Plage des Ge— 
treidefeldes. Seine Früchte fallen uns von ſelbſt zu 
Füßen und köſtlich ſchmecken fie dem unverdorbenen 
Menſchen! Sie enthalten Alles, was zu unſerer Knochen⸗ 
und Muskelbildung gehört und ſie geben uns genügendes 
Fett zum Schutze gegen die Winterkälte. Gerade Letzteres 
möchte ich beſonders betonen. Mancher fröſtelnde Vege— 
tarier bezw. Schrotbroteſſer wird mir für dieſe Aufklärung 
dankbar ſein! 

„Aber,“ wird Hannes oder Paul ſagen (Hannes und 
Paul haben bekanntlich bei jedem ihnen neuen Gedanken 
ein „Aber“) „aber wir können Nüſſe nicht recht vertragen, 
ſie kratzen uns in der Kehle und liegen uns ſchwer im 
Magen.“ Ja, lieber Hannes und Paul, da ſeid Ihr wohl 
dieſelben, die auch das friſche Obſt nicht vertragen können?! 
Meine liebe Freunde, da ſeid Ihr recht zu bedauern, 
denn nur ſolche Menſchen können Obſt und Nüſſe nicht 
vertragen, die vielen Krankheitsſtoff in ihrem Innern 
bergen. Obſt und Nüſſe reinigen die inneren Körpertheile 
und rütteln alles auf, was nicht in den Körper paßt und 
hinausgeſchafft werden ſoll. Ohne kleinen Kampf geht's 
da eben nicht ab und ich kann Euch nur rathen, dieſen 
vorübergehenden Kampf nicht zu ſcheuen, mit anderen 
Worten, Euch an die Nuß- und Obſtkoſt zu gewöhnen! 


r n 


Dies soll nicht plötzlich geſchehen, denn alle Uebergänge in Kraft und Wärme wird Euren Körper durchſtrömen und 


der Natur ſind allmählich und allmählich ſollt Ihr auch 
die natürlichſte Nahrung, die Nuß, zur Grundlage Eurer 
Ernährung machen. Eine beim Schrotbrot unbekannte 
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Ihr werdet mir dankbar zuſtimmen: Des Menden 


natürlichſtes Brot iſt die Nuß!! — 


— — r —— ZEBDEG 


Ein Brief an den preußiſchen Miniſter des Kultus, Exzellenz Dr. Boſſe. 


Vormerkung der Redaktion: Nachſtehender Brief wurde 
uns freundlichſt zum Abdruck zugeſandt. Wir drucken den— 
ſelben gern nach, nicht weil er an den Herrn Kultus— 
miniſter gerichtet iſt, ſondern mehr ſeiner offenen, kräftigen 
Sprache. Dann auch, weil die Sache um die es ſich 
handelt, auch die von uns vertretene iſt. Sonſt aber ſind 
wir der Anſicht, daß von derjenigen Seite, wohin das 
Schreiben gerichtet iſt, kein Heil, keine Abhülfe zu erwarten 
iſt — ſchade um jedes Wort. Die Menſchheit, das Volk 
muß dasjenige ſelbſt in die Hand nehmen, was dem Fort— 
ſchritt dient. Daß wir nach obenhin ſo peſſimiſtiſch denken, 
liegt daran, weil ähnliche Schreiben ſtets unbeachtet blieben. 
Wir ſind ſogar der Anſicht, daß ſolche der Herr Kultus⸗ 
miniſter nicht lieſt oder auch nicht in die Hände bekommt. 
Eine Ehre allerdings wird dem vorliegenden Schreiben 
widerfahren ſein, dadurch, daß es nicht in einen gewöhn⸗ 
lichen, ſondern in einen miniſte riellen Papierkorb ge⸗ 
wandert iſt. a 

Wiesbaden, den 6. Juni 1899. 
Euer Exzellenz 
haben gewiß ſchon einmal in unſerem Wiesbaden geweilt. 
Man heißt Wiesbaden eine „Gartenſtadt“, und iſt ſie es 


nicht auch in Wahrheit? Weit dehnt ſich ein grüner Teppich 
Allem auf das Gemüth geſtellt; darum aber ſind ſie es 


aus; in ſtattlicher Reihe ſtehen uralte Platanen; ſchlanke 
Tannen, vieläſtige Linden, breite Kaſtanien werfen rings⸗ 
um ihre duuflen Schatten. Durch den tiefen Buſch aber 
leuchtet hie und da das weiße Mauerwerk einer Villa, die 
ſich aus dem Treiben einer geſchäftigen Menſchheit hier 
hinaus geflüchtet hat. Das iſt wirklich ein Paradies, das 
iſt der Himmel auf Erden für die Menſchheit. 

Mitten inne aber in dieſem Himmel für die Menſchheit 
raucht eine Hölle für die Thierwelt! Denn dicht im Kranze 


all' der Villen ſteht eine, wo tagum und aus Thiere an 


der Marterbank feſtgeſchnallt werden, um ihren blutenden, 
zerſchnittenen Leib dem neugierigen Auge eines Viwiſektors 
darzubieten. 

„Das iſt freilich arg,“ werden Ew. Exzellenz da ſagen, 
„aber warum denunzirt denn die Frau das nicht, wo 
ausdrücklich durch Erlaß meines Vorgängers im Jahre 
1885 das Viviſeziren doch nur Dozenten und Profeſſoren 
geſtattet it?" — f 

Dieſer Erlaß iſt mir wohlbekannt, Exzellenz, und mehr 
als einmal dachte ich auch an's Denunziren, ſo ſchändlich 
ſolches auch iſt. Aber was nützt es, dieſen Einen anzu⸗ 
geben? Was nützt es, den Thieren dieſe eine Hölle ein- 
zureißen, wo doch durch das geſammte deutſche Reich hin⸗ 
durch dieſe Thierhöllen gen Himmel ragen! Was nützt 
es, dem Staate dergleichen anzuzeigen, wo doch der Staat 
ſelbſt mit all' ſeinen reichen Mitteln ſolche Thierhöllen 
aufbaut und ſorgſam unterhält?! Der Staat hält ſeine 
ſtarke Hand über ſie und wehrt alle Diejenigen ab, die 
ſie am liebſten gleich einer Baſtille ſtürmen und dem Erd— 
boden gleich machen möchten! 

Aber gut, ich will einmal den Angeber machen; aber 
nicht den Einen will ich bei Ew. Exzellenz denunziren, 
ſondern all' die Höllendiener ſammt und ſonders will ich 
hiermit vor den Augen der geſammten Menſchheit an den 
Pranger nageln, gleich wie ſie ſelbſt täglich Tauſende von 
Thieren an's Marterbrett ſchlagen. Freilich wird man 
ſagen: „Was geht eine Frau das an? Was hat ſich 


die darum zu kümmern? Das iſt die Sache ernſter 
Männer der Wiſſenſchaft! Sie koche und flicke; fie erziehe 
ihre Kinder — aber um Anderes kümmere ſie ſich gefälligſt 
nicht!“ 

1 wenn die Frau unter ſolchen Umſtänden ihre 
Kinder nur ſo erziehen dürfte und könnte, wie ſie es 
möchte! Aber wie ſoll ſie Liebe zur Menſchheit und Thier— 
welt in den Seelen ihrer Kinder pflanzen und pflegen, 
wenn tagaus, tagein vor der Kinder Augen ſo freventlich 
und ſtraflos gegen den Thierſchutz geſündigt wird! 

„Wie ſentimental und überſchwänglich! Ganz die Art 
der Frauen,“ ſo heißt es da wieder und ich fürchte: auch 
Ew. Exzellenz werden einſtimmen; aber die Frauen machen 
ja doch die volle Hälfte der Menſchheit aus, und welche 
Gedanken die Welt regieren, das trifft Mann und Weib 
in gleicher Zahl. Wenn alſo die Frau ſich in derartige 
Dinge miſcht, jo braucht fie nicht „ſentimental und über⸗ 
ſchwänglich“ genannt und zurückgewieſen zu werden; nein, 
ſie hat vollauf das Recht dazu, ſich Gehör zu ſchaffe n. 
Sie fügt zu den Gründen, welche der Verſtand kluger 
Männer ausgefunden hat, noch die Gründe, die in ihrem 
warmen Herzen liegen, 

Die Frauen ſind freilich bei all' ihrem Thun vor 


auch in erſter Reihe, die ſich des Thieres erbarmen, der 
armen ſtummen Kreatur, die wohl leiden, aber mit ihren 


ſtummen Augen nicht zum Verſtande, ſondern nur zum 


Herzen ſprechen kann. Die Frau aber braucht auch die 


Liebe zu den Thieren bei dem heiligen Berufe, der ihr 
geworden iſt; die Liebe zu den Thieren iſt ihr unentbehr— 


lich, will fie ihre Kinder zur Liebe zu den Menſchen er- 
ziehen; denn wie das Kind einjt als Menſch ſich zum 
Menſchen ſtellen wird, das liegt bereits angedeutet in der 
Art, wie es mit den Thieren ſpielt. Nur Thierfreunde 
ſind auch wirklich gute Menſchen. Von der Liebe zum 
Menſchen darf man ſich immer etwas erwarten; das Thier 
liebt man ohne Belohnung — uneigennützig. Die Liebe 
zum Thiere findet in ſich ſelbſt den Lohn; ſie iſt das 
Ideal der Liebe, das Ideal der Menſchlichkeit. Und darum 
iſt es, daß eine kluge Mutter dieſe Liebe mit Bedacht und 
bei Zeiten in die Seele des Kindes einpflanzt; darum 
pflegt ſie dieſe Liebe noch fort, während das Kind bereits 
zur Jungfrau und zum Manne heranreift. 

Glauben da Ew. Exzellenz in der That: Solange die 
Viviſektion beſteht, könnte eine Mutter von Herz und 
Gemüth zugeben, daß einer ihrer Söhne Arzt wird? Und 
wenn ſie es mitunter zugeben muß — wie wirkt dann 
wohl auf einen jungen Mann, der von ſolch' einer Frau 
großzezogen worden iſt, der erſte unbarmherzige Schnitt, 
den das Meſſer des Viviſektors vor ſeinen Augen in das 
zuckende Fleiſch des lebendigen Thieres thut? Dieſer 
junge Mann — aus einer Familie ſtammend, wo ein 
treuer Hund und ein liebes Kätzchen Haus⸗ und Tiſch⸗ 
genoſſen find? — muß er nicht mit Abſcheu, ja mit Ekel 
aus einem Hörſaal hinausſtürzen, in dem die gleichen 
Thiere auf's Grauſamſte gefoltert werden? 

Die Andern freilich werden im Saale bleiben und ſich 
an den Grauſamkeiten betheiligen. Sind dieſe aber die 


beſſeren? Sind ſie auch als Aerzte die beſſer Geeigneten? 
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Ganz ſicherlich nicht! Denn der Arzt ſoll der leidenden Pe 
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Menſchheit mit Gefühl und Mitleid gegenüberſtehen; wer 
dies beides aber den Thieren gegenüber nicht ausübt, 
kennt es auch bei den Menſchen nicht. Auf dieſe Art 
wird ein Geſchlecht von Aerzten herangezogen, das ebenſo 
mitleids- und rückſichtslos am Krankenbette ſteht, wie es 
kalt und grauſam am Seziertiſche der geknebelten Thiere 
ſtand. ö . 

Und die Söhne ſolcher Väter — glauben Ew. Exzellenz, 
daß ihnen Herz und Gemüth gelegentlich und ſo nebenbei 
zu Theil wird? Ja, werden ſie nicht vielmehr auch 
unſere eigenen Kinder, die wir zum Mitleid für die Thier⸗ 
welt großzuziehen trachten, vergiften mit ihrem rückſichts 
loſen Eigennutz? Eine Generation aber, bar aller Thier⸗ 
und Menſchenliebe, kann nur eine noch deſto ſchlimmere 
gebären, und eine Nation, ſich wühlend in Rohheit und 
Grauſamkeit, wird ſomit einſt die Frucht der ſchlimmſten 
Saat ſein, die jetzt vor unſeren ſehenden Augen aufgeht. 

Das kann unſer heutiger Staat doch aber nicht wollen! 
Er kann nicht wollen, daß wir Frauen wider unſeren 
Willen die künftigen Mörder und Umſtürzler züchten, und 
will er es nicht, ſo greife er endlich mit ſtarker Hand zu 
und ſorge für einen entſchiedenen, konſequenten Thierſchutz. 
Was im Bewußtſein aller fühlenden Menſchen, insbeſondere 
aber aller Frauen längſt als recht und billig beſteht, das 
werde endlich auch Ordnung und Geſetz! 

Wenn man die Geſetze, die heute gelten, durchſieht, 
dann merkt man ſo recht, daß der Geſetzgeber von heute 
über die Thiere etwa noch ſo denkt, wie die alten Römer 
darüber dachten, oder wie es im alten Teſtamente zu leſen 
ſteht. Wir aber leben unter dem neuen Teſtamente; der 
heutige Staat ſteht auf feſtem Boden des Chriſtenthums 
oder ſollte ſich wenigſtens in entſchiedener Weiſe darauf 
ſtellen, ſonſt kann er bald ſein eigenes Teſtament machen. 
In der fortgeſetzen mitleidsloſen Mißhandlung der Thier- 
welt wird er ſonſt ſammt Thron und Altar einſt zu Grunde 
gehen. Wir verlangen daher vom heutigen Staate in ſeinem 
eigenen Intereſſe Folgendes: 

1. Entſchiedenen Thierſchutz, d. h. alle Staatsorgane, 
vom hohen Miniſterium herab bis zum letzten Schutzmann, 
müſſen ſich mit Kraft und Liebe der Thierwelt annehmen, 
damit der rückſichtsloſen Ausnutzung der Thiere zu Zug— 
und anderen Arbeitszwecken ein Ende gemacht wird; 

2. Strenge Beſtrafung jedweder Thierquälerei und da- 
mit eine Abänderung des § 360 des Deutſchen Reichs- 
Strafgeſetzbuches, wonach die Strafen für Thierquälereien 
viel zu milde angeſetzt ſind; 

3. aber vor allen Dingen völlige Abſchaffung der 
Viviſektion. 

Ew. Exzellenz werden bei letzterem Punkte erwidern, 
daß durch den genannten Erlaß des Kultus-Miniſteriums 
vom Jahre 1885 der Viviſeklion bereits genügende Schranken 
gezogen ſeien; aber die Thatſachen widerſprechen dem; die 
Vorſchriften dieſes Erlaſſes werden übertreten, ohne daß 
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die Folter und die Hexenprozeſſe nicht mehr kennt. 
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etwas dagegen zu machen iſt, da ſich die Denunzianten 
nicht in dem gleichen Maße finden wie die Uebertreter 
dieſes Verbotes. Weiter werden Ew. Exzellenz einwenden, 
daß nach Ausſage der Staats⸗Autoritäten die Viviſektion 
an ſich für die Wiſſenſchaft und damit auch für das Heil 
der Kranken unentbehrlich ſei. Dagegen möchte ich meiner⸗ 
ſeits aber zunächſt anführen, daß jeder Autorität, welche 
die Viviſektion für unentbehrlich erklärt, eine andere eben— 
ſo gewichtige entgegen zu ſetzen iſt, welche die Viviſektion 
für völlig entbehrlich, ja gerade für ſchädlich hält. Auch 
ſtehen zahlreiche practiſche Aerzte auf dieſem Standpunkte. 
Ferner aber erlauben mir Ew. Exzellenz, daß ich hiermit 
im Namen von Tauſenden von Frauen, die mir von 
Herzen beipflichten werden, folgende Erklärung abgebe: 

„Und mag, was wir auf Erden am liebſten haben, 
krank darnieder liegen, mag uns ſelbſt Krankheit und gar 
der Tod drohen — wir weiſen mit Abſcheu jedes Mittel 
zurück, das uns erſt gereicht werden kann, nachdem auch 
nur ein einziges Thier deswegen hat viviſezirt werden 
müſſen!“ 

Dies geſchieht aber nicht aus ſentimentaler Vermeſſen⸗ 
heit, nicht etwa, weil wir uns ſelbſt in krankhafter Weiſe 
glauben opfern zu müſſen, nur damit ein Thier vor 
Qualen verſchont bleibe, ſondern weil in unſeren Herzen 
feſt und beharrlich der Glaube glüht: Er müßte kein 
barmherziger, kein gütiger Gott über den Himmeln thronen, 
wenn des Menſchen Heil nur möglich wäre durch das 
Opfer von Thieren. Nicht von Gott, ſondern von einem 
Götzen ſtammt das Meſſer her, das der Viviſektor in der 
Hand hält. Thiere zu opfern, damit es den Menſchen 
Heil bringe, iſt uns ein Aberglaube, ein völlig abgethaner 
Götzenglaube. Es iſt ein Baalsdienſt vergangener Jahr— 
tauſende, aber kein Chriſtenthum; es iſt der Kultus einer 


vergangenen und niedergetretenen Zeit, mit der wir nichts 


mehr zu thun haben wollen. Wir ſind für den Kultus 
einer aufgeklärten Zeit, derſelben Zeit, welche die Sklaverei, 
Wir 
ſind für den Kultus, den wir im eigenen Herzen pflegen 
und in das Herz unſerer Kinder zu pflanzen trachten, für 
den Kulius der Liebe und des Erbarmens zur Thierwelt, 


den wir heute aber noch vergeblich in den Geſetzen und 


Verordnungen des Staates ſuchen. 

Darum möchten doch Ew. Exzellenz Ihr wichtiges 
Wort dafür einlegen, daß hierin endlich Wandel geſchaffen 
wird; ſonſt bleibt bei all' dem Jammer der Thierwelt, den 
man blutenden Herzens aber machtlos immer neu mit an— 
ſehen muß, die Erde trotz all' ihrer Schönheiten auch in der 
ſchönſten Gartenſtadt für die fühlende Menſchheit ein Jammer— 
thal, für die mißhandelnde Thierwelt aber eine Hölle. 

Ew. Exzellenz ganz ergebenſte 
Anna Woas, 
Ehrenpräſidentin des „Weltbundes zur Bekämpfung der 
Viviſektion,“ Abtheilung Wiesbaden. 


Seitungs und andere Stimmen. 


In dem ſehr leſenswerthen Buch von F. M. Doſto— 
jewsky: „Memorien aus einem Totenhaus“ (Leipzig: 
Philipp Reclam jun. 60 Pfg.), in welchem in höchſt er⸗ 


greifender Weiſe die unſäglichen Leiden der Berbannten | 


und Verſchickten nach Sibirien erzählt werden, befindet ſich 
u. A. auch das nachſtehende Urtheil über ruſſiſche Aerzte 
und die Volksheilweiſe: „Es muß zugeſtanden werden, daß 
viele Aerzte in Rußland ſich der Achtung und Liebe des 
niederen Volkes erfreuen und zwar, ſoweit ich bemerkt habe, 
mit vollem Recht. Ich weiß, meine Worte können paradox 
erſcheinen, beſonders wenn man den allgemeinen Unglauben 


des ganzen ruſſiſchen Volkes der ärztlichen Kunſt und der 

Arzeneien gegenüber in Erwägung zieht, und in der That 
wird ſich der einfache Mann eher einige Jahre hinter— 
einander, ſelbſt wenn er an einer ſchweren Krankheit leidet, 
lieber mit Hilfe einer weiſen Frau oder ſeiner Hausmittel⸗ 
lehre, die Heilmittel des Volkes, die man übrigens nicht 
zu verachten braucht, kurrieren, als daß er zu einem Arzt 
ginge oder ſich ins Hoſpital legte. Aber abgeſehen davon, 


daß hierin ein äußerſt wichtiger Umſtand liegt, der ſich 


durchaus nicht auf die Mediein bezieht, nämlich das all- 
gemeine Mißtrauen des gewöhnlichen Volkes gegen alles, 


was behördlich oder formal ift, ift das Volk auch von 
Furcht und Vorurtheilen den Hoſpitälern gegenüber erfüllt 
infolge verſchiedener ſchreckhafter, nicht ſelten ungereimter 
Geſchichten, die aber bisweilen ihren Grund haben. Haupt— 
ſächlich fürchtet es ſich vor den deutſchen Einrich— 
tungen der Hoſpitäler.“ — Wenig ſchmeichelhaft für die 
Deutſchen. 


Das Verzehren der Leichen in Tibet. Vor 
Jahren beſchrieb ich in Dr. Völkels (eingegangenem) „Frei⸗ 
religiöſen Sonntagsblatt“ eine Beerdigung im Rieſengebirge, 
wie ſolche namentlich in unſerer Zeit unter dem Einfluß 
der Krieger- und Militärvereine ſtattfinden. Ich erwähnte 
dabei der nach den Begräbniſſen ſtattfindenden ſogenannten 
„Leichenſchmauſe“, wo ſich Alt und Jung, Verwandte und 
Bekannte zuſammenſetzen und ſchmauſen und zechen, ſo daß 
ſolche Beerdigungsgaſtmähler zuletzt in wüſte Gelage aus⸗ 
arten, wobei von allem Anderen nur nicht mehr von einem 
begrabenen Gatten, Sohn, Vater u. dgl. die Rede ſei. 
Der Philoſoph Radenhauſen in Hamburg, ſeither ver- 
ſtorben, griff die Sache auf und meinte, die in unſerer 
Zeit noch ſtattfindenden Leichengaſtmähler ſeien die Ueber— 
reſte einer ſehr weit hinter uns liegenden barbariſchen Zeit, 
in welcher die Todten nicht begraben, ſondern von den 
Anverwandten und ſogenannten „Leidtragenden“ verzehrt, 
alſo aufgefreſſen wurden! Es hat dies vielen Leſern 
des „Freirel. Sonntagsbl.“ und mir ſelber nicht einleuchten 
wollen, bis mir in dicſem Jahre in Gries-Bozen bei Herrn 
Dr. Eichborn Gelegenheit gegeben wurde, das bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig erſchienene, höchſt werthvolle Buch 
von Henry S. Landor: 
Reiſen und Abenteuer in Tibet, zu leſen. 
Dieſes Buch, das ein gefühlvoller Menſch nur mit Schau- 
dern leſen kann, in welchen Verirrungen und Graufam- 
keiten ein Volk ſich noch bewegen kann, welches nach ſeiner 
Meinung glaubt, auf einer gewiſſen Kulturhöhe zu ſtehen, 
wenigſtens im Beſitz einer hohen, allein wahren Religion 
zu ſein, — dieſes Buch erzählt uns, u. A. auf Seite 361, 
wie die Leichen dort „beſtattet“ werden. Man läßt fie 
zuerſt auf einem Ort von Hunden und Raubvögeln zer- 
reißen, die Lama's (buddhiſtiſche Prieſter) machen dabei 
ihre Gebetsformeln und dann kehren die „Leidtragenden“ 


urück, worauf mit Dolchen Stücke von den zerriſſenen 
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Leichen abgeſchnitten und roh verzehrt werden! 
Selbſt die Knochen werden mit den Meſſern noch ſauber 
abgeſchabl. Man bedenke! Bei den Auſtralnegern, den 
Negern Inner-Afrika's, und wo es ſonſt noch Menſchen⸗ 
freſſer giebt, werden nur die im Kampf getödteten Feinde 
verzehrt, aber vorher am Feuer geröſtet Und in Tibet, 
woſelbſt es von Klöſtern, Mönchen und Nonnen wimmelt, 
wo man meint, ihre, die Religion des Buddha, ſei die 


allein wahre, da werden die Leichen an wer weiß welchen 


Krankheiten Verſtorbener von den „Leidtragenden auf- 
gefreſſen! Kaum glaublich! Scheußlich! Und das 
Alles „zur Ehre Gottes“ oder doch der in der Luft herum— 
rumorenden Geiſter. Und dieſe Religion des Buddha glauben 
Anhänger des Chriſtenthums uns als eine edlere, durch— 
geiſtigtere, anpreiſen zu ſollen? Aus dieſem hochintereſſanten 
Buch Landor's können wir lernen, daß der Menſch auch 
bei hoch entwickelten Religionsbegriffen ſich nicht ganz vom 
Raubthier loszumachen im Stande iſt, und daß es keiner 
„Religion“ jemals gelingen wird, dieſes Raubthier im 
Menſchen ganz todt zu machen. Und nun glaube auch 
ich es, was uns Radenhauſen ſagte: auch unſere Vor⸗ 
fahren in uralter Zeit haben ihre Verſtorbenen aufgefreſſen 
und die heut noch üblichen „Leichenſchmauſe“ find nichts 
anderes als ein Nachzittern oder Nachzucken einer weit 
hinter uns liegenden, ungemein rohen Geſchichtsepoche. 
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„Auf verbotenen Wegen“, 


Wenn zwei dasſelbe thun. Der in den letzen 
Jahren in Berlin erſchienene „Reporter“, Illuſtrirtes 


Weltblatt, brachte in der Nr. 20 von 1897 das Bild 


der bekannten oder vielmehr berüchtigten Fürſtin Chimay 


ohne Bekleidung, in fleiſchfarbenem Trikot. Dieſerhalb zog 
ſich das Blatt eine Anklage wegen Vergehens wider die 


Sittlichkeit zu, von welcher wir aber nicht wiſſen, wie 


dieſelbe ausgelaufen iſt. Nun bringt aber die „Illuſtrirte 
Frauen⸗Zeitung“, ein in aller Welt verbreitetes Blatt, 
beinahe in jeder Nr. eine Anzeige des bekannten Dr. 
Lahmann in Dresden, betreffend Unterkleidung für 
Damen. Dabei iſt eine gleichfalls in Trikot (aber nicht 
fleiſchfarben, ſondern dunkel) abgebildete Frauenfigur zu 
ſehen, bei welcher die intereſſanten Partien eines weiblichen 
Körpers beſonders hervorgehoben erſcheinen. Eine Anklage 


iſt hier jedenfalls deshalb nicht erfolgt, weil die Trikot⸗ 


Bekleidung mehr dunkel gewählt iſt oder — weil es nicht 
das Bild der Fürſtin Chimay iſt. — 


Weltkongreß der Impfgegner. 
Tage des 24. und 25. September d. J. iſt nach Berlin 
ein Weltkongreß zur Berathung der Impffrage 
einberufen und wird derſelbe im großen Saale des Archi⸗ 
lektenhauſes, Wilhelmſtraße 92/93 verſammelt ſein. Wir 
geben dies hierdurch unſern Leſern bekannt; vielleicht daß 
der eine oder der andere ſich gedrungen fühlt, daran Theil 
zu nehmen. 


Vom 16—18 Juli fand auch in München der 
4. ordentliche Bundestag des Deutſchen Vegetarier— 
Bundes (Sitz in Leipzig) ſtatt. Da uns kein Bericht 
darüber zugegangen iſt und wir den Nachdruck aus anderen 
Blättern nicht lieben, ſo ſind wir nicht in der Lage, darüber 
berichten zu können. Sowohl die „Vegetariſche Warte“, 
als auch das Berliner „Vereinsblatt“ haben über den 
Bundestag mehr oder weniger ausführliche Berichte gebracht 
und müſſen wir auf dieſe Blätter verweiſen. 


Briefkaſten. Nr. 7 an Aurel Hohns, Charlotten- 
burg, kam als unbeſtellbar zurück und zwar mit dem Ver- 
merk: Engliſche Straße 29 unbekannt. Die früheren Nrn. 
mit derſelben Adreſſe kamen nicht zurück. 
Max Koring Charlottenburg, kam früher ſchon die 
Nr. 4 als unbeſtellbar zurück. 


Es bedarf keiner Wünſche, keiner Anfragen, dieſe oder 
jene Einſendung gedruckt zu bringen, es kommt eben alles 
Wiſſenswerthe an die Reihe — immer nachdem Raum iſt. 
Wer allzu verbiſſen gerade auf ſeine Einſendung iſt, be— 


weiſt damit, daß ihm alles Andere nebenſächlich erſcheint. 


Der knappe Raum u. Bl., die Tendenz und Form macht 
die Herausgabe jeder einzelnen Nr. ohnedies zu einer Art 
Künſtſtück in der Eintheilung. Das möge man bedenken. 
Und immer Geduld. Wir haben noch viel Zeit. 


Zur Unterſtützung nothleidender Vegetarier (ſiehe die 
Nr. 4 vom April) gingen noch ein: Kleiner Ueberſchuß 
aus München 10 Pfg., Friedr. Paulsdorff in Bergen auf 
Rügen 1 Mk. Hierzu die in Nr. 4 vermerkten 12 Mk. 
30 Pfg. — 13 Mk. 40 Pfg. Wir werden uns erlauben, 


ſpäter, bei Eröffnung des Abonnements auf 1900, die Anz 
Quittung 


gelegenheit wieder in Anregung zu bringen. 
über das Ganze erfolgt aus Berlin in der nächſten. 
Nummer. Auguſt Kruhl. 
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Auf die 


An Herrn 
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hat jeder gerne. 


den erſten Lebensjahren ꝛe. 
Mü 


wie ſie durch die Jahrhunderte erhalten hat, die Arbeits⸗ 


freude und die Arbeitsfähigkeit, dieſe Tugend und Kraft 
wird geringer geachtet und gepflegt, daher die ſchlechtere 
Erziehung im Elternhauſe, die ſchlechtern Ergebniſſe der 
Schule, die zunehmende Zahl der jugentlichen Verbrecher 
und vorbeſtraften Rekruten, der Narren, Geſchlechtskranken 
und Selbſtmörder. Die Widerſtandskraft des Volkes wird 
durch die moderne Sozialpolitik und Volkserziehung ge— 
ſchwächt und gelähmt. So bekommen wir die Jammer⸗ 
ſeelen, die eine geſchloſſene Erziehung durch das Elternhaus 
und die Schule der Arbeit haben ſollen, in die Armee. 
Man ſage nicht, daß das verſäumte nur durch kirchliche 
und religiöſe Unterweiſungen beim Militär gut zu machen 
ſei. Was Vater und Mutter, der Lehrer und der Lehr⸗ 
herr, Meiſter und Dienſtherr nicht an dem Knaben und 
Jüngling fertig gebracht haben, das ſoll der Militärgeiſtliche 
fertigbringen? Unſere Knaben werden gerade in den 
Mittelſchulen, insbeſondere in den Gymnaſien und Real- 
ſchulen, nicht mehr erzogen, das find oberflächliche Schnell- 
bleichen; viele Lehrer fühlen ſich bloß als Beamte, die 


ihre vorgeſchriebene Zeit wie die Maurergeſellen ausfüllen. 


Es wird da kaum mehr unterrichtet, geſchweige denn er- 
zogen. Man ſtopft die Köpfe der Jungen wie die Gans⸗ 
krägen mit allerlei Zeug vorſchriftsmäßig voll, aber dafür 
gebe ich gar nichts. Männer brauchen wir und da iſt 


faſt nur mehr die Armee da, die die Waſchlappenerziehung 


verabſcheut und die männliche Widerſtandskraft zu heben 
ſucht. Wer beim Militär ein tüchtiger Mann geworden 
iſt, der hat einen Halt fürs Leben. Einen ſolchen Mann 
Der greift auch an und erfüllt ſeine 
Pflicht. Der Mann der die rauhen Seiten des Lebens 
nicht ertragen lernt, taugt auch nichts zur körperlichen oder 
geiſtigen Arbeit. Die Armee iſt der Schutz, daß wir in 
der pädagogiſchen und ſozialpolitiſchen Waſchlapperei nicht 
untergehen. Denn heute, wo alles nur leben und filoſofiren, 
aber nicht im Schweiß des Angeſichts arbeiten und ſchaffen 
will, da iſt es noch als ein Glück zu betrachten, daß die 
Armee einen Wall gegen die allgemeine Charakterverwaſchung 
bildet und vor dem Untergang uns bewahrt.“ 


So weit Baron Fejervary. Wir haben einleitend be— 
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merkt, daß wir es mit dem Militärweſen unſererſeits nicht 


zu thun haben; was aber da über Erziehung, Arbeit und 
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der Gigerl 


dergleichen geſagt iſt, trifft vollſtändig zu. Man ſchreit 


über den Import fremder Arbeiter nach Deutſchland, über 
den Zuzug der Polen und Italiener. Ja der Tauſend! 
Deutſchland nimmt ja alljährlich um über eine Million 


Menſchen zu, warum iſt es denn nicht im Stande, die 
ihm erwachſende Arbeit ſelbſt zu beſtreiten? Wird doch 


auch zu jedem Quark eine Maſchine erfunden! Wie 
kommt es denn nun, daß ganze Schaaren von fremden 
Arbeitern uns die Arbeit machen müſſen? Weil ſich jeder 
Schlüffel in ſeinem Culturdünkel zur Arbeit für zu gut 
hält. Die Sozialdemokraten ſtellten vor Jahrzehnten die 
Berechnung als Vogelſcheuche auf, daß regelmäßig täglich 
/ Million Arbeiter beihäftignngslos auf der Landſtraße 
lägen. Das aber wurde vergeſſen hinzuzufügen, daß tag⸗ 


täglich mindeſtens 2 bis 3, vielleicht 4 bis 5 Millionen 


ſtarker, kräftiger Menſchen tagediebend in den Kneipen 
liegen. Es iſt ſchon richtig ſo: der Narren, der Tagediebe, 
werden täglich mehr und dadurch — und 
mir mit 10 000 „Berichtungen“ käme — da- 
der Charakter eines Volkes, ſinkt die Kraft 
des Volkes. Auch darin hat der Ungariſche Kriegsminiſter 
vollſtändig recht, wenn er die heut betriebene „Sozial⸗ 
politik“ verantwortlich für den Niedergang des Volkes 
macht. Was iſt denn bis jetzt daraus geworden? Seit 
die Profeſſoren und Blauſtrümpfe in „Sozialpolitik“ machen, 
wird die Karre mehr und mehr verfahren und lange dauert 


wenn man 
durch ſinkt 


es nicht mehr, ſo iſt dem etwa dabei mitwirkenden Volk 


das Heft aus den Händen gewunden; wir bekommen eine 
gouvernementale, eine abſolutiſtiſche Sozialpolitik! Und 
warum? Weil das Volk mehr und mehr in der 
Waſchlappigkeit verſinkt, wie Baron Fejervary ſehr richtig ſagt. 
Siehe Dich um, liebes Volk! Zug um Zug gelingt 
es Deinen Vormündern, Dich in die alten Verhältniſſe 
zurückzuführen — leichtes Spiel! Du haſt ja vor 
Vergnügungstaumel keine Zeit, Dich um Deine heiligſten 
Angelegenheiten zu kümmern. Siehe hin nach Frankreich, 
wie ſchnell und tief ein Volk ſinkt, daß es nur noch Ge⸗ 
ſchmack an der elenden Dreyfus-Comödie haben kann. 
Dieſen Pariſer Boulevard-Gigerln fehlt nichts als die 
Zuchtruthe eines neuen Imperators. Ermanne Dich Volk! 
Und laſſe Dir ferner von Miniſtertiſchen nicht ſolche 
Wahrheiten oder auch — Grobheiten ſagen! — 


Kritiſche Abtheilung. 


Aus dem Verlag von M. Voigt in Leipzig gingen nachſtehende 
3 Schriftchen hervor: N 

1. Heilung der Zuckerkrankheit durch ab gerahmte 
Milch. Von Dr. med. Arthur Skott Donkin, aus dem Eng⸗ 
liſchen von Dr. me d. Boden. Preis 1 Mk. 

2. Die Behandlung der Lungenſchwindſucht durch 
das Heißluftbad. Von Dr. Arthur Leared. Preis 50 Pf. 

3. Giftſchlangenbiſſe, ihre Wirkung und ihre Behand- 
lung mit dem Heißluftbad. Mit 7 Abbildungen. Von Dr. 
med. Boden. Preis 50 Pf. Die beiden erſten muß man ſelbſt 
leſen und ſtudiren; die erſte, über Zuckerkrankheit, iſt ein wenig 


zu hoch mit 1 Mark berechnet. So unendlich viel iſt ſchon über 


Zuckerkrankheit wie auch Lungenſchwindſucht geredet und geſchrieben 
worden, daß die Menſchheit nachgerade irre an alle den „Heilmitteln“ 
werden kann. Prüfet Alles! Die Schrift über Giftſchlangenbiſſe 
verdient weite Verbreitung. Den Vegetariern hielt man ehedem vor, 
die Thiere würden uns auffreſſen, wenn wir's nicht umgekehrt 
thäten. Warum frißt man denn nun die ſich alle Jahre mehrenden 
Schlangen nicht auf? Der Unglücksfälle hierin werden täglich mehr 
und natürlich der Schlangen auch, obwohl die Wälder immer lichter 
werden. Kaum hat es auch in Deutſchland ſo viel aiftige Reptile 


gegeben, als wir noch undurchdringliche, ſogen. „Urwälder“ beſaßen. 


Das geht ſehr natürlich zu. Dieſes Schriftchen kann ſehr wohl 
empfohlen werden. g 

Die richtige Ernährung und Pflege des Kindes in 
Ein ernſtes Mahnwort an 
ütter und Pflegerinnen von B. Winkler. Geſundheitsblätter⸗ 


ipzig 


d Colonie Erdenglück. Preis 60 Pf. Das ift || geben kann? Wenn wir d 


eine Schrift, ſowohl zum Gemüths- als auch 


zum Erziehungs- und 
Heilſtudium — nicht für Kinder, 


ſondern für alle Die, die es mit 
der Erziehung der Jugend zu thun haben. Und darin wird ſo ſehr 
viel noch gejündigt. Aufklärung thut da viel noth und Aufklärung 
hilft dieſe Schrift verbreiten 
Die Kunſt eines ſorgenfreien und langen Lebens.“ 
Von Georg Hiller. St. Avold in Lothringen. Ab und zu er⸗ 
greift einen der uns mehr fernſtehenden Menſchen der Gedanke, daß 
unſer Alltagsleben, das gewöhnliche, allgemeine, nicht das rechte ſei, 
und in ſolchen Gedanken greifen dergl. Perſonen zur Feder, um uns 
ihr Denken kund zu geben. Wir könnten viele Beiſpiele anführen, 
auch ſolche, wo es dergleichen Perſonen auf dem neuen Lebenswege 
bange, unheimlich wurde, worauf ſie ſchnell in die große Heerſtraße 
wieder einbogen. Auch das vorliegende Schriftchen ſcheint uns in 
einer erſten Begeiſterung geſchrieben — hoffen wir alſo ſpäter auf 
eine nachhaltige Erkenntniß. Ein Preis iſt dem Schriftchen nicht 
angefügt. N a 


Haus: Apotheke. Alterprobte Heil kräuter ꝛc. Von J. 
A. Ulſamer. Preis 1 Mk. 30 Pf., geb. 1 Mek. 50 Pf. Kempten, 


Verlag der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung 1899. Das iſt ein | 


Buch, fürs Volk n Gärten, Wieſen, Feld und Wald geſammelt. 

Der Herr Verfaſſer iſt Hauptlehrer und hat bereits große Kenntniß 

in dem erlangt, was er uns hier bietet. Das Buch hat auch zahl⸗ 

reiche Abbildungen und wer da auch nicht an etwaige Heilkräfte der 

Pflanzenwelt glaubt, dem bietet dieſe Schrift doch des Guten un 

Lehrreichen Vieles. Ob es aber auch „Heilkräfte 1 Pflanze 
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uns zu weiſen, denn alle dieſe „Früchte“ find weiß der Himmel 
nicht des Menſchen, ſondern ihrer ſelbſt willen gewachſen: der 
Menſch hat ſie ſich erſt dienſtbar gemacht und hat dabei viel Irr⸗ 
thümer zu überwinden gehabt. Das Thier wird keinen Schierling, 
kein Bilſenkraut zu ſeiner Nahrung nehmen; jedenfalls hat es ehe— 
mals der Menſch verſucht; wie ſonſt könnte er wiſſen, daß ſie giftig 
ſind? Alle unſere modernen Gemüſe, Salat ꝛc, was ſind ſie 
anders, als vor Zeiten einfache Feldkräuter geweſen, die nach und 
nach zu Gartengewächſen verwandelt wurden. Auf die hier er⸗ 
örterten Grundſätze dürfte ſich bekanntlich auch das Kräuterheilver- 
fahren ſtützen. Wir empfehlen dieſe Schrift alſo als eine recht nütz⸗ 
liche. Die Abbildungen der Pflanzen ſind naturgetreu. 


Ein zweites Schriftchen deſſelben Verlages betitelt ſich: Haber— 
ſtrod⸗, Heublumen⸗, Zinnkraut⸗ und Eichenrinde⸗Abkoch⸗ 
ungen und ihre heilkräftige verwendung. Von Dr. med. A. Baur 
in Schwäb. Gmünd. 
die bekannte Theorie Sebaſtian Kneipp's: der Menſch muß zu ſeinen 
Bädern einen Zuſatz haben; Waſſer allein iſt zu billig und der 
Glaube thut viel, macht ſogar „ſelig.“ Wie das Alles zu handhaben 
iſt, ſteht in dem Schriftchen zu leſen. 


Der Stein der Weiſen. Von dieſer viel erwähnten Halb- 


Thüringen, im oberen Sch warzathal, % 
in herrlich romantischer und geschützter Lage, ca. 450 m hoch. 


Lufthütten-Kolonie, naturgemässe Ernährung, x 
Licht- und Sonnen-Bäder etc. 
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EN bei Koenigsee in 


Fernsprech- Anschluss. 
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In Erinnerung gebracht ſeien Armin Franke's 

neueſte Schriften: 

1. Die natürliche Schöpfungsgeſchichte oder 
Die Religion der Menſchheit. Preis 1 Mk. 

2. Das Buch der Liebe. 25 Pf. N 

Zu beziehen von Franz Brixel, Graz, Landkai 45 

wie auch durch unſere Expedition: Hirſchberg in Schleſien. 


Soeben erſchien: 


„Der elektriſche Hausarzt“ 


kurze Anleitung zur elektriſchen Selbſtbehandlung (ohne Diagnoſe, 
ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 
dem Bildniß des Verfaſſers und erläuternden Abbildungen. 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ 
ſpektus umſonſt.) — Bei dem hohen Intereſſe, das die 
elektriſchen Kuren in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit- 
gemäßes Werk, aus der Praxis entſtanden. Die Methode 
iſt abſolut ſicher, abſolut ſchmerzlos, äußerſt einfach, von 
jedem ausführbar. — Zu beziehen von 85 

P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken 
RM heinprenßen.) 
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hätten wir auch den Saft der Beeren, des Obſtes, der Nüſſe von 


Dieſe Schrift, 60 Pf. koſtend, ſtützt ſich auf 


werden und angebracht ſind. 


monatsſchrift liegen uns die letzten Hefte bis 24, alſo zum Schluß 


des 11. Jahrgangs vor. Vom Oktober beginnt der neue, der 1 
Jahrgang, auf welchen wir im voraus aufmerkſam machen wo 

da das Werk eine ſtets weitere Verbreitung gewinnt. Alle Mon 
2 Hefte a 60 Pf. 12 Hefte bilden einen Band. Verlag: A. Hart⸗ 
leben in Wien. Durch alle Buchhandlungen zu beſtellen. Von 
den uns vorliegenden letzten Heften des 11. Jahrgangs erwähnen 
wir dem Inhalt nach das Hauptſächlichſte: Die Elektrizitätsſtrahlung 


2 
Bi 


der Sonne. Roquefort und feine Käſefabrikation. Heizung von 
Champignon⸗Anlagen. Erotiſche Tänze. Aus der Geſchichte des 
Buchdrucks. Inſtinkt oder Ueberlegung? Die elektriſche Kraftüber⸗ 


tragung. Die Fabrikation der Zündhölzchen. Frauenleben im tropi⸗ * 
ſchen Südamerika. Erſte Hülfe. Dieſer letztere Artikel hat es mit 
der Hülfe und Unterbringung Verunglückter, Verwundeter und ſonſt 
zu Schaden gekommener Menſchen zu thun, nameutlich der Rad⸗ 
fahrer, und iſt gut illuſtrirt. Alle dieſe Artikel, ſo wie die nicht 
ſpeziell angeführten ſehr zahlreichen anderen, ſuchen ſtets eine gewiſſe 
geiſtige Höhe oder Richtung einzuhalten und ſeien daher beſtens 
empfohlen. 5 


Neueſte Erfindungen und Erfahrungen, in gleichem 
Verlage erſcheinend, das Heft 60 Pf., bringen ſtets das Neuefte auf 
allen Lebensgebieten, wo Erfindungen und Erfahrungen gewünſcht 

Auch dieſe Monatsſchrift ſei wieder⸗ 
holt an diefer Stelle empfohlen. 5 f 


Auskunft erteilt: W. Hotz, Dr. of med. & surg. 


Doturheilannlt Sonner, 


Unterleibsieiden, & 
Nerven⸗, Frauen- u. discrete , 
Leiden jeder Art u. ihre 
Folgen, Hypochondrie, Mi- 
gräne, Veitstanz, Schwäche, f 
ſilber, S.⸗Schwächung und Zuckerkr., Scrophuloſe u. a. 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. 8 
Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). 
Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 
(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) 
r 
Biligste Bezugsquelle dieser Branche. 3 
Jul. Ketzier, Glauchau i. S. 
ersandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art 
Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der 
Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. 
Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und 
Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- 
gemässes Kochen i. d. prakt Recept- u. Wirthschafts- 
büchlein die „Volksküche‘‘ v. Frau Paul, Ketzler. 
Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- 
l.in ist ein Rathgeber in gesunden u. kranken Tagen und sollte 
in keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. 
Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 
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Preisliste „Gesundheit ist Reichthum“ franco. 
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Sroschüre 


über Heilung und Verhütung von K 


tanfheiten 
nach 19-jährigem Syſtem, nur 20 Pfg. a 
V. Trippmacher, Naturheilkundiger, 
Ladenburg, Baden. 2 
Den geehrten Volksarzt⸗Leſern empfehle ich meine Buchdruckerei 


zur Herſtellung von Druckſachen 


N. jeder Art. 
Friedland, Bez. Breslau. EL, 


Rheumatismus, 
Gicht⸗, Augen⸗, Haut⸗, Leber⸗ 
Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ 
circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ 
hoiden. Die Folgen von Queck- 


anken- 


5 


Kr 


ur 


un weg _ 


ine, Anstalten 


ese uesefp Ins 


Beste Bezugsquelle f. 
kassen, Vere 


——— 
14. Jabr gang. 


5 Fine Nonatsſchrift für gelunde Sehensanthanungen. 


Geleitet und verlegt von Auguft Kruhl, Hirſchberg in Schl. 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. 


1899. 
Ten — 


Monat Sepfbr. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 


Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 


Anzeigen, der Tendenz des Blattes entsprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


Frage und Antwort. 


Ich bin's, ich bin's! — Und konnt' ich's nicht er⸗ 
ringen, 
Ich konnt' es ahnen, mit dem Aug' erreichen! 
Wie Moſes ſtand vor dem verheißnen Lande, 
Und es erkannt am ſegenvollen Zeichen, 
Die Blicke ſendend auf der Sehnſucht Schwingen — 
So ſteh' ich ſchauend vor dem Bergesrande: 
Ich bin's! Wenn Todesbande 
Mich jetzt umfangen, ſtill die Pulſe ſtehen, 
Ich hab's geſehn! Mit ſeinen Blüthenthalen, 
Mit ſeinen Roſen, ſeinen Sonnenſtrahlen, 
Mit ſeinen Bächen, ſeinen Silberſeen: 


Betritt ſie nie mein Fuß, ich ſah die Stelle — 
Wie Moſes ſterb' ich an des Eingang's Schwelle. 


„Und was gewannſt Du denn, daß Kaleb's Traube 
Du ſahſt und nicht gekoſtet? muß ich fragen; 
Daß Du für Traum die Wirklichkeit gegeben?“ — 
Den feſten Muth, die Wirklichkeit zu tragen! 
Ich kann es ſeh'n, wie das Verdienſt im Staube; 
Den Dünkel kann ich ſehen, glanzumgeben 
Das hohle Haupt erheben; 


| 


„Sprich, biſt Du glücklich, Du, deß ganzes Leben, 

Nach weitem Ziel ein leer vergeblich Streben?“ 
Die Narren ſitzen an der Weiſen Stelle. 
Die Tugend ſchmachtend, elend und verlaſſen, 
Indeß das Laſter und der Unwerth praſſen 
Und weg ſie ſcheuchen von des Glückes Schwelle; 
Den ſchlechten Baum gedeihn, vom Blitz getroffen 
Den edlen Stamm — ich kann es ſeh'n und — hoffen! 


Und ſo laß mich die beſſ're Zukunft grüßen, 
Die in mir lebt, die ich im Geiſte ſchaue. 
Hin muß ich zieh'n, dem jungen Tag entgegen, 
Dem Sterne folgend, dem ich mich vertraue: 


Wenn ich den Staub geſchüttelt von den Füßen, N 


Dann werd' auch ich, umweht von Blüthenregen, 

Der ſchönen Ruhe pflegen. 

Denn Einer, weiß ich, kreiſet in den Sternen, 

Und locket Harmonie'n aus ihrem Reigen, 

Schwebt auf den Waſſern, heißt die Stürme ſchweigen 
Und läßt den Pharus leuchten in den Fernen! 

Ihm fällt umſonſt kein Saatkorn aus den Händen, 
Iſt's Zeit, wird er die Ernte auch vollenden! 


Uhl. Sonnt.⸗Bl. 1852. J. C. Freiherr v. Zedlitz. 
(Aus den „Todtenkränzen.“) 
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Schuldenmachen und Sparen. 


Dieſe zwei Begriffe werden wir nie vereinigt finden, 
denn wer Schulden macht, wird nicht ſparen und wer 
ſpart, wird keine Schulden machen. — 

„Schulden und Gotteswort bleiben ewig,“ lautet ein 
altes Sprichwort, das leider auch bezüglich der Schulden 
wahr bleiben wird. — Das iſt ſehr bedauerlich, weil 
Schulden der Ruin vieler Menſchen ſind. — Es ſind hier 
natürlich nur die Schulden gemeint, die lediglich perſön⸗ 
lichen Zwecken dienen, alſo nicht Geſchäftsſchulden. 

Ein Menſch, der ſeine Schulden nicht bezahlt, iſt ein 
leichtſinniger Menſch, aber entſchieden über dieſem, der ſie 
auch bezahlt, ſteht derjenige, der keine macht. — Schulden⸗ 
machen iſt nur aus Noth zu entſchuldigen, andernfalls 
iſt es mindeſtens eine Unſitte und zwar eine ſolche von 
tiefeinſchneidender ſchädlicher Bedeutung für das ganze 
Volksleben. . 

„Borgen macht Sorgen,“ ſagt ein zweites Sprichwort, 
das ebenſo wahr als das erſtgenannte iſt. — Welchen 
vernünftigen Grund kann es für einen Menſchen geben, 


der ehrlich bezahlen will und das Geld dazu zur Ver⸗ 


fügung hat, zu borgen? — Keinen! — Hat er doch nur 
Nachtheile davon! 
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Wie erklärt ſich nun aber die Thatſache, daß alle 
Welt — reich oder arm — dieſer Untugend ergeben iſt? 
— Es iſt dies nur ſo zu erklären, daß die Menſchen zu⸗ 
erſt aus purem Leichtſinn, dann aus Gewohnheit borgten. 
— Ein weiterer Grund dafür iſt, daß die Leute beim 
Borgen gewöhnlich nicht aus Zahlen denken, nicht an die 
Umſtände, die eintreten und ſie an der Zahlung ver⸗ 
hindern können, ſonſt würden ſie oft den Einkauf von 
irgendwelchen Dingen unterlaſſen. Das Borgen iſt eben 
den Menſchen ſchon ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß es für etwas ganz ſelbſtverſtändliches betrachtet wird. 
— Weil das Borgen, ſtatt als etwas Verabſcheuungs⸗ 
würdiges zu gelten, in den hohen und höchſten Kreiſen 
Eingang gefunden hat, giebt ſich auch der mittlere und 
der Arbeiterſtand zu ſeinem eigenen Nachtheile dieſer Un⸗ 
ſitte hin. — Seitens des Staats und der Gemeinden wird 


auch nichts gethan, um dieſem Uebelſtande zu ſteuern und 


ſo dürfen wir uns durchaus nicht wundern, wenn ſchließ⸗ 
lich überhaupt Alles auf „Kredit“ gekauft wird. — Es 
giebt Beamte — staatliche wie ſtädtiſche —, die fo viele 
Schulden haben, daß es ihnen unmöglich iſt, dieſe in 


rd 


ihrem ganzen Leben, ſelbſt bei der größten Sparſamkeit 95 


niſſe hinausgehendes luxuriöſes Leben 


große Fuhren einheimſen, wiſſen oft nicht wohin damit und 


einfacher mit den geleſenen Aehren, wir prüfen jede einzelne 


unbekannt. 


i wegen vorerſt nur wenig davon nutzbar machen. Da auch 


und bei dem denkbar längſten Leben, zu bezahlen. — Sind 


zu vertreten? — Kann man vor ſolchen Männern Achtung 
Es ſollte von Seiten des Staates und der Gemeinde 


inſofern Front gegen dieſe Unſitte gemacht werden, als 


man nur ſparſame Leute engagirt und ihnen direkt ver⸗ 
bietet, Schulden zu machen. — Das Volk richtet ſich nach 
den geſellſchaftlich Höherſtehenden und was dieſe thun, äfft 


es nach. — Es iſt auch für einen gewiſſenhaften Beamten 


ſehr peinlich, ſich mit Menſchen erſtgenannter Sorte in 
einen Topf werfen laſſen zu müſſen. 

Im 8 351 des R.⸗St.⸗G.⸗B. wird einem Beamten 
Geldſtrafe bis zu 300 Mark oder Gefängniß bis zu 6 
Monaten angedroht, wenn er für eine an ſich nicht 
pflichtwidrige Handlung Geſchenke oder andere 
Vortheile annimmt, fordert oder ſich verſprechen läßt. — 
Es wird ſich kein Menſch einfallen laſſen, zu behaupten, daß 
es eine verabſcheuungswürdige Handlung eines Beamten 
iſt, für eine nicht pflichtwidrige Handlung Geſchenke anzu⸗ 
nehmen; bezüglich des Forderns von ſolchen iſt ja der 
Paragraph entſchieden ganz berechtigt. — Ein Beamter, 
der ſich etwas ſchenken läßt, iſt wahrſcheinlich nicht in den 


beſten Verhältniſſen, denn es iſt ja doch eine Seltenheit, 


daß ſich ein Wohlhabender etwas ſchenken läßt. — Dabei 
haben wir uns noch vor Augen zu halten, wer alles als 
Beamter im Sinne des Geſetzes zu betrachten iſt. — 
Gemeindediener, Straßenwärter, Schleuſenwärter an Ka⸗ 
nälen, Bahnwärter, Polizeiſoldaten ſind alles Beamte, die 


alle nicht beſonders hohe, theilweiſe ſogar ſehr niedrige 


Gehälter beziehen. Welcher vernünftige Menſch wird es 
einem ſolchen Beamten verargen, wenn er ſich etwas 
ſchenken ließe und wer würde ſich ſogar zu dem Aus⸗ 
ſpruche verſteigen, daß man dieſen ſtrafen ſolle, — daß es 
ſtrafbar ware, wenn ein Beamter ein über ſeine Verhalt⸗ 
führt und ſeine 
Schulden nicht bezahlt, davon iſt nirgends im Strafgeſetz⸗ 
buch nur ein Wort zu finden. — Muß ſich über ſolch 
einen Beamten nicht jeder rechtſchaffene Menſch empören? 
— Es ſollte von allen Behörden — ſchon der gewiſſen⸗ 


haften und ſoliden Beamten wegen — ſtreng darauf ge⸗ 


achtet werden, daß nur ſolche Leute als Beamte angeſtellt 
werden, die ſich eines ſoliden Lebenswandels und peinlichſter 
Sorgfalt in allen Dingen befleißigen, denn nur vor 


dieſe Leute würdig, den Staat oder eine Stadtgemeinde 


ſolchen Männern wird und muß das Volk Achtun; 
und nur Leute von ſolcher Gattung ſind berufen, füh 
und beſſernd auf das Volk einzuwirken. = 

Haben wir nun die Schattenfeiten des Borgens unſeren 
werthen Leſern einigermaßen beleuchtet, ſo erübrigt uns 
noch, das erfreulichere Kapitel über Sparſamkeit mehr i a 
Auge zu faſſen. ER 

Sehen wir uns die Inhaber und Gründer verſchie⸗ 
dener großer Firmen an, jo finden wir, daß dieſelben 
ihre Wohlhabenheit entweder eigener Sparſamkeit und Fleiß 
oder der ihrer Eltern und Großeltern zu verdanken haben 

Schreiber dieſes hat ſich bei verſchiedenen älteren Leuten 
erkundigt und es war denſelben Niemand bekannt, der 
trotz Sparſamkeit verarmt wäre, aber umgekehrt ſind oft 
ganz intelligente Leute, die das Sparen nicht verſtanden, 
trotz ihrer Talente in ſchlimme Lagen gekommen. — Das 
find Thatſachen, die fo zu Gunften des Sparens ſprechen, 
daß jeder Menſch ſich veranlaßt ſehen ſollte, dieſe Tugend 
um ſeinet⸗ und ev. ſeiner Kinder willen zu üben. — Iſt 
aber die Sparſamkeit bei den ärmeren Klaſſen eine un⸗ 
bedingte Nothwendigkeit, ſo iſt ſie bei den Begüterten 
aus Vernunftsgründen ebenſo empfehlenswerth. — Wer 
wollte trotz allen Reichthumes die Möglichkeit in Abrede 
ſtellen, daß in ſeinen Verhältniſſen Umſtände eintreten 
können, in deren Folge er in ganz kurzer Zeit arm ſein 
kann. — Wehe nun dem, der an ein luxnriöſes Leben 
gewöhnt iſt; er wird bei jedem Schritt und Tritte etwas 
entbehren müſſen, während derjenige, welcher ein vernünf⸗ 
tiges ſparſames Leben führte, das ihm zugeſtoßene Miß⸗ 
geſchick lange nicht in dem Maße empfinden wird. — Daß 
die Sparſamkeit alſo unter allen Umſtänden etwas Er⸗ | 
ſtrebenswerthes ift, bedarf keines weiteren Beweiſes und 
daß ſie unter den heutigen Verhältniſſen, wo Genußſucht 
und Verſchwendung ihre höchſten Triumphe feiern, ganz 
beſonders vortheilhaft iſt, fällt jedem vernünftigen Menſchen 
auf den erſten Blick in die Augen, da heutzutage in 
puncto Sparſamkeit von einer „Konkurrenz“ nicht ge= 
ſprochen werden kann, während noch vor 30—40 Jahren 
Sparſamkeit als Regel galt. Dazu kommt noch, daß die 
Erwerbsverhältniſſe heute weit beſſere ſind als früher. 

Wir hoffen, daß dieſe Zeilen nicht ohne Nutzen von 
unſeren Abonnenten und Intereſſenten geleſen werden. 

Fürth in Bayern. Georg Teſchner. 
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Sommer: und Herbſt Aehrenleſe. 


Der Herausgeber d. Bl. iſt in ſeinen Kindheitstagen 
auch Aehren leſen gegangen, barfüßig über die Stoppel⸗ 
felder und hat den Vortheil bis heute davon, daß er wie 
ehedem gut barfuß laufen kann. Auf dem Felde der 
Geſundheitspflege bleibt auch Verſchiedenes liegen oder an 
Büſchen und Geſträuch hängen, das wohl werth iſt, auf⸗ 
gehoben und nutzbar gemacht zu werden. Die da ganze 
gleich muß die Dreſchmaſchine heran. Wir machen dies 
auf ihren Inhalt und freuen uns, wenn wir eine ganze 
Handvoll beiſammen haben, was wir in Schleſien „eine 
Sange“ nennen. Woher dieſer Ausdruck kommt, iſt uns 


Wir haben viel eingetragen, können des knappen Raumes 


manchem ſcheinen wollen, als verſuchten wir (der Schärfe 
wegen) Alkohol daraus zu ziehen, „Geiſt“ — ſcheint aber 
nur ſo. 8 
Nach dem in Dresden erſcheinenden Blatt „Volks ⸗ 
geſundheit“ iſt daſelbſt eine lebhafte Bewegung gegen 
den Mißbrauch des Alkohols und für völlige Enthaltſamkeit. 
Auch hierbei iſt man ſich, wie in den ſozialen, politiſchen, 
religiöfen oder „Weltfragen“ nicht einig: gänzliche Ent⸗ 
haltſamkeit oder nur Bekämpfung des Mißbrauchs? Aber 
gut iſt es ſchon, wenn die Bekämpfung des Alkoholismus 
mit ſolcher Energie in die Hand genommen wird, wie in 
Dresden. k ER: 
Milchfälſchungen. Dieſelben nehmen überall zu, trotz 
der peinlichſten polizeilichen Controlle. Sehr einfach: Je 


ſchärfer ein Geſetz angezogen wird, deſto mehr wächſt die 
Kunſt, es zu umgehen. Der Milchverbrauch ſteigt, die 


das ausgiebigſte Aehrenleſen zu einem Brotbacken den armen 
Leuten niemals reicht, ſo röſten ſie die ausgeklopften Körner 
zu Kaffee (Kornkaffee) und werden die Leſer gleich ſehen, 


zu was wir die ausgeklopften Körner verwenden: es wird 


Preiſe ſelbſtverſtändlich mit und je höher dieſe ſteigen, deſto 
näher liegt es den Produzenten, recht viel Kapital daraus 
zu ſchlagen, d. h. recht viel und recht geſchickt zu fälſchen. 
Zu fragen bleibt hierbei, ob erwachſene Menſchen überhar 
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2. Blatt. „Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 9 1899. 


An die Leſer und Freunde unſeres Blattes! 


Als ich den am Schluß der heutigen Nr. enthaltenen Aufſatz: „Meine Fahrt über den Bodenfee“ ſchrieb, 
und dabei auch der edlen Frau Marie Esperenza, Baronin von Schwartz (Elpis Melena) gedachte, da ahnte ich nicht, 


daß mir aus dem friſchen Grabe zu Ermatingen eine Blume edelſter Geſinnung bereits erblüht ſei, ſtatt daß ich 


ihr eine wirkliche Blume, eine Blume auch der Dankbarkeit, darauf gepflanzt hätte. Die durch ihr ganzes Leben in 
Edelmuth aufgehende Frau hat mich, den Herausgeber d. Bl., in ihrem Teſtament, wie mir aus London mitgetheilt 


wurde, mit 50 Pfund Sterling, gleich 1000 Mark 


bedacht! Was ich bei dieſer Nachricht empfunden, iſt ſchwer zu ſagen. Es war nicht das Gefühl alltäglicher Freude, 
wie es wohl bei ſolchen Gelegenheiten empfunden wird, es war auch kein mich niederdrücken des Gefühl, ſondern es 
war ein ſolches, das mich in tiefſter Seele ergriff und mir die Prüfung nahe legte, wieſo und auf welche Art ich mich 
ſolcher Auszeichnung würdig zu zeigen habe. Da ich auch ſonſt dieſer edlen Frau nicht fo ganz nahe ſtand, daß ſolch' 
eine Auszeichnung von ihrer Seite mir hätte zu Theil werden ſollen, ſo darf ich wohl mit inniger Genugthuung an⸗ 
nehmen, daß die ſchlichte, freie und ungeſchminkte Sprache unſeres Blattes allein ihren Beifall fand — den 


Beifall dieſer wackeren, für alles Zukünftige begeiſterten Frau, die ehedem als die Freundin Garibaldi's für die Freiheit 


Italiens kämpfte, wie ſie aber auch Hülfe zu ſpenden wußte für alle leidende Kreatur. — — 

Und ſo werde ich mich würdig zeigen ſolchen Edelmuthes, der ſich in ſo ſpäten Jahren noch über mein 
alterndes Haupt legt. Ich werde jeden Pfennig zu prüfen wiſſen, ob er recht und gerecht im Sinne unſerer humanitären 
Beſtrebungen hinausgegeben wird — den Pfennig prüfen und die Seele, den Geiſt, das Denken ſich frei aus- 
ſtrömen laſſen, — nach jener Richtung, welche wir erſtreben als das Reich f f 

der Wahrheit, der Freiheit, des Lichtes und der Liebe! 

Hirſchberg in Schleſien, September 1899. Auguſt Kruhl. 


— 


Noch einmal „Das Märchen vom Klapperſtorch.“ 


Daß auf den Aufſatz mit obigem Titel in der Mai- recht ihre Wißbegierde entzündet hat. Sie werden anderswo 
Nummer des „Volksarzt für Leib und Seele“ ſich nicht Aufklärung ſuchen und — in den ſeltenſten Fällen die 
eine Stimme aus dem Leſerkreis erhebt, könnte Herr Kruhl richtige finden. — — 
als Zuſtimmung aller ſeiner Abonnenten auffaſſen. So Eine große Schuld trifft die Erwachſenen, welche das 
ſehr ich dem wackern Kämpen alles Gute gönne, ſo muß Geſchlechtsleben mit dem Mantel der falſchen Scham be⸗ 
ich ihm dieſe freudige Genugthuung etwas beſchneiden; decken, die alle jenen wunderbaren Vorgänge der Menſch⸗ 
aber weil es mich drängt, die gar nicht „harmloſe“ werdung mit eyniſcher Lüſternheit beflüſtern. Uns 


Klapperſtorchgeſchichte von einer andern Seite zu beleuchten, fehlt die Unſchuld — darum bringen wir es auch nicht 


muß ich, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Schuld eines mehr zu Stande, unſern Kindern das Natürliche, einer 
„Federkriegs“ auf mich zu laden, dieſe Schuld mit dem edlen Auffaſſung entſprechend, zu deuten. Würden die 
Heroismus eines guten Gewiſſens tragen, und der wichtigen | Eltern ihren Kindern das Leben aufſchließen, ſo würden 
Sache wegen zu den „Waffen“ greifen. ſie nicht an unrichtiger Stelle ihren Wiſſensdurſt be⸗ 
Mit der Erklärung oder ſagen wir Beantwortung der friedigen, und meine Erfahrung ſagt mir: je harmloſer, je 
Fragen über das Geſchlechtsleben werden ſich alle Eltern weniger geheimnißvoll, je faßlicher man einem Kinde etwas 
einmal beſchäftigen müſſen, weil dieſe Fragen allen Kindern erklärt, deſto weniger wird jene unheilvolle Leidenſchaft ge⸗ 
auf die Lippen treten, fo gut wie diejenigen über die weckt, die unſere eigentliche Erbſünde iſt, die Neugier, die 
andern Vorgänge in der Natur, die fie bevbachten. Einzig Luſt am Verbotenen. 
der Umſtand, daß ab und zu ein kleines menſchliches Die Kinder kommen mit ſolchen Fragen ja nicht zu 
Weſen in die Erſcheinung, ſomit auch in den Geſichts- und uns, weil fie ihre Sinne kitzeln wollen, ſie ahnen gar 
Ideenkreis der Kinder tritt, genügt, um dieſelben, ſobald nicht, daß die Erwachſenen alles, was mit dem Geboren⸗ 
ſie im Alter der „Warum⸗Frage“ ſtehen, zu Nachforſchungen, Werden zuſammenhängt, als „Noli me tangere“ be⸗ 
zu Fragen über den Urſprung und die Herkunft des handeln, ſie wollen einfach lernen, nichts weiter. Warum 
kleinen Schreihalſes zu bewegen. alſo zurückſchrecken vor einer offenen, hochſinnigen Ant⸗ 
Solange die Kinder noch klein ſind, werden ſie ſich wort, warum dem Kinde mit Lügen ausweichen und 
größtentheils mit irgend einer Antwort abſpeiſen laſſen; damit der Erſte fein, der dem jungen Geſchöpf eine Ahnung 
wir könnten auch ganz ruhig ſagen: „Die Mutter hat's vom Laſter und von der Unwahrheit giebt. 
geboren,“ das Kind wäre es zufrieden und ſeine Gedanken Unſere heutigen ſozialen Verhältniſſe find derart, daß 
blieben rein wie zuvor. Anders ſchon, wenn die Kinder || fie eine ſtändige ſchlimme Gefahr für die Jugend bilden. 
in die Schule gehen: da begnügen ſie ſich nicht mehr mit Induſtrie und falſch aufgefaßte Frauen⸗Emanzipation ſorgen 
bloßen Begriffen, ſie wollen dieſe Begriffe erläutert haben. dafür, daß ſo und ſoviele Kinder ins Leben hinaus⸗ 
Da kommt man mit dent Märchen vom Klapperſtorch, geſtoßen, ſich ſelbſt oder unverſtändigen Erziehern über⸗ 
einer höchſt plumpen, unſchönen Erfindung. Wenige laſſen werden, ehe dem ſie „Gut“ und „Böſe“ von 
Kinder, denen daſſelbe weisgemacht wurde, begnügen ſich einander unterſcheiden können. Solange dies aber nicht 
lange damit, dafür ſorgen ſchon die „aufgeklärten“ unter der Fall iſt, gehören die Kinder unter die Augen ge⸗ 
den Spielkameraden. Sieht nun der Knabe oder das wiſſenhafter Eltern, gehört insbeſondere auch die Ver⸗ 
Mädchen, daß ſie von ihren Eltern „genarrt“ wurden, ſo richtung ihrer natürlichen Bedürfniſſe überwacht, denn bei 


werden ſie mit weiteren Fragen nicht mehr zu den Eltern dieſen können ſich, beſonders bei Knaben, ſehr leicht die 


kommen, zudem das Heimliche an der Sache nun erſt erſten gemeinen Regungen entwickeln. 3 


N und nicht weniger, und ſollte er ſelbſt der Cultusminiſter | hh 
oder gar der Imperator eines abſolutiſtiſchen Staates ſein. Theil, um Geltung zu finden, ſich erſt das Ge 


durch die weitere Erfüllung unſerer Lebensbedingungen 
hinſichtlich Luft, Bewegung, Kleidung, Schlaf ꝛc. eine 


„Dispoſition zur Frühreife“ verhindert wird, dann hat 


man ſicher auch nicht zu fürchten, daß die Kinder ge⸗ 
ſchlechtliche Proben anſtellen, denn bei normaler Blut⸗ 
zirkulation iſt eine Blutüberfüllung der Geſchlechtsorgane, 
die den Anſtoß giebt zu den geſchlechtlichen Reizen, undenkbar. 

Einen Einblick in die Myſterien des Ehelebens wird 
kein Kind verlangen. Die Eltern ſelbſt aber ſollten die 
edelſte und reinſte Auffaſſung hinſichtlich der Fortpflanzung 


haben, nämlich die, daß wir wohl berufen ſind, die 


Menſchheit zu vermehren, zu vermehren aber nicht über 
Verhältniſſe, weder pekuniäre, noch körperliche, noch geiſtige. 
Wir müſſen nach jeder Richtung hin vor⸗ 
bereitet und bewußt ſein, wenn wir an 
die Schöpfung eines Menſchen heran⸗ 
treten. In einer aufgezwungenen Mutterſchaft aber, 
unter die heutzutage Tauſende von Frauen ſich demüthigen 
müſſen, ſieht Jeder, der etwas von dem Werth und der 
Macht, der Verantwortlichkeit und der Kraft einer vor⸗ 


geburtlichen Erziehung etwas weiß und gelten läßt, 


eine ſchwere ſittliche Gefahr für die Nachkommen. Wer 
mehr Kinder ins Leben ruft, als er kleiden, nähren und 
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Eine Meinung über den offenen Brief der Frau Anna Woas, Wiesbaden, an 
den preußiſchen Miniſter des Cultus, Excellenz Dr. Boſſe. 


Nieder⸗Ramſtadt, 1. September 1899. 


Verehrte Frau Anna Woas, Ehrenpräſidentin der Section 
Wiesbaden des Weltbundes zur Bekämpfung der Viviſection! 

Ich habe Ihren Brief an den (unterdeß entamteten) Herrn 
Cultusminiſter geleſen und Sie mögen mir geſtatten, auch 
meine Meinung zum Ausdruck zu bringen. 

Ich nehme an, daß die Greuelſcenen, aufgeführt von 
Viviſectoren, wie ſie ab und zu von dieſem oder jenem 
Tagesblatte an beſcheidener Stelle und manchmal ſchüchtern 
und verſchämt zur Mittheilung gebracht werden, vollkommen 
auf Wahrheit beruhen, und daß, wie Sie ſelbſt behaupten, 
„dieſe Thierhöllen durch das ganze deutſche Reich gen 
Himmel ragen“. 5 

Ja, es iſt wirklich wahr, daß angeſichts ſolcher Schauder⸗ 
dinge dem Menſchen mit Menſchlichkeit in der Bruſt ſich 
das Herz im Leibe umwenden möchte. Doch, ungeachtet 
deſſen, meine verehrte Frau, macht Ihr Schreiben auf 


mich den Eindruck des Falters, der, angelockt von den 


Strahlen der Februarſonne, die Kühnheit begeht, dem 
ſchützenden Cocon zu entſchlüpfen. Unbeachtet, wird dieſer 


Falter ein kurzes und profanes, kümmerliches Daſein friſten 


und dann unbeachtet wieder verſchwinden; es iſt noch nicht 
ſeine Zeit. 


Sie richten Ihren Brief an den Herrn Cultusminiſter 


Dr. Boſſe, doch geſtatten Sie mir wohl anzunehmen, daß 
Sie in dieſem beſonderen Falle den Namen des Herrn 
Cultusminiſters gebraucht haben als Sammelnamen für die 
„kultivirte“ Menſchheit. Anderenfalls bin ich der Meinung, 
daß Sie die Adreſſe falſch gewählt hätten. Doch wie 
könnten Sie auch die Sache in anderem Sinne aufgefaßt 
haben, da Sie doch ſehr wohl wiſſen werden, daß der Herr 
Cultusminiſter nur das zur Geltung bringen kann, was 
vom Volkswillen und allerdings ſehr häufig auch von des 
Volkes Nicht⸗Wollen, — ich meine des Volkes Un⸗ 
einigkeit und Gleichgültigkeit — getragen wird, nicht mehr 


Wir müfjen des Weiteren ernſtlich dafür ſorgen, daß 
durch eine reine, reizloſe, mäßige vegetariſche Ernährung, 


erziehen kann, wer dies thut auf Koſten der Wohlthätigkeit 
und des Mitleids anderer Menſchen, der entkleidet ſie 
feiner Würde als Menſch; deſſen Kindermaterial vergrößen 
wohl die Menſchheit der Zahl nach, nicht aber dur 
brauchbare Glieder, und — es trägt bereits durch das 
thieriſche, ſinnliche Gebahren der Eltern den Keim der 
Demoraliſation in ſich. Da bedarf es dann nur eines 
geringen Anſtoßes, etwa nur des Windhauches eines un⸗ 
ſittlichen Wortes, einer gemeinen Geberde, um ein ſolches, 
von Geburt und Erziehung aus geſchlechtlich willens⸗ 
ſchwaches Weſen in den Abgrund der Unſittlichkeit und 
des Laſters verſinken zu laſſen. ö & 
Wer ſich weiter für dieſe hochwichtige Sache intereſſirt, 
und das ſollten alle Eltern, den verweiſe ich auf Rouſſeau's 
„Emil“ II S. 11—20 — ſowie Penzig's „Ernſte Ant⸗ 
worten auf Kinderfragen“ S. 39—50. Keidel's vorzüg⸗ 
liche Schrift „Männertreue.“ Dieſe bedeutenden Männer 
aber, den Nichtleſern dieſes Blattes ſei's geſagt, erblicken 
ebenfalls die Erlöſung von der Peſt der Unmoral in 
natürlicher Offenheit. Die Erfahrungen der Großſtädte 
dürfen uns nicht davon abhalten, im Gegentheil, denn 
dort treffen wir die wenigſten Kinder, welchen eine ideale 
Aufklärung im Sinne der Frau von Kol geworden. 


Martha Rammelmeyer. 
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Wir werden uns nach diefen wenigen Ausführungen wohl 
klar darüber ſein, daß nur der Volkswille, die Menſchheit 
in ihrer Geſammtheit, und nur dieſe allein im Stande iſt, 
die von Ihnen, geehrte Frau, gewünſchten Aenderungen a 
in Erſcheinung treten zu laſſen. i 8 = 
Doch, wie können Sie ſolche Forderungen an die heu⸗ Ei: 
tige Menſchheit ſtellen? An dieſe Menſchheit, die nicht 7 
wie Karo und Mietzchen beim Viviſector in einer einzigen 
Folter gequält wird, ſondern die in einer ſolchen Sclaverei 9 
ſich befindet, daß ſie ſelbſt, aus freiem Entſchluß eine un⸗ 5 


gezählte Zahl von Foltern auf ſich einwirken laſſen muß. 
Glauben Sie nicht, verehrte Frau, daß ich Ihnen ein Lied 
ſingen will von den Ausgeſtoßenen, den Enterbten der 
Menſchheit, nein, von der Menſchheit in ihrer Geſammt⸗ 
heit ſpreche ich. 

Was wollen Sie erwarten, verehrte Frau, von einer = 
Menſchheit, die ſich tagtäglich, jahren, jahraus ſelbſt ver⸗ a 
giften muß, langſam, ſchleichend? 1 

Vergiften?!! Muß?! Mit was?! = 

Mit Alkohol, Tabak, Kaffee, Thee, ich weiß ſie nicht 
alle zu nennen, die Gifte. u 

Wohlgemerkt, ich ſpreche nicht von verfälſchtem Alkohol, 
Tabak, Kaffee, Thee, ſondern von dieſen Dingen in ihrer 
reinſten Geſtalt. a 1 

Was wollen Sie erwarten von einer Menſchheit, die 
ſich von Kindesbeinen an ſelbſt in eine Zwangsform, 
Corſett genannt, ſtecken muß und in dieſer Zwangsjacke Be 
ihr Leben friſten muß? Was von einer Menſchheit, die ſich 
abſperren muß von ihren nothwendigſten Lebenselementen: 
Gottes friſcher Luft, Gottes ſtrahlender Sonne, die die 
Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht machen muß, 
die ſich die Köpfe von Floskeln vollſtopfen laſſen muß, 
zum Platzen voll, ſo daß für keinen vernünftigen Gedanken 
Raum bleibt, muß, ohne nu ſagen zu dürfen? M 
Wo?! — In der „Schule! 5 
Was wollen Sie von einer Menſchheit, deren „beſſere 
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Frage Harzulegen, die verſchiedene Auffaſſung, ſoweit 


Ich hatte ausdrücklich geſagt, daß die jetzige Menſchheit, 


glauben, obenhin in unſeren Zeitſchriften dieſe Frage löſen 


ſein. Als man aber meinen Artikel in Nr. 5 


für Alle. Andere uns gewordene, ſehrnaturaliſtiſche 


Fratze verhauen laſſen muß, von einer Men 


Was wollen Sie erwarten von einer Menſchheit, bei 
der das Völkermorden ein Handwerk iſt, dem ſich nur die 
„Beſten“ widmen? Was wollen Sie von einer Menſch⸗ 
heit, die Vertreter entſendet, dem Völkermord Einhalt zu 
thun und deren Vertreter neben ihrer hohen Aufgabe noch 


Zeit finden, Gaſtmähler abzuhalten und ſich ſelbſt gegen⸗ 
ſeitig zu beweihräuchern, anſtatt angeſichts ihrer jämmer⸗ 
lichen Schwäche vor Scham zu vergehen? 


Was wollen Sie von einer Menſchheit, die ſich theils 
zu Tode arbeiten, theils zu Tode vergnügen, theils beides 
zu gleicher Zeit muß, die von Anbeginn ihres Lebens 
bis zum heutigen Ende lügen muß? 

Muß?! das Alles?! BR 

Jawohl, muß! das Alles! und noch viel mehr! 

Wer zwingt ſie?! 8 hi 

Vorurtheile, Konvenienz, Sitten, Unſitten, Irrthum, 
Furcht, Affentrieb, Solidarität, die ſich im Böſen wie im Guten 
geltend macht, alles ſtärkere Kräfte, als Menſchenwille!! 


— 


5 on einer M die] Wa 
ſich vor die Piſtole ſtellen muß, weil irgend Jemand eine 
Flegelei begangen hat? N 1 85 


find, verehrte Frau, die 
chen dauernden Leiden von 
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oder W 
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Karo oder Mietzchen 


beiſpielsweiſe gegen die lebenslangen Leiden der hyſteriſchen 


Tochter, des hypochondriſchen Sohnes eines Trinkers und 


Tabakrauchers, was gegen die Leiden der Inſaſſen der 
Narrenhäuſer, was gegen das Jammerdaſein eines Menſchen, 


der, geboren von einem Weibe, welches unfähig iſt, oder 
dem es gar verboten iſt, ihm die erſte, natürliche Nahrung 


zu reichen?! 1 
Können Sie von einer Menſchheit, die ſelbſt in ſolchem 


Elende ſteckt, das Eintreten für die Thiere erwarten? 
Nein! 5 Ba 
Wohl, Falter, ift es ſchön, daß Du Deine farben- 

glänzenden Flügel, die Dir in der Hülle Deines ſchützen⸗ 

den Cocons erwachſen ſind, der Menſchheit zu zeigen Dich 
bemühſt, doch wirſt Du erſtarren, ſo bald Du Dich hervor⸗ 


wagſt: noch ſteht zur Zeit die Sonne der Menſchlichkeit 


tief unten am Horizont und ihre Strahlen vermögen nicht, 


Dir die zu Deinem Daſein nöthige Warme zu verleihen. 


Ihr ganz ergebenſter | 
Wilh. Holzer. 


Nicht Jedem genehm — mir auch nicht bequem, doch muß ich es bringen — 


trotz alledem! 


„Zum Artikel Klapperſtorch.“ Wir ſind der 
auf unſeren Gebieten ſo liebevollen und dabei energiſchen 
Aran Martha Rammelmeyer ſehr dankbar für ihren 
Artikel in der heutigen Nr. Es kann uns nur lieb ſein, 
wenn das in unſerm Blatt Enthaltene nicht ungeprüft 
hingenommen wird. So wie wir der Sache aber auf den 
Grund gehen, dürften wir doch wohl einig ſein. Haupt⸗ 
ſache war für uns, den Unterſchled in der ſo heiklen 


menſchliche Bildung dabei in Betracht kommt. Es läßt 
ſich Aufklärung in ſexuellen Fragen auf zwei Arten geben: 
in einer ſehr rohen Weiſe, in gemein⸗naturaliſtiſcher Art, 
welche auch Frau Rammelmeyer keineswegs gut heißen 
wird, und in mehr ſchicklicher, gebildeter und decenter Art. 


daß 6⸗ und 7⸗jährige Kinder ſchon über die „Frage vom 
Klapperſtorch“ hinaus ſind, jedenfalls aber nicht in der 
von uns gewünſchten Weiſe. Man ekelt ſich 
geradezu, wenn man in gewiſſen Stadttheilen und Familien 
Eltern und Kinder über dieſe Dinge ſprechen hört, und 
mir ſelbſt war es in Berlin peinlich, mit heranwachſenden 
Mädchen auf die Straße zu gehen, allein wegen der offen 
geführten unfläthigen Redensarten, welche Män ner und 
Weiber vor den Hausthüren führten. Alſo zunächſt 
Bildung einer bis jetzt leider nicht ganz feſtgeſtellten Art 


kann in ſolchen Fragen maßgebend ſein und nicht, daß wir 


zu können. — Ich brachte dieſe Frage auch unter den 
Kurgäſten in Lichtenthal zur Sprache und Alle behaupteten, 
nur vollſte Offenheit könne hierbei maßgebend 
geleſen 
hatte, merkte ich einen Umſchwung: Eines ſchickt ſich nicht 


Aeußerungen, welche die frühzeitige — wohl zu verſtehen: 
die frühzeitige, darauf kommt's allein an, müſſen 
Kinder von 5 —6 Jahren ſchon Alles wiſſen? — Belehrung 
der Jugend in ſexuellen Fragen entſchieden ver- 


urtheilten, können wir und dürfen wir an dieſer Stelle 
nicht bringen. Aber ſie waren ſehr lehrrei ch. 


Die Sedan feier. Nachdem dieſe Kriegs⸗ und 


Siegesfeier länger als ein Vierteljahrhundert angedauert 


#» N 


und namentlich in Kinderſeelen unendlichen Schaden an⸗ 


gerichtet hat — „für die Kinder“ war ja das Loſungs⸗ 


wort dabei! — hat dieſer den Geſchäftsleuten und hierbei 
wieder den Schlächtern und Gaſtwirthen zu Liebe in⸗ 
ſzenirte Rummel etwas nachgelaſſen — Gottlob! könnte 
man ausrufen! Die Folgen dieſes alljährlich in meiſt 
wüſter Weiſe gefeierten Rummels ſehen wir mehr als 
deutlich in der heranwachſenden Jugend: Genußſucht, 
Schwelgerei, Ausſchweifungen aller Art, ſelbſt Verbrechen 
ſind die Folgen davon. Was würde man dazu ſagen, 
wenn zwei Nachbarn in einem Prozeß lagen und wobei 
der eine nothwendiger Weiſe verlieren mußte, — wenn 
der Sieger alle Jahre am Prozeßtage den Nachbar damit 
ärgerte, daß er auf ſeiner Beſitzung ein Feſt feierte, 
Fahnen herausſteckte, Muſik erſchallen ließ und ſo das ein 
Vierteljahrhundert fort trieb? Erſtlich wäre das höchſt 
lächerlich, zweitens gegen alle gute Sitten und — auch 
gegen alles Gefühl und gegen die Religion! Und 
dieſer Rummel mit dem „Sedanfeſt“ konnte ungeſtraft ſo 
lange getrieben werden? Warum kam der ruſſiſche Kaiſer 
Nikolaus II. nicht eher mit ſeiner Friedensbotſchaft? Ich 
meine, die Deutſchen hätten ſich ein Bischen ſchämen 


gelernt. — 


Herr Dr. Eugen Heinrich Schmitt in Budapeſt, 
der Herausgeber der Zeitſchrift „Ohne Staat“, auch An⸗ 
hänger vegetariſchen Lebens, ſchreibt uns in Bezug auf die 
anarchiſtiſche (herrſchaftsloſe) Bewegung, in welcher er voll 
und entſchieden als ein Anhänger Tolſtojs deſſen Richtung 
vertritt: „. . .. Mich entmuthigt das Alles nicht, es iſt 
nur ein Beweis von der Größe der Sache, die durch 
Mangel an Erfolg an innerer Herrlichkeit nicht verliert. 


Vielmehr zeigt dieſer nur die Größe unſeres Standpunktes, 


den die Rohheit der Welt noch nicht faſſen kann. Die 
Sozialdemokrgten, die mit Rieſenerfolgen arbeiten, ver⸗ 
kommen elend, ſie ſind, wie ſie prahlen, heute die „ſtaats⸗ 
erhaltende Partei“ in Oeſterreich, — ſie ſind in Frankreich 
am Ruder mit ſolchen Hyänen wie Gallifet! Es wird ſchon 
unſere Zeit kommen, wobei es gleichzültig iſt, ob wir ſie 


erleben. Ich glaube dies ſogar nicht. Wir brauchen noch 
Aber alle Zeichen der Zeit weiſen 
ere große Zeit, jenes 


gute zwei Jahrhunderte. 
darauf hin, daß fie naht: unf 


1 ; 


doch höchstens Tage 


dritte Weltalter, jenes Friedensreich!“ (Siehe 


hierzu unſer einleitendes Gedicht.) 


Poſtkarten für Vegetarier und Anhänger der 
Naturheilkunde. Herr Paul Growald in Nürnberg, 
Rohlederſtr. 20, hat Poſtkarten hergeſtellt, 4 Sorten, in 


ſehr ſauberer Ausführung, die wir unſeren Leſern aufrichtig 


empfehlen können. Alle 4 ſind kleine Meiſterwerke mit 
irgend einem Spruch verſehen, z. B. von Arnim Franke 
in der Friedensfrage: 


| 


„Friede haben wir dann auf Erden, 
Wenn alle Menſchen Menſchen werden.“ 
Oder die für unſer Nahrungsbedürfniß: 

„Rein ſei die Speiſe, die 's Blut dir erſetzt, 
Rein ſei der Trank, der die Lippen Dir netzt, 
Soll Leib Dir und Seele gedeihen.“ Ba: 
Früher hergeſtellte Karten deſſelben Verlages ſchiene⸗ 
uns ein Bischen zu grell gehalten, während die jetzi 
gewiß allen Anforderungen entſprechen werden. 


Vegetariſche Schlendertage. 


Vom Herausgeber. 


4. Meine Fahrt über den Bodenſee. 


Es war am 10. Juli d. J., als ich frühe von Donau⸗ 
eſchingen nach Conſtanz am Bodenſee fuhr. Der Tag 
vorher, ein Sonntag, der Tag meiner Reiſe nach Seſen⸗ 
heim, hatte mich etwas ermüdet, zumal die Bahnfahrt am 
Abend von Bühl bis Donaueſchingen eine etwas geſtörte, 
aufregende war. In Achern war an demſelben Sonntag 
großes Militärfeſt und am Abend kehrten die verſchiedenen 
Vereine heim. Daher überall Ueberfüllung in den Bahn⸗ 
wagen, nirgends Platz, ſo daß ich das Glück hatte, ſtatt 
dritter, in zweiter Klaſſe fahren zu können. Endlich ſpät 
Abends in Donaueſchingen. 

Alſo Conſtanz! Gleich neben dem Bahnhof befindet 
ſich der Hafen und nur kurze Zeit dauert es, da fahren 
die Schiffe nach verſchiedenen Richtungen. Nach Bregenz! 
2 Mark 90 Pf. zweiter Klaſſe. Eine viel lebendige, robuſte 
Dame hatte ſchon zwei Billets erſter Klaſſe verlangt; als 
ſie aber hörte, daß ein Billet bis Bregenz den ſchon ge— 
nannten Preis koſte, da ſagte ſie zum Kapitän: „J wo! 
wer wird mit dem Geld ſo 'rumwerfen, geben Sie mir auch 
zweiter Klaſſe.“ So wurden wir bekannt. 

Die Fahrt war eine herrliche. Von Conſtanz nach 
Bregenz, alſo die ganze Länge des Bodenſee's zu fahren, 
brauchts 3¼ Stunde. Leichte Wolken ſpiegelten ſich in 
der blauen Waſſerfläche, ein friſcher, belebender Wind ſtrich 
darüber hin und ſo iſt es nur zu natürlich, daß ſich zwiſchen 
den Reiſenden auch die Unterhaltung findet, ſofern mau 
es nicht vorzieht, in ſich gekehrt die Schönheiten ſolcher 
Fahrt zu genießen. Und ſo kam auch ich bald am Anfang 
der Fahrt ins Geſpräch mit der robuſten Dame, was eine 
Gutsbeſitzersfrau aus der Nähe von Weimar war. Wir 
ſtimmten in allen Lebensfragen überein, in der Anſchauung 
der herrlichen Natur, in den Betrachtungen über Kunſt, 
Literatur, Theater, über hervorragende oder künſtlich hoch 
gehobene Perſönlichkeiten, wie auch in wirthſchaftlichen und 
geſundheitlichen Fragen. Nur in einem Punkt gingen wir 
auseinander: ſie prallte förmlich zurück, als ich ihr bezüglich 
der Entwickelung meines Lebensganges zu ſagen hatte, daß 
ich ſeit 31 Jahren kein Fleiſch, nichts vom getödteten Thier 
gegeſſen habe. „Du Frieda!“ — rief ſie ihre junge hübſche 
Nichte herbei — „ſie dir 'mal den Herrn von 70 Jahren 
an, der hat ſchon 31 Jahre keinen Biſſen Fleiſch mehr ge⸗ 
geſſen — nicht 31 Stunden könnte ich das aushalten.“ 


* 


Briefkaſten. 


F. C. W., Porte Alegro: Wir bitten, uns die 


00 fehlenden Nrn. bei Gelegenheit anzugeben damit wir 
Ihnen dieſelben nachliefern können. Beſte Grüße! 


| 
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Freie Erkenntniß, freies Wirken. 


Und ob ich nicht einen Teller Bouillonſuppe mit ihr ge 
nießen wolle? Die Bouillon wurde grade aufgetragen 
Mir ſei die herrliche Luft vom Bodenſee „Bouillon“ genug, 
gab ich ihr zur Antwort. In Bregenz drüben trennten 
wir uns trotzdem in guter Freundſchaft. 0 
Die Fahrt war herrlich! Die Ufer auf beiden Seiten 
waren mehr zurück getreten, aber ich erkannte ſie. Da 
war das Schweizerische Ufer. Wie lange wohl ſchon iſt 
es her, daß ich an ſeinen Ufern ſozuſagen heimathslos 
weilte? War es nicht 1878? Und ſpäter, als ich in 
Schleſien wieder feſten Fuß gefaßt hatte, da ſandte ich mein 
liebes Kind, meine früh verblichene Tochter in jene Gegend, 
von wo man den Bodenſee weithin überſchauen kann. 
Und wo — wo mag der Ort, die Stätte ſein, da man 
im April dieſes Jahres eine der edelſten, unermüdlichſten, 
hochgeehrten und andererſeits ſo viel verkannten Frau in's 
Grab legte? Liegt Ermatingen nicht auch am Bodenſee, 
wo Elpis Melena (Frau Baronin Marie Eiperenza von 
Schwartz) Ruhe fand nach einem vielbewegten, aber ſegens⸗ 
reichen Leben? Dieſe edle Frau, die fremde Welten durch⸗ 
zog, die hochbegabte Kämpferin für alles Edle, Gute und 
Schöne, die Freundin Garibaldi's, aufjauchzend in ſeinen 
Siegen und fühlend doch den leiſeſten Schmerz jedweder 
noch jo untergeordneten lebendigen Kreatur?! — — 
So dachte ich und philoſophirte ich und ſank in ſtilles 
Nachdenken. Wo kommen wir her? Wo gehen wir hin? 
Und als ich fo nach und nach in mich ſelbſt verſank, da 
träumte ich mich über das weite Weltmeer fahrend, weiter 
und immer weiter, heißer und immer heißer, — wohl ein 
halbes Jahr lang, bis ich endlich den Hafen von Rio de 
Janeiro zu erreichen hoffte — immer weiter bis zu dem 
Grabe meines in Blumenau, Provinz Santa Catharina, 
verſtorbenen und beerdigten Sohnes Oskar — warum auch 
nicht? Einmal werden uns Stunden zur Ewigkeit, ein 
anderesmal fliehen die Jahre wie Stunden — — da 
läutete die Schiffsglocke —: Lindau! Ich fuhr auf aus 
meinem Traum, und als das Schiff anlegte, da begrüßte 
es ein wohl hundertſtimmiger Geſang: eine Mädchenſchule aus 
Bregenz harrte des Schiffes und erfreute uns Paſſagiere 
mit ſo reinen, wundervollen Weiſen, wie ich ſie ſeit langen 
Jahren nicht gehört habe: Das Leben ſiegt! 1 
„Wir, wir leben, unſer ſind die Stunden, 
Und der Lebende hat Recht.“ 
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Sollten Freunde mich für den laufenden Winter zu 
einem Vortrag rufen wollen, ſo kann dies erſt im nächſten 
Jahre, von Neujahr ab, geſchehen. Aber als Geſchäfts⸗ 
ſache (Redner⸗Verband ꝛc.) iſt mir die Sache verhaß 


hoffen, falls Fräulein Elia 


Preis 1 M. Aus dem Ruſſiſchen. Berlin, Otto Janke. 
Graf Leo Tolſtoi ein Buch ſchreibt, da ſind alle Zeitgedanken, große 


Aula der Berliner Univerſität durch den Dekan der phi⸗ 
loſophiſchen Fakultät, Herrn Profeſſor Schwarz, ſtatt⸗ 


gefunden. Auf ausländiſchen Univerſitäten iſt dies längſt 
geſchehen. Uns intereſſirt hierbei die Arbeit der Dame, 


eines Fräulein Elſa Neumann. 
aus dem Gebiet der Phyſik und betitelte ſich: „Ueber die 
Polariſationkapazität umkehrbarer Elektroden.“ Das haben 
unſere Leſer doch alle verſtanden? Schön. Wir nicht! 
Und da der Herr Profeſſor in ſeiner Anſprache auf die 
würdige Stellung der Frau „als Hoheprieſterin des 
Hauſes, als Gattin und Mutter“ hinwies, ſo ſteht zu 
Neumann Gattin und Mutter 
werden ſollte, daß wir einen neuen Cyklus von Wiegen⸗ 
liedern erhalten — dem Himmel ſei Dank! die alten 
haben ſich abgelebt — welche von der „Polariſations⸗ 
kapazität umkehrbarer Elektroden“ handeln werden 
oder jo ähnlich: nur immer hübſch kinder- und volksver⸗ 
ſtändlich. — ; 

Eine überreife Aehre. Im 16. Jahrgang der 
Zeitſchrift „Für's Haus,“ Nr. 4 vom 24. Oktober 1897 
befindet ſich ein „Aufruf“ zur Beiſteuerung für eine 
evangeliſche Kirche in Cunnersdorf bei Hirſchberg, 
in welchem gejagt iſt, daß der Ort 4000 Einwohner, aber 


keine Kirche habe. Es werden daher „alle chriſtlich und 


edel denkenden Menſchen“ gebeten, zu dem Werk beizu⸗ 
ſteuern. Zu dieſem Zweck war damals ein Bazar kurz 
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Die Naturheilkunde. Ein Wegweiſer 
und Kranke. Von Dr. Franz Schönenberger und Wilhelm 
Siegert. Achte, in der Neubearbeitung erſte Auflage. 1899. 
Verlag von Wilhelm Möller in Berlin. Das vorſtehend betitelte 
Buch iſt Wilhelm Siegert's Buch der Naturheilkunde. Wilhelm 
Siegert, der Lehrer in Penſion, iſt einer der wackerſten, brapſten 
und beſcheidenſten Vertreter der Naturheilkunde und braucht unſeres 
Lobes nicht, weder an ſeiner Perſon noch an ſeinem Buch. Seine 
Beſcheidenheit zeigt er an dieſem Buch, welches, von ihm allein 
herausgegeben, ſchon bis ſieben Auflagen brachte. Nun läßt er, in 
der Neubearbeitung und Herausgabe der 8. Auflage, ſeinem Herrn 
Schwiegerſohn, Dr. med. Franz Schönenberger, den Vortritt und 
haben wir mit aufrichtiger Freude Kenntniß davon genommen. Was 
erſtlich das 700 Seiten enthaltene, fein ſauber hergeſtellte und ge⸗ 
bundene Buch wertbvoll macht, das it die Widmung, die dem Be⸗ 
gründer der Naturheilkunde Vinzenz Prießnitz, zu deſſen 
100 jährigen Geburtstage dargebracht iſt. Das iſt ſchön. Und wir 
ſelbſt, die wir zu ſolchen Tagen nicht gern viel Aufhebens machen, 
ſind mit ſolch' einem Angedenken wohl zufrieden. Der Inhalt 
von Siegert's Buch aber ſpricht für ſich ſelbſt: es iſt mit das Beſte 
und Volksverſtändlichſte, was über Naturheilkunde geſagt werden 


konnte und wird auch durch mehr als 150 Abbildungen erläutert. 


Auch das Bild von Vinzenz Prießnitz iſt beigegeben, etwas ideal, 
neuzeitlich aufgefaßt; jedoch, warum ſollte der „Bauer Prießnitz“ 
nicht auch ein wenig in die Zukunft haben blicken können? Dies 
neue Bild weiſt ſolch' einen Zukunftsblick und Prießnitz ſelbſt 
würde ſtaunen, welch' eine Ausdehnung ſein beſcheiden begonnenes 
Werk heut gefunden hat. Seien wenigſtens wir in ſeinem Geiſte 
zufrieden. Wir empfehlen das Buch als eine Art Huldigung zum 
5. Oktober allen wahren Anhängern der wahren Naturheilkunde. 


Uns wurde zugeſandt, jedenfalls von Freundeshand: 
Grauſame Genüſſe. Von Graf Leo N. Tol ſt oi. 
Wenn 


Dieſe Arbeit handelte 


— 


für Geſunde 


— ͤ— 


ſein Glaubensbekenntniß N 
nannten Buch enthalten — immer 


Artikel „Ueber Gartenanlagen.“ 


vor. Deſſen Herausgeber, Peter Roſegger, 
N 8 5 5 


K 


Kritiſche Abtheilung. 


und kleine darin enthalten, nur daß die „kleinen“ 


von der großen 
Maſſe nicht verſtanden werden und unbeachtet bleiben: Tolſtoi's Ge⸗ 
danken und Empfindungen ſind überall groß, er mag, wie in dem 
vorliegenden Buch, über die Greuel der Schlachthäuſer ſchreiben, 
oder über den Krieg, über die Jagd, über das Glück, oder er mag 
ablegen — Alles dies iſt in dem hier ge⸗ 
iſt er der Graf Tolſtoi: groß, 
erhaben in ſeinen Gedanken, wahr und — vor allem Volk ver⸗ 
ſtändlich. Graf Tolſtoi geſtattet den Nachdruck ſeiner Werke und 
es wird davon ziemlich Gebrauch gemacht, aber lange nicht ſo, als 
es gewünſcht werden köunte. Ganz natürlich: Tolſtoi ſchreibt kein 
gangbares Tagesgeſchwätz. Dieſes Buch iſt ein Schatz für alle 
wahren Denker heut und weithinein in die Zukunft. Dem freund⸗ 
lichen Ueberſender (aus Nordböhmen) herzlichen Dank, mit der 
Bitte um Angabe, wohin das Buch zurück geſandt werden ſoll. 
Allen unſeren Leſern aber ſei es dringend empfohlen. 


7 


Der Stein der Weiſen liegt bereits im 2. Hefte des im 
Oktober beginnenden 12. Jahrgangs uns vor. Ihm iſt ein neues, 
gefälliges Gewand gegeben, wie ja die Verlagsbuchhandlung A. 
Hartleben in Wien alle Sorgfalt auf dies Werk verwendet. 
Die Redaktion iſt in den bewährten Händen von A. v. Schweiger⸗ 
Lerchenfeld. Heft 1 führt ſich ein mit dem ſehr leſenswerthen 
Artikel: Die Pflanze im Zaubergarten, dann mit dem 
Artikel: Farbe der Haut und der Haare der Menſchen 
inſtruktiv illuſtrirt) und in der „Kleinen Mappe“ mit dem Aufjag: 
Abnorme Wldung der Schlangenzähne. In Heft 2 iſt 
ſehr leſenswerth: Zur Lehre von den Atomen, ebenſo ein 
Damit iſt der Inhalt der 
Hefte ſelbſtverſtändlich nicht erſchöpft. Andere würde Anderes in⸗ 
tereſſiren, darum weiſen wir ſtets auf das Ganze hin. 


Vom „Heimgarten lag uns Heft 12 des 23. Jahrgangs 


iſt mit mehreren 


Beiträgen darin vertreten. Ungemein angeſprochen hat uns darin 


ieee 


falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 6 Biligste Bezugsquelle dieser Branche. 
Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 2 5 Jul. Ketzier, Glauchau I. S. 1 
und Broſchüre frei durch die Kurleitung. x = 8 Versandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art.“ & 
Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). 4 5 ämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der 2 
Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 2 Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. 25 
(Dampfheizung, electrijches Licht, eigene Bibliothek pp.) ee Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und g 
SSS css 5, Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- E & 
Den geehrten Volksarzt⸗Leſern empfehle ich meine Buchdruckerei 808 gemässes Kochen i. d. prakt. Recept- u. Wirthschafts- gg 
2 Add büchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul, Ketzler. BE 
J Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- Z ’ 
ul Herstellung bon Druckſachen 85 lein ist ein Rathgeber in gesunden u, kranken Tagen und sollte 
9 in keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. 
jeder Art. 85 Preis nur 60 Pfg. in Briefmarken franco. 
a 


ſtraße 95, abgeholfen und zwar auf ein ganzes Jahr hinaus. 


Artikel: „Wie ſollen wir unſere Todten begraben?“ . g | 
on W | erſchien bei ihr auf das Jahr 1900 ein Geſundheits⸗Abre 


In kurzen, klaren Wortan, von Hingebung an das Gute und Edle 
getragen, iſt Roſegger gegen den mehr und mehr zunehmenden, 
meiſt hohlen Pomp bei den Begräbniſſen. All' dieſes von ihm Ge⸗ 
ſagte haben klare Denker längſt in ſich getragen, wohl auch vielfach i a d „St. 
ausgeſprochen, aber — in den Wind! Wenn ſich erſt wieder der alle anderen „Aerzte“, Volksärzte, Hausärzte, vielleicht auch 
einmal all' die moderne Narrheit im Volk gelegt haben wird, dann Thierärzte (wirkliche und nur geſchriebene oder gedruckte) überflüſſig 
werden die Beſtattungen unſerer Todten auch wieder einfacher und machen dürfte; vielleicht auch den unſeren. Darin ſind wir nicht 
ſchicklicher werden. Vorerſt befinden wir uns noch in aufſteigender neidiſch, darin find wir im Intereſſe der „Wohlfahrt“ (auch der in 
Linie, die unſeres Erachtens überſchritten ſein wird, — vielleicht? Reichenberg) ſtets groß! Dieſer Kalender iſt thatſächlich recht hübſch 
vielleicht auch nicht — wenn irgendwo ein verunglückter Radler ausgeſtattet; möge er die Spezies der „Geſundheits⸗Schriftſteller“ recht 
von ſeinen Collegen „per Rad“ zur Ruheſtätte gebracht werden wird viele entbehrlich machen. 
— ſelbſtverſtändlich „im Koſtüm“! Die Sozialdemokraten brachten 
ihrerſeits ein Stück Narrheit in die Leichenbeſtattungen, als ſie Auf der Jubiläums -Ausſtellung für Allgemeine 
roth zu trauern anfingen! Zu welchen Verrücktheiten wäre Hygiene zu Dresden iſt das kürzlich von uns beſprochene und 
auch die Spezies „Menſch“ nicht fäbig! Für dieſen Artikel ſagen empfohlene Vegetariſche Koch buch von Anna Springer in 
wir Herrn Roſegger unſern ſchönſten Dank! Zittau mit der bronzenen Medaille ausgezeichnet worden. Wir ſehen 
5 hieraus den anerkannten Werth dieſes Buches, den es auch aller⸗ 
Dem Mangel an neuen naturheilkundlichen Werken hat die ſeits verdient. 


CCC ———0dC0—T—T———————T—T——T—T—T—————— . 


bei Koenigsee in Thüringen, im oberen Schwarzathal, & * & & 


9. o Ss in herrlich romantischer und geschützter Lage, ca. 450 m hoch. 
1 S Lufthütten-Kolonie, naturgemässe Ernährung, 
END Licht- und Sonnen-Bäder ete. 


Auskunft erteilt: W. Hotz, Dr. of med. & surg. 
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SD Fernsprech- Anschluss. 
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I I DOT AUDEEREN 
7ç ⁊ĩ?Vw. 


Stein für Haus und Familie, Unter- 
haltung und Belehrung aus 
allen Gebieten des Wissens. 


Hauptvorzüge der Rezepte: 
Unbedingte Zuverlässigkeit, 

schmackhafte Zubereitung, 
billiges Wirthschaften. 


Herausgegeben von Anna Springer, Vegetarier⸗Heim 
in Zittau. 

— Beliebtes Speiſehaus. 

Gegen Einſendung von 1 Mark 70 Pf. franco zu 


8 ds & 

8 Don berufener Seite als beſtes bezeichnet! &r | Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

= ſches Kochbuch.  & | | 

= Degetariiches Kochbuch. Der Stein der Weisen. 

—  Ülegant ansgeſtatttet. * Von der Preſſe ſehr 

Bi 244 Seiten ſtark. . günſtig beſprochen. 5  ustrirte Halhmoraischrift 
2 


Am 1. und 15. jeden Monats er⸗ 

der & 6 ſcheint ein Heft im Umfange von 

4 Bogen Groß⸗Quart mit 30 bis 

40 Illuſtrationen, darunter Voll⸗ 

bilder und Tafeln. Jedes Heft 
koſtet nur 50 Pf. 


Weis en. Vierteljährig 3 Mk. 


Halbjährig 6 Mk. 


APFPTTTTTPTPRTTTFTTERTTRT 


fe f i Ganzjährig 12 Mk. 
r Muay Da Aalen Allan 


1900 doppelſpaltige Seiten) mit etwa 1000 
# Abbildungen. In höchſt elegantem 
Original⸗Einbande koſtet jeder Band 
8 M. 50 Pf. Bisher liegen 11 Jahr⸗ 
& ® > N gänge, d. i. 22 Bände, vollendet vor. 
Jeder Jahrgang oder Band iſt be⸗ 
liebig einzeln käuflich. Probehefte 
gratis und franco. 


A. Hartleben’s Verlag in Wien. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


BOOEOCHIOLSOS® 


Naturheilanſtalt Sommerſtein 


bei Saalfeld in Thüringen. 


Bheumatismus, Unterleibsleiden, 
Gicht⸗, Augen⸗, Haut⸗, Leber⸗, Nerven⸗, Frauen⸗ u. discrete 
Magen⸗ u. a. Leiden, Blut- Leiden jeder Art u. ihre 
circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ Folgen, Hypochondrie, Mi⸗ 8 
hoiden. Die Folgen von Queck⸗ gräne, Veitstanz. Schwäche, = 


@ 
— 
& 
2 
2? — 8 12 Hefte bilden einen abgeſchloſſenen 
& 
0 
2 


ſilber, S.⸗ Schwächung und Zuckerkr., Scrophuloſe u. a. 


80 


Preisliste „Gesundheit ist Reichthum“ franoo. 


alter. 


Friedland, Bez. Breslau. ET. 


Verlagsbuchhandlung von Wilhelm Möller, Berlin, Prinzen⸗ d 


Kalender, der für jeden Tag im Jahr irgend welche Verhaltungs⸗ 
regel für eintretende Krankheiten und ſonſt auf dieſem Gebiet Wiſſens⸗ 
werthes bringt — alſo ein richtiger Haus⸗ oder auch Stubenarzt, 


SESDOTOSOHEIOTHTTEIEE 


Nr. 10/11. 


—— 


14. Jahrgang. 


Line Nonatsſchrift für gelunde Lebensanſchauungen. 


Geleitet und verlegt von Auguſt Kruhl, Hirſchberg in Schl. 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.-Bez. Breslau. 


Dieſes Blatt erſcheint allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. a 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben beſten Erfolg. 


1899. 
— ur 
Monat October. 


Oft treibt an trüben Tagen, 
Wenn Du vor Kümmerniß 
Am Leben willſt verzagen, 

Dich an zu friſchem Wagen 
Der Alltagstroſt: Vergiß! 


Den Freund, der ſo kann ſprechen, 
Wenn Deine Wangen naß 
Und Dir das Herz will brechen, 
Laß niemals Dich beſtechen, 
Frag nur: Wie machſt Du das? 


Wie alle Dinge außer uns, find auch wir Menſchen 
beſtimmten Geſetzen unterworfen, nach denen ſich alles 
regelt und vollzieht. Tief liegt in der Menſchenbruſt der 
Trieb zu wandern, in die Ferne zu ſchweifen; ſein Herz 
dürſtet nach einem Etwas, das ſich ſchwer definiren läßt, 
das wir wohl aber in dem Wort: Glück zuſammenfaſſen 
können. 
5 Der Menſch iſt ein ganz eigenartiges Weſen — deſſen 
problematiſche Natur man wohl nie ganz ausforſcht und 
kennen lernen wird — das ſich in einer fortwährenden 
Entwickelung befindet, deren Ende für uns noch gar nicht 
abſehbar iſt. Wie iſt der menſchliche Geiſt raſtlos vor— 
wärts geſchritten und hat ſich die Naturkräfte, in deren 
Tiefe und Weſen er einzudringen ſuchte, immer mehr 
dienſtbar und unterthan zu machen gewußt. Wie iſt er 
in die Tiefe der Tiefe gedrungen, um in der Erkenntniß 
zu wachſen und den Zuſammenhang der Dinge verſtehen 
zu lernen. Durch die ganze Entwicklungsgeſchichte des 
Mienſchengeſchlechtes zieht es ſich wie ein goldener Faden 
und wenn wir ihn auch hin und wieder ſcheinbar verdeckt 
ſehen, der Drang dem Lichte zu zuſtreben, — feſt ſteht er 
auf dem lichtloſen Planet, aber um ihn fluthet das goldene, 
herrliche Licht — von oben, ſein Geiſt ringt ſich allmählich 
von dem thieriſchen, das feiner Natur anhaftet, er ent- 
faltet ſich und frei ſchwebt er in die freie, lichte Atmosphäre 
des freien Gedankens, des Forſchens und der Idee. Er 
lauſcht dem Walten des Weltgeſetzes und forſcht wo er 
Wirkungen wahrnimmt, den Urſachen nach. Wenn wir 
uns nun fragen: „Warum thut er das,“ fo können wir 
keine beſſere Antwort finden als: Weil er muß, einem 
Drang, der ſich mächtig in ihm regt, zufolge. 
Es liegt in der Menſchenbruſt ein Sehnen, ein Ringen, 
ein Hunger nach Freude, nach Befriedigung, nach einem 
Etwas, das elektriſch ſein Weſen durchſtrömt und ihn mit 
Daſeinsfreude, mit überquellendem Glück erfüllt und das 
Herz in Wonne erbeben läßt. Eine Ahnung einer ſolchen 
Seligkeit wohnt in jedem Menſchen mehr oder minder. 


Todtenfeier. 


Kann Liebe je vergeſſen? — 
Mag auch die Bangigkeit 
Die Seele wund Dir preſſen, 
So lebt, was Du beſeſſen 
Und läutert Dich durch Leid. 


Die Liebe ruft das Todte 
Dir aus der Gruft zurück 
Und führt als Himmelsbote 
Aus Nacht im Morgenrothe 
Doch zu verklärtem Glück. 
Th. Nöthig. 
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Was treibt den Menſchen in die Ferne d 


So lange nun der Menſch auf Erden weilt, ſucht er nach 
Verwirklichung dieſer Ahnung, unaufhaltſam treibt es ihn. 
Tauſenderlei lockt and winkt mit gleißneriſchem Schein, der 
die Erfüllung verheißt; wie reich iſt die Erde doch daran. 
— Zunächſt beginnt er mit verlangendem Herzen, mit 
ſehnſüchtigem Blick um ſich zu ſchauen, dies und jenes 
ſcheint Gewährung zu verheißen, doch alles erweiſt ſich in 
der Folge als trügeriſch. So ſieht er ſchließlich mit ge— 
täuſchtem Herzen und klarem Erkennen, daß er in den 
Kreis, wohin ihn Gott, das, Geſchick, Vorſehung, das 
Carma oder wie er es nennen mag, geſtellt, nicht das 
fand, nach dem er unabläſſig ſuchte. Die Folge dieſer 
Erkenntniß wird die ſein, daß er ſich aufmacht und in 
die lockende Ferne, die ihm winkt und lockt: Komm, komm, 
folgt und alles verläßt, was ihm lieb und theuer. So 
zieht er hoffnungsfreudig von dannen: Hinter ſich die 
Heimath, vor ſich, der ſchimmernden Morgenröthe gleich, 
die Ferne, die ſo viel Erſehntes im Schooße bergen ſoll. 
Aber auch ſie, die ihm wie eine Fata morgana erſchien, 
wird ihm das nicht gewähren, was er ſucht. Der Glanz, 
der Schimmer, der ſie ſo reizvoll umgab, ſo lange er ſie 
nicht kannte, ſchwindet, und nichts als öde, graue Wirk— 
lichkeit entpuppt ſich, nicht beſſer, wenn nicht ſchlimmer, 
als die Heimath. Und raſtlos vorwärts geht es, einmal 
muß er finden nach dem was das Herz ſich ſo mächtig 
ſehnt und bewegt, würde es ſonſt ſo lebendig, ſo 
treibend in ihm leben? Dem Kreislauf des Waſſers mit 
dem unſer Goethe das Leben ſo tiefſinnig verglich, gleich, 
durchläuft er alle Phaſen, die ſeiner Entwickelung dienlich; 
mit ſuchendem Herzen wird er weiter wandern, bis das 
Haar ihm bleich wird und der Tod dem müden nun 
friedeſuchenden Herzen ein unerbittlich Halt gebietet. So 
wird er die Ruhe und den Frieden die ihm auf der Erde 
verſagt, wohl in der Erde zu Theil werden. Und weiter 
ſchreitet der Gang der Entwickelung, unbekümmert um ein 
friedloſes Menſchendaſein, das nun in kühle Erde gebettet — 
es iſt ja nur ein kleines, kleines Abbild von dem großen 
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mächtigen Getriebe, wie ein Tropfen vom Weltmeer, 

Großen! 
und uns ein Bild für die Wanderung ganzer Völker, die 
von einem zwar dunkeln aber impulſiven Triebe erfüllt, 
den Ort der ſie gebar, die Scholle auf der die Vorfahren 
gehauſt und gebetet, verlaſſen, um zu ſuchen nach dem was 
ihre Herzen gemeinſam bewegt und treibt. Greifen wir 
aus dem Panorama der Weltgeſchichte ein Bild, welches 
uns zugleich den Beweis erbringt, daß vorzugsweiſe Völker 
niederer Entwickelungsſtufe zu ihrer Hebung, zu ihrem 
kulturellen Fortſchritt dieſes Stadium durchmachen mußten, 
einer zwingenden Nothwendigkeit gehorchend. Es iſt das 
reiche, farbenprächtige, umwälzende Bild der Völkerwande⸗ 
rung, die ſo bedeutſam für die Geſchichte der Völker wurde, 
denn das ganze Völkerbild erlitt durch ſie eine hochwichtige 
Umwälzung, ein anderes Ausſehen, Gepräge und Charakter; 
das Alte hatte ſich ausgelebt, gebar nun gleichſam das 
Neue aus ſich heraus. Ein neuer Grund war für den 
Aufbau der Kultur gelegt, reinigend und fördernd wirkt die 
Umgeſtaltung. Ganz unklar mag wohl der Wandertrieb 
in den Völkern geſchlummert haben und zum Theil mögen 
wohl auch die Verhältniſſe rückwirkend ihre Handlungsweiſe 
veranlaßt haben. 

Es ſchlummert in der Menſchenbruſt ein Funke Genius, 
der ihn begeiſtert dem Schönen. Harmoniſchen zuzuſtreben, 
er treibt den Geiſt kühn ins Weite, hoch hin auf die 
Planeten, die Geſetze, denen ſie unterworfen, kennen zu 
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Waiſen — Waiſenkinder. 


Das menſchliche Leben iſt ein ſo eigenartiges, unbe⸗ 
rechenbares, merkwürdiges und doch wieder jo wenig be- 
achtenswerthes, daß es oft nicht der Mühe lohnt, viel da- 
von herzumachen — je nachdem. Wenn von Waiſenkindern 
die Rede iſt, dann iſt es ſofort das Mitleid, was unſer 
Herz ergreift, und dieſes Mitleid verſuchen wir dergleichen 
Kindern entgegen zu tragen, womöglichſt daſſelbe zu deren 
Gunſten in irgend welche That umzuſetzen. 

Nach der anderen Seite wieder ſprechen wir auch von 
Rabeneltern; dieſe oder jene Kinder haben einen Raben⸗ 
vater, eine Rabenmutter, und wo es das Geſetz zuläßt, 
werden ſolchen Eltern die Kinder genommen und in beſſere 

Pflege und Erziehung gebracht. Wie das menſchliche Leben 
nun aber einmal ein in jeder Beziehung unberechenbares 
iſt und bleibt, ſo ſehen wir öfter Waiſenkinder ſich ohne 
alle Hülfe herausarbeiten — gerade infolge des Druckes, 
mit welcher fie das Leben anfaßte — herausarbeiteten in 
Verhältniſſe und Stellungen, welche einzunehmen hunderten 
und tauſenden der im Elternhauſe beſterzogenen Kinder 
niemals möglich wurde. 1 

| Laſſen wir aber einmal ein Bild aus dem Volksleben 
zu uns ſprechen — von jener Seite, wo Waiſenkinder, 

wenn ſie in's Leben hinaustreten, mehr als geduldete Kinder, 

ſozuſagen als halbe Menſchen angeſehen und unter der 

Firma „chriſtlicher Liebe“ jo lange als möglich ausgebeutet, 

wenn nicht geradezu geſchunden werden in aller Arbeit 

und Pflege, bis hin in den Tod. Unſer lieber Freund, 
der Schloßgärtner Johann Forgel in Luga, entwirft 
uns da ein Bild, tief zu Herzen gehend, ſo daß eine 

Mutter, wenn fie dieſe Zeilen lieſt, gewißs ihre Kindlein 

zuſammen rufen wird, um ſie in herzinniger Liebe an ſich 

zu ziehen — ſtill, ſtumm, gepreßten Herzens und mit dem 
einen Gedanken nur ſich tragend: mochte ich Euch, meine 
lieben Kinder, ſo ferner mein nennen dürfen, mein, bis 

das Mutterauge ſelbſt brechen wird. — , 


wie 
ein Strahl von der lichtſpendenden Sonne, ein Kleines vom 
Und dieſe Stadien, die der Einzelne durchläuft, 


Und wenn wir dieſer Urſache auf die Spur komm \ 
wollen, jo müſſen wir einfehen und erkennen, daß alles 
aus einer treibenden bewegenden Kraft hervorgeht: Der 
Menſch ſucht nach einem Paradies, nach einem berauſch 
den Glück, nach einem geſtilltwerden des unruhvollen 3 
Sehnens in ſich; als Wirkung nehmen wir fein Forschen, 
ſein Streben und ſein Wandern wahr. a 

Um ein Glück zu finden, von dem er träumt, um 
Herrliches, Neues zu ſchauen und zu erkennen, um ſich zu 
bereichern, um ſeine Perſönlichkeit wachſen zu laſſen und 
ſtark und groß in ſich zu werden, — denn die Widerſtände, 
die Kämpfe die ſich ihm darbieten, laſſen keine Kraft 
wachſen, — ſtrebt der Menſch ins Weite, hinaus, der lachen⸗ 
winkenden Ferne zu. 5 

Und wohl ihm, wenn er am Schluſſe feines Leben 
ſich nicht zu der traurigen Philoſophie, als Zuſammen⸗ 
faſſung ſeiner Lebenserfahrungen, bekennen muß, die von 
Salomon bis zu dem heutigen Dichter und Denker, ſo 
charakteriſtiſch und elegiſch gloſſirt wurde, nämlich, daß 
Alles, Alles eitel ſei. 4 


Kind: „vielleicht gar, daß es ſich nur verſtelle.“ 


Freund Forgel ſchreibt da: 


Eliſabeth Trippmacher, 
stud. med. in Zürich. 


„Soeben kommen wieder Leute und wollen Blumen 
für einen Todten, für einen, der im Leben wenig Blumen 
bekommen. Jetzt auf einmal beſinnen ſie ſich, daß man 
ſo einem Menſchen auch mal was Gutes anthun ſoll, aber = 
erſt nach dem Tode. Eine arme Waife war's. Deren 
Krankheit wurde nicht beachtet; arbeiten mußte ſie, ſo lange 
ſie ſich ſchleppen konnte. Aber jetzt auf einmal wollte es 
nicht mehr gehen und Niemand kümmerte ſich um das 
So hieß 
es. Und daß es ſo ſchlimm mit einer Waiſe werden kann, 
daß ſie gar ſterben will, das dachte man doch nicht. Da 
wollen nun dieſe dummen Menſchen das Alles nachholen, 
was ſie im Leben verſäumt haben. Das kleine Haupt, 
welches manchmal einen derben Puff abkriegte, dieſes ſelbige 
1 


eine Krone kommt auf den Sarg, und das dürfte das richtige ; 
Symbol ſein für ſolch' ein armes dienende Menſchenkind, 
welches der großen Menſchheit aus dem Wege geht, ehe 
es alle die Leiden und die Schmerzen der Sünde getrunken 
hat. Ihm iſt jetzt wohler: kein Scheltwort hört es, ſtill 
iſt es ringsum. Und ſonſt hatte es nirgends Ruhe, kaum 
diejenige zum Schlafen. Bei Tage die ſchwerſte Arbeit 
draußen im Felde, am Abend Kinder warten, ſo daß dem 
armen Weſen von ſelbſt die Augen zufielen. Jetzt ſind 
dieſe Augen geſchloſſen auf immer. Da nützt kein Wecken, 
kein Rufen, kein Schelten und Schlagen — — es lächelt 
zu all' dieſem und trägt ſeine Krone in alle Ewigkeit. — 

Solchem Kinde thut der Tod den größeſten Gefallen 
und in dem Hauſe, woſelbſt es geknechtet wurde — nun 75 
iſt es mit einemmale ſo hoch geſtiegen, daß es Alle rings⸗ 
um bedienen. Und ſo läßt es ſich Alles gefallen, wo es 4 
früher ſelbſt gern beigeſprungen wäre, um nicht Andere für 
ſich arbeiten zu laſſen. a . 

Laſſen wir es denn der Ruhe pflegen, die es ſonſt ſo 
ſchmerzlich vermißte; laſſen wir es in Blumen ziehen, das 
Kind der Leiden, in Blumen tritt es wieder in die Auf⸗ 


{ 
: 
Haupt ſoll jetzt mit einem Myrthenkranz geſchmückt werden; . 


„ 8 * E an * 
1 * 5 


d 
PN 


Wo die Sonne hinkommt, kommt der Arzt 
nicht hin. Der umher lungernde Lazzaroni, der den Tag 
über ſeine halbnackten Glieder in der Sonne bäht, bekommt 
feine Schwindſucht. Dagegen werden faſt / aller Kinder 
der italieniſchen Einwanderer in Nordamerika von der 
engliſchen Krankheit befallen. Man führt dies darauf 
zurück, daß die Kinder bisher in einem ſonnigen Klima 
gelebt haben, das jene Krankheit ausſchließt, jetzt aber ihre 
Tage in einem nebelreichen Lande verbringen, das dieſelbe 
begünſtigt. Freilich ſpielt auch der Umſtand mit, daß ſie 
in der neuen Heimath das köſtliche Obſt entbehren müſſen, 


2. Blatt. „Volksarzt für Leib und Seele.“ Mr. 10/1 1899. 


das ihnen die alte ſo verſchwenderiſch ſpendete. Nirgends 
kommen ſo viele Zwillingsgeburten vor wie in Neapel. 
„Ach, in des Kerkers Finſterniß muß er erkranken. Wie 
die Alpenroſe blüht und verkümmert in der Sumpfesluft, 
ſo iſt für ihn kein Leben als im Licht der Sonne, in dem 
Balſamſtrom der Lüfte“ — klagt Tell's Gattin. Iſt es 
Zufall, daß die bibliſche Schöpfungsgeſchichte Gott zuerſt 
„das Licht? erſchaffen läßt? 

(Aus dem ſehr zu empfehlenden Werk: Die Naturheilkunde 


Von Dr. Franz Schönenberger und Wilhelm Siegert. 8. Auflage.“ 
Berlin, Wilhelm Möller.) 
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Etwas vom Sammelfleiß des Freundes am Rhein. 


„Es iſt hohe Zeit, daß das aufwachſende Geſchlecht in 
jeder Beziehung zu den Lebensvorgängen gründliche Be⸗ 
lehrung empfängt. Jene quackſalbernde Unwiſſenheit hat 
ſchon viel zu lange ihre Verſuche angeſtellt. Die richtige 
Methode, alle jungen oder alten Perſonen gegen den Miß⸗ 
brauch eines Theiles, eines Organes, einer Verrichtung 
oder Fähigkeit unſerer wunderbaren Lebensmaſchine ſicher 
zu ſtellen, beſteht in dem Unterricht über deren Gebrauch. 
Ein Kind in unſchuldiger Unwiſſenheit zu erhalten, iſt 
nicht die Erziehung, welche ein Weiſerer als Salomo ge— 
lehrt hat. —“ 

„Ich finde in meinen Büchern ſo viele intereſſante, 
unerſchöpfliche Gedanken, daß, wenn alle Abonnenten 
dergl. Beiträge bringen wollten, der Volksarzt als Wochen— 
ſchrift erſcheinen könnte. Ich habe nur Vertrauen zu der 
einen, wahren Naturheilkunde mit reizloſer Nahrung, Luft, 
Bewegung, Reinlichkeit und Keuſchheit. Denn es kann in 
alle Ewigkeit nur eine wahre Heilung aller Krankheiten 
geben, wie es auch nur eine wahre Religion unter der 
Sonne geben kann. Alle anderen Heilkunden ſind nur 
Geſchäftsſachen.“ 

Theodor Hahn ſagt: „Nicht alle Freunde der 
naturgemäßen Nährweiſe ſind gleich ſtreng in ihren Eß— 
und Trinkregeln. Bald iſt es Gewohnheit, bald mehr 
oder weniger geſtörte Geſundheit, bald ſtärkere oder 
ſchwächere Willenskraft, bald die häusliche oder geſellſchaft⸗ 
liche Lebensſtellung, welche die Grenzen der Naturgemäß— 
heit enger oder weiter ziehen. Ich ſelbſt habe alle Grade 
bis zur äußerſten Strenge und Enthaltſamkeit in der Diät 
durchgekoſtet, theils aus innerem Drange, inſtinktiv ge— 
trieben, theils des Experimentes, des Verſuchs wegen, im 
Intereſſe meiner ſelbſt und meiner Kranken und auch im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft. Freudig bekenne ich, daß ich 
mich am behaglichſten, am kräftigſten und am geſundeſten 


fühlte, wenn ich am ſtrengſten, mäßigſten und einfachſten 
lebte. Meinen Hunger ſtillte ich nur von Schwarzbrot 
und Obſt; andere Jahre fügte ich dem Brot eine geringe 
Menge Butter hinzu, audere Jahre wieder Milch. Alle 
dieſe Jahre, und das ſind wohl an die zwanzig geweſen, 
wurde meine vorher zerrüttete Geſundheit feſter und 
kräftiger.“ 

Profeſſor Kinkel, der Dichter, ſagt mit vollem 
Recht: „Wer draußen nichts mehr beſitzt, kein Herz, kein 
Haus, kein geliebtes Grab, den nimmt die Natur an ihr 
Herz, den läßt ſie dann aber auch nie wieder fort aus 
ihrer Stille.“ 


Und der Weiſe Seneca ſagt: „Um Dir meinen 
täglichen Gewinn auch heute nicht vorzuenthalten, will ich 
einer Stelle aus Hekaton gedenken, die mir vorzüglich 
gefällt: Willſt Du wiſſen, fragt er, was für Fortſchritte 
ich gemacht habe, ſo diene Dir die Verſicherung, daß ich 
auf dem Wege bin, mein eigener Freund zu werden. In 
der That kein geringer Fortſchritt, denn es iſt damit ſo 
viel gewonnen, nie allein ſein zu dürfen. Glaube mir, 
wer ſein eigener Freund zu ſein verſteht, iſt gewiß der 
Freund aller Menſchen.“ 

Sam. Taylor Coleridgo ſagt: „Nicht ein Mann 
unter einem Zehntauſend hat ein ſo gutes Herz und einen 
ſo ſtarken Gelſt, um Atheiſt zu ſein,“ während Feuer⸗ 
bach wieder ſagt: „Die Liebe zur Menſchheit, iſt die einzig 
wahre Gottesliebe.“ 

Laß Dich nicht von Menſchen lenken, 
Die Dich lehren, was nicht wahr iſt. 
Lerne frei und muthig denken, 
Bis Dir alles Dunkle klar iſt. 


Theodor Schwarz., 
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Eine Rede von Dr. med. Black über Divifektion. 


Ich kenne auch nicht ein einziges Beiſpiel, in welchem 
die mediziniſche Wiſſenſchaft durch Experimente mit leben⸗ 
den Thieren wirklich fortgeſchritten oder menſchliches Leiden 
gemildert worden wäre. Ein großer Antrieb iſt während 
des letzten Vierteljahrhunderts den Thierverſuchen durch die 
Keimtheorie der Krankheit gegeben worden, die ich nicht 
als wiſſenſchaftlich wohlbegründet gelten laſſen kann und 
bloßzulegen ich mein Beſtes gethan habe. Die beiden 
ſtrengen Krankheits⸗Theorien ſind gegenwärtig die vitale 
Theorie Paſteur's und die phyfico-hemische Theorie des 
berühmten Liebig. Auf die falſchen Theorien Paſteur's 
während der letzten dreißig Jahre gegründet, hat die ſo⸗ 
genannte mediziniſche Wiſſenſchaft eine gründliche Um⸗ 
wälzung erfahren; nüchternes Denken und wiſſenſchaftliche 
Vorſicht hatten den Laufpaß erhalten; und von einem 
großen Theile der Mediziner, der ſich aber jetzt ſchnell 


verändert, wurden die Theorie und die Behandlung der 
Krankheiten ausſchließlich vom Geſichtspunkte der Keime 
aus betrachtet, und die einzige wahre Grundlage der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft, nämlich die phyſiologiſche Chemie, 
faſt, wenn nicht ganz ignorirt. Wie überall giebt es auch 
in der Medizin ein Wort, und ein großer Theil der Aerzte 
nahm ſeine Gründe und Schlüſſe aus zweiter Hand. 
Der Paſteurismus wird jetzt von den beſten Aerzten für 
einen wiſſenſchaftlichen Betrug erklärt. Auf eine erſchöpfende 
Kritik der ſogenannten wiſſenſchaftlichen Methoden kann ich 
mich hier nicht einlaſſen, möchte aber meine Schlüſſe wie 
folgt zuſammenfaſſen: 1. Molekularer Tod geht unver⸗ 
änderlich dem Erſcheinen aller niedrigen Lebensformen vor⸗ 
an, und dieſe exiſtieren, wo immer organiſcher Stoff in 
Berührung mit atmoſphäriſcher Luft ſich in einem Zuſtand 
| des Vorfalls befindet, weshalb fie in allen mit Zerſetzung 


und Fäulniß verbundenen Krankheiten Begleiter und 
Folgen dieſer Zuſtände und nicht ihre Urſache ſind, und 
ihr Auftreten iſt ein heilſames. 2. Während einige wohl⸗ 
bekannte Krankheiten dem Beſuch von Schmarozern zu⸗ 
zuſchreiben ſind, beſteht doch kein Analogie zwiſchen dieſen 
und den mit Mikroben verbundenen Krankheiten. Krankheiten, 
die ihr Auftreten Paraſiten verdanken, ſind faſt unver⸗ 
änderlich tödtlich, während das Streben aller ſpezifiſchen 
Krankheiten auf Geneſung gerichtet iſt. 3. Faulige 
Organismen können in deren Körper eingeführt werden, 
ohne ihn erkranken zu laſſen. 4. Wenn die überwältigende 
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Freie Bahn dem Winde 


In Roſegger's „Heimgarten“, Heft J. 24. Jahr⸗ 
gang, ſchreibt ein Herr J. K. Lecher über „Die erſte 
Goethe-Sekularfeier in Weimar, 1849“ Der 
Herr iſt von der damaligen Feier nicht befriedigt geweſen, 
er hatte ſich mehr vorgeſtellt, gerade in Weimar, Goethe's 
Haupt⸗Wirkungsort. Allerdings war damals nicht eine 
Zeit das Feſtefeierns. Der damalige Student Lecher, heut 
in uns unbekannter Stellung, dürfte ſich aber doch in etwas 
irren. Er iſt, wie Millionen unſerer Zeit, verwöhnt wor⸗ 
den. 
heraus, erſchallt Muſik, krachen Böller, ohne daß die meiſten 
Menſchen wiſſen, weshalb. Hat der Hauptmann der 
Feuerwehr Geburtstag, iſt großer Radau; feiert ein ſimples 
Mitglied eines Vereins die ſilberne Hochzeit, kommt eine 
Einwohnerſchaft von 2000 Menſchen in Aufregung; hat 
der Rauchklub „Qualm“ ſein Stiftungsfeſt, ſo erſchallen am 
Frühmorgen Choräle wie „Ehre ſei Gott in der Höhe“ — 
Feſteſſen, Muſikaufführungen, Fahnenwehen, Böllerſchießen 
reißen gar nicht ab. Die Menſchen von heut lieben den 
Knalleffekt; die Vertiefung in eine Sache, die Verinner⸗ 
lichung haben aufgehört; viel Spektakel, ofter „viel Lärm 
um Nichts“. Schreiber dieſes erinnert ſich der Reiſen 
der preußiſchen Könige von Berlin nach Erdmannsdorf 
im ſchieſiſchen Gebirge. Da ſtanden beim Pferdewechſel 
auf der Poſtſtation der Herr Bürgermeiſter mit ein paar 
Magiſtratsperſonen am Wagen des Königs und wir Jungen 
hopſten barfuß und mit geflickten Kleidern darum herum. 


Das geſchah ſogar in dem Jahre, als der Bürgermeiſter 


Tſchech nach dem Könige Friedrich Wilhelm IV. geſchoſſen 
hatte! Nun denke man ſich in unſere Zeit hinein, wenn 


heut dergleichen geſchähe — garnicht auszuſprechen! Heut 


iſt vieles Schein, was die Menſchen für Wirklichkeit halten, 
iſt viel künſtlich Gemachtes, was als Regung des Geiſtes 
und der Seele ausgegeben wird die Luſt iſt es am 
Müßiggehen, was die meiſten Menſchen zu Ovationen 
treibt — Rauch! Rauch! laſſe man ſich nicht täuſchen. 
Knalleffekte, wie heut, waren vor 50 Jahren eben nicht Mode. 


Selbſtbekenntniß. Im Allgemeinen ein Gegner 
alles Anonymen, ſo ſind hier die Umſtände doch ſo, daß 
auch ich mich veranlaßt fühle, ausnahmsweiſe anonym zu 
ſchreiben. — Ein Name thut auch hier nichts zur Sache, 
es ſoll lediglich auf den Zuſammenhang und die Urſachen 
aufmerkſam gemacht werden, warum wahrſcheinlich ſo viele 
Vegetarier ſchlecht ausſehen und, trotzdem ſie jahrelang 
Anhänger des Vegetarismus ſind, auch nicht zur vollen 
Blüthe kommen. 

Ich möchte hier die für dieſen Fall in Betracht kom⸗ 
menden wichtigſten Punkte aus meinem eigenen Leben 
anführen. f 

Als ſchwächlicher Knabe geboren, hatte ich als Kind 
ſchon alle erdenkliche Krankheiten durchzumachen (Scharlach, 
Maſern, Keuchhusten, ſchwarze Blattern, Lungenentzün⸗ 


Mehrzahl der Krankheiten nicht Keimen zu verdanken iſt, 
fällt die Theorie von den Toxinen und Antitoxinen zu 
Boden und die auf ſie gegründeten Praktiken ſind der 
reinſte Empirismus. 5. Thier⸗Expe rimente find im Ber- 
hältniß zur Verſtümmelung leingariſch und viele von ihnen 
barbariſch; Gifte berühren Menſchen und Thiere verſchieden⸗ 
artig und wirken ſelbſt unter Thieren verſchieden. 6. Die 
Praxis, gewiſſe Theile eines geſunden Körpers zur Heilung 
entſprechender kranker Theile in einem andern Körper zu 
verordnen, iſt der größte Empirismus und Charlatanismus. 
E. W. 
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— Freie Bahn dem Wort. 


Heut hängen aller Augenblicke einmal die Fahnen 


| 


dung ꝛc.) und wurde auch an Diphteritis operirt; auch 
ſtarb meine Mutter ſchon in ihrem 26. Lebensjahre. Schon 
im Alter von 9 oder 10 Jahren hatte ich das Unglück, 
in das Laſter der Onanie eingeweiht zu werden und war 
dieſem Laſter jahrelang ergeben, worunter natürlich meine 
„zarte Geſundheit“ leiden mußte und ich heute noch, trotz— 
dem ich nun beinahe 30 Jahre alt bin, mit den Folgen 
der Selbſtbefleckung in Geſtalt von nächtlichen Samen⸗ 
ergüſſen zu kämpfen habe. 

Vor 6 Jahren wurde ich auf den Vegetarismus auf- 
merkſam und lebe ſeitdem aus Gefühlsrückſichten vegetariſch, 
wie ich natürlich auch Tabak- wie Alkoholgegner bin. 

Meine Anſchauung iſt, daß ein ganz geſunder Menſch 
ungemein viel auf ſeine Geſundheik fündigen kann, bis er 
endlich durch Krankheit beſtraft wird und daß ebenſo ein 


Kranker alles Mögliche thun darf, um endlich nach vielen 
Jahren wieder eine leidliche Geſundheit ſich zu erwerben. 


Möge Jeder ſich beim Anblick eines kränklichen oder 
ſchwächlichen Vegetariers fragen, ob nicht bei dieſem auch 
ſolche oder ähnliche Verhältniſſe vorliegen, wie beim Schreiber 
Dieſes. — Auch wird von vielen Vegetariern inſofern viel 
geſündigt, als fie oft ſehr einſeitig leben und nicht ſelten 
auch zu wenig eſſen. 

Keiner der mir bekannten Vegetarier, der, bevor er 
zum Vegetarismus übertrat, geſund war, hat an ſeiner 
Geſundheit etwas eingebüßt. 


Conſequenz oder nicht? Wie wir dem „Thier⸗ 
und Menſchenfreund“ entnehmen, iſt drüben in Amerika, 
und zwar im Juli d. J, der als Schriftſteller und Redner 
als bedeutend geſchilderte Colonel (Oberſt) Robert In- 
gerſoll am Hitzſchlag, 67 Jahre alt, geſtorben. Robert 
Ingerſoll war ein gewandter Bekämpfer der Viviſektion 
und infolgedeſſen auch des mediziniſchen Aberglaubens. 
Auf religibſem Gebiet war er entſchiedener Freidenker. 


Dieſe nothwendige Verſchmelzung beider Begriffe kommt bei 


uns in Deutſchland ſelten vor, hier ſind die Freidenker 
zumeiſt die Schleppenträger des Jahrtauſende alten medi— 
einiſchen Aberglaubens und hört, an dieſem Punkte an⸗ 
gekommen, ihre Freidenkerei mit einem Male auf. Und 
doch! Wer ſich gegen die Eintrichterung alter Glaubens⸗ 
lehren erklärt, die gerade in unſerer Zeit mit Hochdruck, 
man könnte ſagen mit Dampf und mittelſt Elektrizität 
betrieben wird, wie kann der ein Anhänger der Impftheorie 
und der Serum-Einjprigung ſein? Beides find ſozuſagen 
Gewaltmaßregeln. Wird nicht da, wo am Volk etwas mit 
Gewalt verſucht wird, ſtets von freidenkeriſcher Seite von 
Einimpfung und Eintrichterung geſprochen? Und hören 
wir je ein Wort der Abwehr von freidenkeriſcher Seite, 
wenn von Viviſektion, Impfzwang und Heilſerum — alles 
Verirrungen, ſo gut wie die Glaubensverirrungen — die 
Rede iſt? Die mehr und mehr zum Staats -Inſtitut er⸗ 
hobene medizinische Vergewaltigung iſt weit ſchlimmer, als 


8 — 2 


—T ——ꝛ u— nn 


* 


— 


3. Blatt. „Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 10/1 1899, 


Aus dem Wagen in die Loge, 
Aus der Loge auf den Ball — 
Wo nur immer ein Vergnügen, 
Findet ihr ſie überall. 


Immer fröhlich, immer heiter, 
Vom Genuſſe zum Genuß, 
Ganz nur Lächeln, nichts als Lächeln 
Von dem Scheitel bis zum Fuß. 


Immer heiter. 
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Und kein Schatten in der Miene, 
Um den Mund verräth kein Zug, 
Daß ſie eben eines Menſchen 
Ganzes Glück zu Boden ſchlug. 


Das iſt die impertinente 
Ew'ge Gottesſeligkeit, 
Während dürſtend der Verdammte 
Nach dem Tropfen Waſſer ſchreit. 


Hermann von Gilm. 
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Volksküchen, Volksſpeiſeanſtalten, Trink und Kaffeehallen. 


Wenn aus dem Volk heraus öfter noch Klagen über 
theure Zeiten laut werden, ſo ſind ſolche nichts anderes, 
als eingelernte oder überkommene Redensarten, die niemals 
ausſterben und gedankenlos nachgeplappert werden. In 
Wahrheit hatten wir nie eine ſo billige Zeit als die unſere. 
Daß einzelnſtehende junge Leute für ihr Mittageſſen 
75 Pfge., 1 Mk., 1 Mk. 50 Pfg., 2 bis 3 Mk. und 
höher bezahlen, das ſagt doch nicht, daß wir „theure Zeit“ 
haben, das beruht auf der perſönlichen Anſchauung, auf 
der Mode, auch auf der Sucht, was von ſich hermachen 
zu wollen, — auf Ueberlieferungen, in der Erziehung und 
auf einer Menge anderer Anſchauungen. Wir haben un⸗ 
gezählte Menſchen, die eſſen ſich für 25 oder 30 Pfennige 
am Mittag vollſtändig ſatt bei ſchwerem Tagewerk, während 
alle die Perſonen, deren Mittageſſen 2 bis 3 Mark koſtet, 
eigentlich ſo gut wie gar nichts zu thun haben. Man 
will oder glaubt „gut ſpeiſen“ zu müſſen, es koſte was 
es wolle. 8 

Die Volksküchen in den großen und mittleren Städten 
ſind ein wahrer Segen und könnten es weit mehr ſein, 


läge nicht ſeitens des Volkes und der Arbeiterſchaft ſo eine 
Man ſpeiſt darin zu billig, 


Art. Interdikt auf denſelben. 
das will das Volk im Großen nicht und belegt dieſe wohl— 


Wer in der Volksküche zu Mittag ißt, der wird als ein 
Menſch minderer Güte betrachtet und das würde auch ge- 


ſchehen, wenn es für die 30 Pfennige Haſenbraten und 
eine Flaſche Wein gäbe. Darin ift die Menſchheit komiſch: 


es geſchah das Einnehmen der Mahlzeit in der „Volks⸗ 
küche“ darin liegt etwas verächtliches, jo eine Art moraliſchen 


oder ſittlichen Boykotts. 
Hier in Hirſchberg ſpeiſte ein wohlhabender, alleinſtehender 


Bürger und Hausbeſitzer, ein Mann der 40000 Mark 


hinterließ, zumeiſt in der Volksküche: die halbe Portion 
Milchreis 5 oder 6 Pfennige. Der Mann war geſättigt, 


Alles um ihn war ſauber, ſo ſauber, wie es in ungezählten 
2 gebe Was iſt dieſer Mann ver⸗ 
ſpottet worden, öffentlich, ich glaube auch in der Preſſe, 


Familien nicht hergehen kann. 


als er einmal zum Stadtverordneten aufgeſtellt war. 
Darin, in der Billigkeit der Ernährung, hat das Volk 
höchſt ſonderbare Anſichten: wer ſich billig zu ernähren 
verſteht, fällt der allgemeinen Verachtung anheim: viel 
muß es koſten, was die Speiſeröhre hinabgleitet. 


Bei dieſen Ausführungen ſehe ich ganz vom vegetari— 
ſchen Prinzip ab, von dem vielfach behauptet wird, das⸗ 
ſelbe geſtatte eine billige Ernährung. Das iſt nicht der 
Fall. Mich ſelbſt, als Vegetarier, ergriff eine Art Ver⸗ 
wunderung, daß alle vegetariſchen Reſtaurants in Etage I 
gelegt wurden. Dadurch war mir das Merkmal gegeben, 
daß es ſich hier nicht um ein wirkliches Volks- 


2 2a del ſauber, ich bin vollſtändig geſättigt und wenn es Erbſen 
thätigen Einrichtungen daher mit allerlei Spottnamen. N 0 m geſaltig i 


Ernährung ſoll ja doch billiger 


Techniker u. dgl. werden mir entgegnen: 


ernährungs- und Volksheilmittel handele, ſondern 
mehr um eine exkluſive Einrichtung für ſogen. „beſſere Kreiſe.“ 
Und wenn man mir da entgegnen wollte, daß ja die 
Speiſen doch nicht theurer ſeien, jo muß ich darauf hin— 
weiſen, daß gewöhnliche Arbeiter um deshalb nicht daran 


theilnehmen können, weil es zu dem Beſuch eines ſolchen 


(vegetariſchen) Reſtaurants immerhin erſt des Umziehens, 
ich meine das Umziehen mit beſſeren Kleidern bedarf. Das 
aber kann der Arbeiter von der Straße nicht. Hier alſo, 
wenn die vegetariſchen Reſtaurants der ihnen geſtellten 
Aufgabe einer wirklich billigen und nahrhaften 
Speiſung des Volkes gerecht werden wollten und 
ſollten, hätten ganz andere Umwandlungen ſtattzufinden. 
Geplant mag es ja geweſen ſein, aber den Volksküchen 
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können ſie in bisheriger Weiſe niemals Konkurrenz machen. 
„Wo eſſen Sie zu Mittag?“ frug ich einen alten, 


alleinſtehenden Oekonomen, jo eine Art Inſpektor, der's 
aber nicht mehr nöthig hat. „Ich eſſe Mühlſtraße.“ „Was 


zahlen Sie?“ — „20 Pfennige.“ Sind Sie geſättigt 
und was erhalten Sie dafür?“ — „Ich erhalte einen tüch⸗ 
tigen Teller Gemüſe, je nach Jahreszeit, und ein Stückchen 
Fleiſch; das Eſſen iſt gut, die Aufwartung freundlich und 


giebt, eſſe ich den Teller kaum ab.“ Solchen Speiſe⸗ 


wirthſchaften, die ihren Beſitzer vollſtändig ernähren, ihn 


. 


in einer Reihe von Jahren ſogar zum wohlhabenden 
Mann machen, kann kein vegetariſches Speiſehaus Kon⸗ 
kurrenz machen. Und man glaubte es; die vegetariſche 
ſein als die Ernährung 
mit dem Fleiſch. Da haben wir aber wieder das gewöhn⸗ 
liche Interdikt, den ſittlichen Boykott: ſelbſt Vegetarier 
würden den Mann bemitleiden oder auch auslachen, daß 
derſelbe mit 20 Pfennigen ſeine Mittagsmahlzeit beſtreitet. 
Und da ſchreit das Volk immerfort über „theure Zeit“? 
Wann werden wir dieſe eingelernte, nachgeplapperte Phraſe 
einmal los werden? 


Hier werden mir eine Menge Einwände gemacht 
werden: Heutzutage wird gegen früher mehr verdient, 
warum ſoll ſich der Menſch nicht auch was in der Er— 
nährung leiſten? Er thut's ja in Kleidern auch, in ſeinen 
Vergnügungen, den Anſprüchen an ſeine Wohnung u. dgl. 
Oder junge Comptoriſten, Handlungsgehülfen, Beamte, 
„Ich kann als 
repräſentabler Menſch doch nicht für 20 oder 25 Pfennige 
zu Mittag ſpeiſen, auch wenn ich wirklich ſatt würde. 
Was würden unſere Chefs dazu ſagen?“ Ja das iſt es 
ja eben, was ich meine; das iſt der moraliſche Boykott, 
der ſchon da war, ehe die Sozialdemokraten denſelben ein- 
führten und der ſich in den Worten ausſpricht: „Ja! was 
werden aber die Leute dazu ſagen?“ Dieſen Boykott wird 
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die Menſchheit in alle Ewigkeit nicht los und er hat ſo Wie aber auch hierbei dieſer infame moraliſche Boykott 
manchen Vegetarier ſchon ſchwankend gemacht, dieſer mora= Wzerſetzend wirkt, das hat ſich in der Einrichtung verſchiedener 
liſche Boykott der dummen Menſchheit, die ſich nicht wohl Eiſenbahnverwaltungen gezeigt, welche angeordnet hatten, 
fühlt, wenn ſie die ſchwer oder in Gnaden verdienten daß in den Warteſälen auch Kaffee zu 10 Pf. die Taſſe 
Lohngroſchen nicht durch die Gurgel gleiten laſſen kann. verabreicht werden ſollte. Dieſe Einrichtung hat, ſo weit 
Wir können ſehr billig, dabei auch ſehr anſtändig ich ſie kannte, nicht lange beſtehen können. Die Reiſenden 
leben, wenn wir — nur wollen! Namentlich ift ſolches der ärmeren Klaſſen ſchämten ſich ſozuſagen, Kaffee für 
in Familien möglich, wo kein Menſch in die Stube und 10 Pf. die Taſſe zu fordern, obwohl dieſer geſünder ſein 
in die Kochtöpfe guckt. Im Großen aber wird der lächer- || mochte, wie der zu 25 Pfennige. Man unterlaſſe es 
liche Fluch auf der Menſchheit haften bleiben, daß nur daher, ein Volk mit Gewalt zufrieden, wohlſchmeckend und 
Derjenige ein tüchtiger Kerl iſt, der recht viel konſumirt, billig bedienen zu wollen, denn es iſt verdammt wenig Dank 
gleichviel, ob er dadurch geſundheitlich, ſittlich oder mora- || damit zu ernten. 
liſch zu Grunde gehe. | Und dann ein Wort zum Schluß. Ich weiß es, daß 
Ueber Milch-, Kaffee- und Theehallen in den größeren [durch meine kritiſche Auffaſſung der Dinge ſich allezeit 
Städten bin ich nicht genügend orientirt, werde es aber Perſonen verletzt glauben, ſo als wolle ich ſie mit meinen 
iachholen. In kleineren Städten, woſelbſt man in dergl. Ausführungen ſchädigen. Das grade Gegentheil iſt 
Darbietungen noch etwas unbeholfen iſt, wird eine Taſſe der Fall! Ohne Kritik kein Beſſerwerden. Wir müſſen 
Kaffee verſchiedentlich verabreicht: zu 5, 10, auch 15 Pf., auf unſre eigenen Fehler aufmerkſam gemacht werden, ſonſt 
im letzteren Falle mit Semmel oder geſchmiertem Brote. reißt die Lottrigkeit überall ein. Dieſe 20 oder mehr 
Dieſe Kaffeeſchänken ſind in vielen Hinſichten gut für's Berliner Vegetarier-Reſtaurants ſind mir nicht maßgebend 
arme Volk, für ledige Arbeiter namentlich, welche den für unſre edle Sache; das find überwiegend Geſchäfts⸗ 
ganzen Tag in Sturm und Unwetter im Freien, im Inſtitute Berliner Zuſchnitts und jedenfalls nicht gegründet, 
Schmutz und tief in der Erde zu arbeiten haben. Dahin⸗ um dem „armen Volk“ zu helfen. Unſerem Prinzip harren 
unter reichen unſre in warmer Stube geſchriebenen vegeta— ganz andere Aufgaben, als die ſind, welche zur Zeit in 
riſchen Ideen noch nicht. Von zwei Uebeln, Schnaps oder Anwendung gebracht werden. 
Kaffee iſt das letztere jedenfalls das unſchädlichere. 72 85 
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Eine Wenigkeit über Theoſophie. 

Dem „Etwas vom Vegetarismus“ (9.0.9, Blattes) Gelehrter hat feſtgeſtellt, daß es niemals einen Religions- 
ſtimme ich in allen Punkten bei, ausgenommen nur in gründer gegeben hat, einerlei ob Arier, Semit oder Tu- 
einem nicht, nämlich Theoſophie betreffend. Der Letzteren | ranier, der eine neue Religion erfunden oder eine neue 
Fernſtehende gewinnen meiſtens irrthümliche Eindrücke von Wahrheit enthüllt hätte. Alle dieſe Gründer waren bloß 
ihr. Mich darauf beſchränkend, in vorliegendem Falle nur Ueberlieferer, keine originalen Lehrer. Sie waren die 
richtig zu ſtellen, kann ich kurz gefaßt darauf eingehend die Urheber neuer Formen und Interpretationen, während die 
fraglichen Sätze nicht ſo erläutern, wie ſie es verdienen. Wahrheiten, auf denen ihre Lehren beruhten, ſo alt wie 
„Theoſophie iſt weder eine neue Religion, noch iſt ihre die Menſchheit waren. Sie wählten ſich eine oder mehrere 
Philoſophie „neu“, denn ſie iſt ſo alt, wie der denkende dieſer großen Wahrheiten — als Wirklichkeiten bloß dem 
Menſch“ — ſchreibt H. P. Blavatski, die Verfaſſerin der Auge des wahren Weiſen und Sehers ſichtbar — aus den 
Geheimlehre, enthaltend die Vereinigung von Wiſſenſchaft, vielen, die, dem Menſchen um Aubeginn mündlich geoffenbart 
Religion und Philoſophie, die Begründerin der erſten in den Tempel der Weisheit durch Initiation während der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft in New⸗Nork im Jahre 1875. Myſterien und durch persönliche Ueberlieferung bewahrt und 
Ferner ſagt ſie: Ihre Lehrſätze werden jetzt nicht zum erſten erhalten wurden und enthüllten dieſe Wahrheiten den Maſſen. 
Mal veröffentlicht, ſondern ſie wurden vorſichtig mehr als Confucius, der Reformator des altehrwürdigen China ſelbſt 
einmal bekannt gemacht und weiter gelehrt. ſagte 1 „Ich überliefere blos, ich kann nicht neue Dinge 
Theoſophie iſt der noch nicht alte Name für eine uralte erſchaffen. Ich glaube an die Alten und daher liebe ich 
Wiſſenſchaft über die tieferen Myſterien des Univerſums |) fie". Dieſe bis dahin eſoteriſchen Lehren beruhen auf 
und der menſchlichen Natur, welche einſt das Gemeingut Aufzeichnungen eines der Ethnologie unbekannten Volkes, 
der ganzen Menſchheit war, nach und nach in Vergeſſenheit die in einer Sprache geſchrieben ſind, die in der Nomen⸗ 
gerieth, aber im Gewahrſam von einigen „großen Seelen“, klatur der Sprachen und Dialekte, mit denen der Philologe 
den Meiſtern und Lehrern der Menſchheit bis auf unſere || vertraut ift, fehlt; ſowie ſie ſtammen aus einer Quelle, 
Zeit erhalten worden iſt. Sie enthält die allen Religionen, die von der anderen Wiſſenſchaft zurückgewieſen wird (dem 
Wiſſenſchaften und Philoſophien unterliegenden Grund- Occultismus). ‚Diele und andere Lehren werden in dieſem, 
wahrheiten und abſoluten Thatſachen. Die theilweiſen aber auch nur in dieſem Jahrhundert verlacht und a prıorı 
Wahrheiten an denſelben mußten hiernach aus einer ge- verworfen werden, denn im zwanzigſten Jahrhundert unſerer 
meinſamen Inſpectionsquelle ſtammen, da ſie in Bezug auf Aera werden die Schulgelehrten anfangen anzuerkennen, daß 

ihre Grundideen ſich nicht widerſprechen; jedoch durch die | die Geheimlehre weder erfunden, noch übertrieben, ſondern 
Nachfolger der Begründer bald verdreht, verfälſcht und fo im Gegentheil einfach ſtizzirt worden iſt und ſchließlich 
verſinnlicht wurden, daß dadurch die Formen der bekannten noch vor die indiſchen Veden zurückreichen. Das iſt 
exoteriſchen Religionen entſtanden. Die ganze hyſtoriſche nicht die Anmaßung einer Prophezeihung, ſondern einfach 

Periode gehört — nach der Theoſophie — einem finſteren eine auf der Kenntniß von Thatſachen beruhende Be— 

4 Evolutionscyklus der Menſchheit an, während welchem das hauptung. 
4 wahre Wiſſen nur in gewiſſen günſtigen Epochen in die Außer Krishna, Buddha, Confucius, Zoroaſter und 
Oeffentlichkeit treten kann, wenn das Menſchengemüth an⸗ Jeſus, die durch und für die Ethik wirkten, deren urſprüngliche 
N fängt, Zeichen der Reaktion von einem Exceß in Materialis⸗ Lehren Wiederholungen von den uralten Wahrheiten ſind, 
mus, Skepticismus, Sinnlichkeit und Selbſtſucht zu geben. erſchienen hier und da außergewöhnliche Charactere (Seelen) 
Die Geheimlehre ſagt Folgendes: Mehr als ein großer z. B. wie Soerates, Plato, Pythagoras, der Weiſe von 
{ 


* 


Samos, Appolonius von Tyma, St. Germain, Jacob Ein wirklicher Theoſoph, d. h. ein Menſch, der göttliche 
Böhme, Caglioſtro, Paracelſus, Mesmer, Graf St. Martin Weisheit beſitzt, wird ſich derſelben nicht rühmen und 
und Madame H. P. Blavatsky als wirkende Kräfte, die ſicherlich nicht behaupten, ein Theoſoph zu ſein, weil er 
zur gegebenen Zeit das Werk „der Loge der Meiſter“ an- ſich nur zu gut ſeiner eigenen Mängel bewußt iſt. 
bahnen helfen. 5 { | Die erſte Bedingung, um ein Theoſoph zu werden, ift, 
Es iſt wahr, daß fie gewöhnlich verläſtert und als daß man ſich geiſtig über ſeine eigene Perſon erhebt, alle 
Betrüger dargeſtellt werden — obgleich niemand den Grund ſelbſtſüchtigen Triebe aufgiebt und geiſtig im Ganzen und 
dafür einſehen kann, da ſie doch nur Wohlthaten ausüben zum Beſten des Ganzen lebt. Der wahre Theoſoph iſt 
und gewiſſe Behauptungen auſſtellen oder Entdeckungen als Perſönlichkeit nichts mehr als ein Werkzeug, durch 
machen, die nach ihrem Tode von großem Werthe für die welches der in ihm zum Selbſtbewußtſein erwachte Gott 


Wiſſenſchaft werden. ee i u empfindet, denkt, Spricht und handelt. 
Was andererſeits diejenigen Theoſophen anbetrifft, die Bezüglich des im Eingange erwähnten Artikels wurde 


nichts vom Vegetarismus wiſſen wollen, ſo ſcheinen mir auch der „mögliche Glauben der Theoſophen an die Exiſtenz 
darüber ausgeſprochene vorgefaßte Meinungen zu herrſchen. eines mehr oder weniger perſönlichen Gottes“ erwähnt, 
Möge wohl bedacht werden, daß ein theoſophiſches Mit⸗ worüber ich ſchließlich noch bemerke, daß wir die Idee 
glied das andere nicht zu ſeiner event. vegetariſchen Lebens- eines perſönlichen, extrakosmiſchen und vermenſchli chten 
anſchauung zu bewegen verſuchen wird, fcb 5 Gottes, der nur der rieſige Schatten eines Menſchen iſt 
e 1 995 1 Neige en Na und nicht einmal des beſten Menſchen, eines Gottes, der 
er Wunſch 1 1 Streben une unmöglich | und ſich och des 1 an ſich hat, der liebt, haßt, 
ih 0.99 1 ER und ſich rächt, verwerfen. 
den Kern einer allgemeinen Menſchen-Verbrüderung bil⸗ ee ah 
den. Die theoſophiſche Geſellſchaft hat kein beſonderes | ya 0 mee e 15 
Glaubensbekenntniß, iſt vollkommen unſektiereriſch und dentiltz 8 355 1 e 
enthält Mitglieder aller Konfeſſionen. Daher wird von Sen 1 1 5 ni 900 Nane fiene 
jedem Mitgliede verlangt, daß es dem Glauben, den Fehlern Ge e e eue ee i nich 
er. di ſoſhe FJ gor ente > 1 die 8 iir ſeinen KON 2 1 5 Be 8 ö 5 h a 7 27 
5 i Ai , Wes rsa ſchaffende Baumeiſter des Univerſums. Dieſes letztere iſt 
Die Bezeichnung „Theoſoph“ wird von unverſtändigen nicht gemacht, ſondern 5 00 ſich We ac ERICHEN 
Zeitungsſchreibern gegenüber den Mitgliedern der „Iheo- | Weſen. Die Einheit iſt das abſolute Weſen Gottes. 
ſophiſchen Geſellſchaft“ in ſpöttiſchem Sinne gebraucht. | W. Boldt. 
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Wer iſt Aurpfufcher? 


Motto: Alle allopathiſchen Wellen Herren waren. Ich begab mich in die nächſte Nähe, um 

An dem Felſen „Naturheilverfahren“ zerſchellen. vielleicht noch mehr zu hören. Jetzt ſetzten ſich dieſelben 

Da man jetzt wieder ſoviel von Kurpfuſchern leſen und und verlangten, da eine Reſtauration von alkoholfreien 
reden hört, ſo will auch ich einmal die Feder ergreifen und Getränken damit verbunden war, eine Flaſche alkoholfreies 
eine darüber erlebte Epiſode zum Beſten geben. Bier; da ſolches nicht nach dem Geſchmack der Herren ge= 
Vergangenes Jahr fand in dem ſchönen Heidelberg, der weſen, fo verlangten fie eine Flaſche alkoholfreien Wein, 
Hochburg der Allopathie, ein Kongreß für Abſtinenten aber auch ſolcher befriedigte fie nicht. Nachdem dieſe Ge- 
ſtatt, mit dem eine kleine Ausſtellung von alkoholfreien Ge- tränke einer Kritik unterworfen, ſagte einer zu dem andern: 
tränken verbunden war. wir wollen wieder zum Alkohol zurückkehren, und machten 
Da meine Präparate alkoholfrei ſind und ſich meine Anſtalten, um zu gehen. — Jetzt trat ich hinzu mit den 
Früchte⸗Säfte⸗Eſſenz als vollkommener Erſatz für geiſtige Worten: „Sie entſchuldigen, meine Herren, Sie haben 
Getränke, ſowie auch zur Alkoholentziehungskur ganz be= von einem Kurpfuſcher geſprochen, es wäre mir ſehr an⸗ 
ſonders geeignet, ſo betheiligte auch ich mich an dieſer genehm, wenn Sie mir ſagen würden, wer eigentlich Kur— 


Ausſtellung und habe perſönlich angewohnt. pfuſcher iſt.“ Erſtaunte Geſichter! Endlich erklärte einer 

Wie auf jeder Ausſtellung ſich Intereſſenten, aber auch der Herren, welcher ſtets das Wort führte: „Wer Kur⸗ 
Neugierige, Intereſſeloſe ſich einſtellen, ſo war es auch da pfuſcher iſt, wollen Sie willen? — Lachend — Kur⸗ 
der Fall. pfuſcher ſind Diejenigen, welche Krankheiten heilen wollen 


Von den anweſenden Beſuchern erregten zwei Herren und nicht wiſſenſchaftlich gebildet ſind.“ Ich ſtattete für 
meine beſondere Aufmerkſamkeit, da es ſchien, als würden dieſe Aufklärung meinen Dank ab und ſetzte hinzu: „Meine 
ſich ſolche für Alles intereſſiren. Nachdem die ausgeſtellten Herren, ich will Ihnen dieſe Bczeichnung beſſer erklären. 
Gegenſtände eingehend beſichtigt, wurden die Firmen der Kurpfuſcher können doch nur Diejenigen ſein, welche eine 
Ausſteller einer ausgedehnten Kritik unterzogen. Kur verpfuſchen und das ſind meiſt die Herren Mediziner. 

Plötzlich hörte ich: Ah, auch ein Kurpfuſcher. Ich Ja, meine Herren! Und ich will Ihnen noch etwas zum 
war mir gleich darüber klar, daß dies nur mir gelten Nachdenken mit auf den Weg geben: Kranke zu heilen, iſt 
konnte, denn nur auf meinem Schild ſtand die Bezeich- keine Wiſſenſchaft, ſondern eine Kunſt.“ — Mein Name 
nung „Naturheilkundiger.“ Ich beobachtete unauffällig die iſt Trippmacher, Naturheilkundiger zu Ladenburg, den Sie 
Sprecher und fand, daß es wieder die zwei erwähnten vorhin als Kurpfuſcher bezeichnet haben. 


——ͤů — —ů ůů ů 


Ein und Ausſichten. 
Aus⸗ und Einſprache. Stellung zu dem Artikel über Theoſ ophie zu nehmen. 
Ein Zeitungsherausgeber darf nicht wie ein Rohr ſein, Das macht uns der Herr Verfaſſer ſehr leicht. Er ſagt 
das der Wind hin und her wehet — thun es welche, ſo am Schluß, daß er die alte Gottes-Idee nicht mehr habe, 
iſt das ihre Sache, wir thuns nicht! Und jo haben wir! die Idee alſo von einem perſönlichen, rachſüchtigen, von 


Menſchen ſelbſt ſich gebildeten Gott. Den hat Jeſus ſchon 
abgethan, der den alten Judengott mit dem „Vater der 
Liebe“ verdrängte. Iſt dem Herrn Verfaſſer alſo dieſer 
„Gott“ gefallen, der alte jüdiſche oder auch heidniſche 
Gott, ſo beſteht ſeine „Religion“ oder auch Theoſophie in 
nichts anderem, als in einer freien modernen Lebens- 
anſchauung. Da dieſe aber vielen Menſchen als zu leicht, 
zu dürftig, ſozuſagen zu nackt vorkommt, jo wird fie aug- 
geſchmückt mit einigen, dem Volk unverſtändlichen Fremd⸗ 
wörtern. Je mehr dieſer unverſtandenen Fremdwörter ein— 
geführt werden, deſto größer geſtaltet ſich die neue oder 
auch neu-alte Idee zu einem Phantaſiegebilde, welches zur 
Noth dem mehr dem Strome als der Idee folgenden 
Meuſchen auch den Himmel, das Jenſeits erſetzt, und — 
die „Seele“ des Theoſophen ſt dann ebenſo befriedigt, als 
die Seelen der Altgläubigen. Was heißt Karma? was 
heißt Okkultismus? was heißen alle die in das Gewand 
oder an die Geſtalt der Theoſophie gehangenen Fremd— 
wörter? Ich habe ſie mir erklären laſſen, denn in Fremd⸗ 
wörterbüchern ſind ſie nicht zu finden, habe ſie aber eben 
ſo ſchnell wieder vergeſſen und dann ſteht das Gebäude 
der Theoſophie einſam, verlaſſen — ſchließlich im rechten 
Licht betrachtet als das da, was wir im Leben ſchon immer 
und zwar in den beſtehenden Religionen hatten. Wollte 
ich meine erprobte Lebensanſicht in Kauf geben, ſo müßte 
ich offen geſtehen, daß mir ein regelrechter Gottesglaube, 


daß ſelbſt der Katholizismus mir lieber wäre, als die von 


allerlei Fremdwörtern geſtützte Theoſophie. Die alten Re⸗ 
ligionen bevölkern ihren Himmel mit Engeln und Heiligen, 
da lebt ſichs unterhaltſamer, als bei den Worten Karma, 
Nirvana, Occultismus und bei der Frau Blavatzky, die 
an dem bekannten Herrn Davis als fleiſchlichem Liebhaber 
übergenug hatte. Wozu in die Ferne ſchweifen? Ein 
regelrechter Vegetarier, deſſen Deviſe die Einfachheit in allen 
Lebenslagen iſt, kann ſich mit geiſtiger Speiſe nicht wohl 
fühlen, welche, viel zu viel gewürzt, zur Ueberreizung führt. 


falſchem Wege ſind, ebenſo der ſozialdemokratiſchen Partei 
— warum? Weil der Herr Verfaſſer rein und ganz über⸗ 
zeugt iſt von der vegetariſchen Idee und dieſe mehr 
zur Herrſchaft führen möchte. Eine werthvolle Propaganda 
ſchrift, — nicht etwa nur für Böhmen, reſp. die öſter— 

reichiſchen Länder berechnet, ſondern für alles Volk. — 

Wenn wir ſagten, der Herr Verfaſſer ſchieße über das Ziel 

hinaus, jo betrifft dies ſeine Anſicht über vegetariſche häus⸗ 

liche Einrichtungen. Er hat in ſeiner Wohnung Teppiche 

und Gardienen entfernt, er nennt fie „Staubfänger“. Das 

wäre ja gut, ſolche Staubfänger im Zimmer zu haben, weil 
dieſelben den menſchlichen Lungen viel Arbeit abnehmen. 

Warum „ſtaubt“ es denn in des Herrn Verfaſſers Wohnung 

überhaupt? Ließe ſich der Staub nicht vermeiden? Nein, 

der Vegetarier, jo einfach er ſonſt auch leben mag und. 
leben ſoll, wohnlich, hübſch und angenehm muß es 

bei ihm ſein. In der angegebenen Art alle Kultur als 

Unkultur von uns weiſen, geht zu weit. Wir meinen, eines 

ſchönen Tages wird auch Herr Moritz Schnitzer, unſer lieber 
Freund, ganz ſtill wieder den Teppich in ſeiner Wohnung 

ausbreiten und wird demſelben um ſo mehr dankbar ſein, 
wenn derſelbe recht viel Staub auffängt. Ebenſo die 
Gardinen, die ſich ja ſchnell reinigen laſſen, wenn Staub 

daran ſitzt. Beſſer an den Gardinen und im Teppich, als 

in den Lungen, wenn ſchon einmal Staub nicht zu ver— 

meiden iſt. Beſte Grüße ins Böhmerland hinein! 

In unſrer Nr. 5 ſprachen wir von einem Herrn 
Krojanker in Berlin, welcher ein Blatt herausgiebt, 
welches ſich „Neues Leben“ betitelt, das aber altem Aber— 

b Wir wurden darauf aufmexkſcm gemacht 
auch überzeugt, daß dieſer Herr Krojanker 
im Vor ſtand 
befindet. Da dirk 
die Naturheilkunde nach nicht zur Geltung fonmen 
kann. Wenn unſere Medigfner und wenn die leitenden 
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Uebrigens iſt auch die Theoſophie nicht neu. Mir liegen 
ein paar Gedichte vor, ſchon vor 50 Jahren erſchienen, die 
find unterzeichnet: Alexander Hintzmann, Theoſoph. Theo⸗ 
ſophie heißt Gottesbewußtſein — ſchön! Wer in dieſem 
Gottesbewußtſein lebt, ich werde ihn nicht darin ſtören. 
Wer „Gott“ leugnet, kann kein Gottesbewußtſein haben, 
oder — es beginnt die Klügelei bei ihm. Die Idee iſt 
alſo nicht neu, ſie iſt überhaupt enthalten in allen Glaubens- 
anſichten, theils mehr, theils weniger und es bedarf nur, 
dieſe Glaubensanſichten ihres Aufputzes zu entkleiden, um 

einfach ſchöne, menſchliche Ideen vor ſich zu haben, mit 
denen es ſich recht ſchön leben läßt. 


= 


Ein Beitrag zur Löſung der ſozialen Frage. 

Unter dieſem Titel hat Herr Moritz Schnitzer, 
Fabrikant in Warnsdorf in Böhmen, eine Schrift er⸗ 
ſcheinen laſſen, die wir wohl im literariſchen Theil hätten 
abhandeln können, die uns aber ſo wichtig erſcheint, daß 
wir ihr einen beſonderen Platz einräumen. Die Schrift 
iſt billig, 20 Kreuzer oder 35 Pfg. und iſt der Reinertrag 
zu einem Reconvaleszenten-Heim für Arbeiter beſtimmt. 
Wenn auch der Herr Verfaſſer in manchen Stücken zu weit 
ſchießt, alſo am Ziel vorbei, ſo finden wir in der von 
glühender Begeiſterung für des Volkes Wohl getragenen 
Schrift doch ſo viel des Beachtenswerthen, daß alle Mängel 
daneben verſchwinden müſſen. Offen, ehrlich, ungeſchminkt 
ſagt die Schrift all' Denen die Wahrheit, mit denen ſie 


es zu thun hat: den Induſtriellen, den ſchon mehr auf- 
geblaſenen „Nationalen“ Böhmens, die jede Stunde bereit 
ſind, im Intereſſe eines „Großdeutſchland“ ihr öſterreichiſches 
Land und Kaiſerhaus zu verrathen; die Schrift ſagt den 


Chriſtlich⸗Sozialen, was ihre Pflicht wäre und wie ſie auf 


Staatsmänner ſolchen, Von uns gegeißelten Trübſinn leſen, 
wie ihn „Neues Lehen“ enthält — aufrichtig geſtanden, 
wie ſoll man „da der Naturheilkunde Glück wünſchen? 
us längſt vergangenen Jahrhunderten wird 
zogen und wir bekämen ſo ſachte das finſterſte 
„wenn es nach Herrn Krojanker ginge, dem 
örſtandsmitglied des Naturärzte-Vereins.“ Wir ſelbſt 
glaubten, es ginge mit der Naturheilkunde dem Licht ent— 
gegen und ſehen das gerade Gegentheil in dieſem Falle. 
Die vorliegende Nr. iſt, wie am Kopf erſichtlich, eine 
Doppelnummer, und bitte ich die freundlichen Leſer, 
damit vorlieb zu nehmen. Den ausdauernden Abonnenten 
wird das Fehlende im nächſten Jahrgang erſetzt werden. 
Die Nr. 12 wird zwiſchen Weihnacht und Neujahr er- 
ſcheinen. Der Herausgeber. 


Naturärzte⸗Ausbildungs⸗Kurſus. 
Im Januar 1900 beginnt ein neuer Kurſus für Natur- 
ärzte. Zugelaſſen werden Damen und Herren, die das 
21. Lebensjahr erreicht haben. Unterricht wird ertheilt in 
Anatomie und Phiſiologie, Pathologie, Theorie der Unter— 
ſuchung und Kliniſchen Unterricht, Hygiene, Hilfe in Un— 
glücksfällen und Verbandlehre, Phiſiologie der Anwendungs- 
formen mit practiſchen Uebungen und Maſſage, Pfychotherapie 
Gynakologie, ſoweit ſie für die Thure-Brandt⸗Maſſage er⸗ 
forderlich iſt, Zahnheilkunde. Am Schluſſe des 9 Monate 
dauernden Kurſus findet eine Prüfung ſtatt. Zu jeder 
weiteren Auskunft iſt der Unterzeichnete gern bereit. 
Der Vorſtand 
des deutſchen Vereins der Naturärzte und 
a Naturheilkundigen. 
J. A.: Max Canitz, J. Vorſitzender, 
Berlin C 27, Münzſtraße 29 J. 
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die Glaubens⸗Vergewaltigung. Bei der Letzteren kann der 
einzelne Menfch immer noch denken, was er will; bei 
der erſteren aber packt ihn das Geſetz und er muß ſich fügen, 
muß ſeinen Leib zum Opfer bringen! Das wird 
Oberſt Ingerſoll wohl erkannt haben und zwar — als 
Freidenker. 


Und immer noch einmal Dieffenbach. Was 
wir neulich von einer Gerichtsverhandlung ſagten, die in 
Sachen der 12jährigen Tochter Dieffenbachs wegen Unzucht 
mit einem Herrn von Spann ſtattfinden ſollte, ſo wäre zu 
melden, daß hierin Freiſprechung erfolgt iſt. Aber dieſer 
Herr von Spann iſt wegen Religionsſtörung verurtheilt 
worden. Dieſe Tochter Dieffenbachs, Stella, wird öffent— 
lich als ein ganz verwahrloſtes Mädchen geſchildert, 
die den genannten Herrn, nicht er fie verführt habe! Die 
unerlaubten Beziehungen zwiſchen Paul von Spann, dem 
Jünger Dieffenbachs und der Stella wurden gegenſeitig zu- 
geſtanden und die Stella brach dieſelben um deshalb ab, 
um ſich dem Bruder des Angeklagten zuzuwenden. Wahr⸗ 
lich eine nette „Vegetariergeſellſchaft“, denn der Alte wußte 
um das Verhältniß. Es ſind da ſehr häßliche Dinge in 
der Verhandlung zur Erörterung gekommen. Und da giebt 
es leider unter Vegetarianern immer noch Leute, welche 
über dieſen Schwindler Dieffenbach nicht zur Erkenntniß 
kommen wollen. 


„Hausſegen“. In unſerer Zeit des „wirthſchaft⸗ 
lichen Aufſchwungs“ darf es nicht befremden, daß Gläubige 
wie Ungläubige, ſich verſtellen⸗könnende Atheiſten wie heuch⸗ 
leriſche Frömmler gemeinſam ums goldene Kalb tanzen. 
Der „wirthſchaftliche Aufſchwung“ iſt vielfach und ſtreng 
genommen ein ganz gemeines Leutebetrügen unter Zuhülfe— 
nahme der Vorſpiegelung falſcher Thatſachen. 
jegt in Familien hineintreten, da ſpreizt ſich alles in 
Frömmigkeit, obwohl, bei Lichte beſehen, keines der Familien⸗ 
glieder etwas glaubt. Oſtentativ hängen vornehmlich die 
Bilder der Potentaten an der Wand — je nachdem und 
hinter welcher „Grenze“ man wohnt. Bei den Eltern 
hingen ehedem die Bilder von Männern des Denkens, der 


Reform und eines kühnen Gedankenfluges an der Wand — 


ſie wurden entfernt! Vornehmlich aber hat ſich viel Platz 
der „Hausſegen“ erobert. 
Aeußerlichkeit, ein gewiſſes Prahlen mit Glauben und For⸗ 
meln, und ſo wird denn auch der „Segen“, der eigentlich 
doch in der Arbeit und treuer Pflichterfüllung 
ruhen ſoll, durch Bilder in die Wohnungen getragen. 
Wenn auch wie früher im Zimmer geflucht, gezecht, gejammert 
und gewehklagt wird, wenn die laſterhafteſten, unfläthigſten 
Reden geführt werden — hängt ja doch der „Hausſegen“ 
an der Wand mit allerlei ſchönen Sprüchen und Bibel⸗ 
texten. Da giebts katholiſche und evangeliſche Hausſegen; 
ſolche für Beamte, Handwerker, Landleute, — für alle 
Berufe und Zweige des öffentlichen Lebens, ſelbſt ſolche für 
Socialdemokraten — thatſächlich!“ — auf welchen Lieb⸗ 
knecht'ſche und Bebel'ſche Aussprüche verzeichnet ſtehen; das 
Frommſein ſprudelt und ſpritzt heutzutage aus allen Ritzen 
hervor und wird verzapft wie die verſchiedenen Biere und 
in allen Preislagen. 
Elektricität; Alles per Automat, Alles mit Dampfbetrieb, 
warum nicht auch das Frommſein? Ich hätte den Verkehr 
und Gebrauch mit dieſen „Hausſegen“ nicht gekannt, nicht 
geglaubt, hätte nicht ein Reiſender in dieſem „Artikel“ 
mir ſeine ganze Collektion zur Anſicht ausgebreitet, das 
Stück für 6 Mark 50 Pfennige — beſten Dank! Augen⸗ 
blicklich hätte ich nicht das Bedürfniß, mein Frommſein 
durch das Verſandtgeſchäft oder durch irgend welche Aktien⸗ 
geſellſchaft zu beziehen. 
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DIR ir 
Wo wir Trall's Schriften, kennt Ihr Horſell, Fowler, Nicholſon, 


In Allem thuts heut die 


Alles mit Pneumatik, mit Glühlicht, 


u. A. Wir könnten noch viel mehr anführen und 
weite ren Mittheilungen, auch zur Beſchaffung ſolcher Bücher gern 


Die Verlagsbuchhandlung Th. Grieben 
(L. Fernau) in Leipzig, Thalſtraße 15, verſendet ſoeben 
einen Katalog ihres Verlages über Geſundheitspflege, arznei⸗ 
loſe Heilweiſe und Verwandtes, den wir zur Durchſicht 
angelegentlichſt empfehlen. Der Katalog wird unentgeltlich 
verſandt. Wir möchten namentlich hierbei auf ältere ſozu⸗ 
ſagen grundlegende naturheilkundliche Schriften hinweiſen, 
welche lange vorher erſchienen, ehe wir in Deutſchland die 
naturheilkundliche Bewegung hatten, wie ſie heut daſteht. 
Wir werden nicht zuviel ſagen, wenn wir hierbei Schriften 
verzeichnet finden, überſetzt von unſerem trefflichen Emil 
Weilshäuſer, welche ſpäteren Schriftſtellern als Anhalte— 
punkte, als Grundlage für neuere Schriften gedient haben. 
Namentlich aber möchten wir alle unſere neueren, reſp. 
jüngeren Vegetarier darauf aufmerkſam machen, welche auf 
unſer edles und ſchönes Prinzip mehr durch eine Aeußer⸗ 
lichkeit, durch ein Speiſehaus, durch irgend einen gücklichen 
Dauerlauf und andere Dinge erſt aufmerkſam gemacht 
wurden. Das thut's nicht, liebe Freunde! Um ein wirk⸗ 
licher und wahrhafter Vegetarier zu ſein, dazu gehört mehr 
ein ernſtes, tiefes Studium und ich erſchrecke manchesmal, 
wenn ich höre, die vegetariſche Bewegung habe neuen Zu⸗ 
zug, namentlich jüngerer Kräfte gefunden. Ich frage mich 
hierbei bedenklich: werden dieſe neuen Kräfte auch bei uns 
ausharren? Ich frage mich weiter hierbei: Habt Ihr, liebe 
Freunde, auch Gleizé's „Thaliſin“ geleſen? Guſtav Struve's 
„Seelenleben“ oder deſſen Schrift „Pflanzenkoſt, die Grund⸗ 
lage einer neuen Weltanſchauung“? Kennt Ihr aus Theob. 
Griebhen's Verlag die „Einführung in die Naturheilkunde“, 
den „Nihilismus in der Medizin“, die „Stimmen der Weiſen 
aller Zeiten“, „Die wahre, vernunftgemäße Heilkunde“? 
E Kennt Ihr Alkott: „Die junge Hausfrau“? Kennt Ihr 
Scholefield: „Der Menſch, kein Raubthier“? Kennt Ihr 


Sunderland und alle die Vorgänger in unſerer Bewegung? 
Kennt Ihr unſer's verewigten Robert Springer „Enkarpa“? 
Sagt getroſt Nein! es iſt das kein Fehler, keine Schande, 
der Menſch kann nicht Alles wiſſen; aber ich ſage Euch: 
Da liegt der Urgrund vegetariſchen Wiſſens und wenn 
heut in unſern Kreiſen ſo viel (meiſt verunglückte) Experi⸗ 
mente gemacht werden, ſo liegt die Schuld daran, daß viel 
zu viel oberflächlich und nach ſcheinbarem Erfolg experimentirt 
wird. Will es mir doch ſcheinen, als ob Eduard Baltzer 
darüber vergeſſen werden kann, wenn irgend ein vegetariſcher 
Radler durch Zufall einmal einen fleiſcheſſenden überholte. 
Die Sache wird für mich bedenklich mit dem vielen Ex⸗ 


Perimentiren und alle den Aeußerlichkeiten — Studium 
verlange ich, mehr Studium und daher mehr Ver⸗ 


tiefung in unſere grundlegenden Schriften. 


Unſer lieber Freund, Fritz Breuer in Cöln am Rhein, machte 
uns zu verſchiedenen Malen darauf aufmerkſam und wir kommen 


ſeinem Wunſche gern nach, daß die beſten aufklärendſten Schriften 


über das Geſchlechtsleben und deſſen Verirrungen die folgenden ſeien: 


Prof. Graham: „Vorleſungen für junge Männer über Keuſchheit,“ 


„Verirrungen des Geſchlechtstriebes“ von Prof. Troll, „Keuſchheit 
und Lebenskraft“ von Prof. Ullrich, „Liebesſünden“ von Dr. Fowler 
ſind auch zu 


bereit, müſſen aber auch erklären, daß man hierbei in Einſeitigkeiten 
verfallen kann. Giebt es dergl. unglückliche Menſchen, was wir gar 


Wir finden 
da z. B. in einem Buch, betitelt „Die Geſchlechtsliebe“, auf den 
hinteren Seiten nicht weniger als 31 Schriften angezeigt, die ſich 
mit dieſem Gegenſtand beſchäftigen — Pfui Teufel! das iſt keine 
Belehrung unglücklicher Menſchen mehr, das it die raffin ir teſte 
Buchmacher-Spekulation, das it Schand- und Schund⸗ 
literatur in angenehmer, „wiſſenſchaftlich“-ſein⸗ſollender Form. 
„Wenn man den Teufel an die Wand malt, kommt er“ — je mehr 
Bücher über Geſchlechtsliebe und Verirrungen geſchrieben werden, 


deſto größer wird das Unglück; das iſt unſere Meinung. Man ſei 


namentlich der Jugend gegenüber ſehr vorſichtig mit der Hin⸗ 


nicht beſtreiten, ſo wird deren Gemüth durch dergleichen Schriften 
nicht gehoben, verbeſſert, veredelt, ſondern eher gedrückt. 


u Tat u * Da 


gabe ſolcher Bücher, werden doch ſchon Romane als ſittenverderbend 
efennzeichnet. — Wir haben da z. B. ein ſogenanntes „Vegetariſches 
Reſtaurant“ gefunden — leider! — in welchem Bücher der gekenn⸗ 
zeichneten Art auslagen, ſolche mit Bildern ſogar. Und was ſahen 
wir? Junge, noch nicht hinter den Ohren trockene Menſchen ſtürzten 
ſich mit wahrer Wolluſt darauf, keineswegs um ſich daran zu be⸗ 
lehren uud zu bilden, ſondern — man ſah das an ihren Blicken 
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und an der Gier, mit welcher ſie das Geleſene verſchlangen — um 
ſich in Wolluſt aufzuſtacheln. Es kann Gutes mit dergl. Schriften 
geſtiftet werden, noch mehr aber das Gegentheil. Man ſei ſehr 
| vorſichtig hierin. Das beſte Lehrbuch in ſolchen Dingen bleibt 
das Beiſpiel, das Vorbild der Eltern und Erzieher. Das 
| jagt auch Roſegger in Heft I feines „Heimgarten“, Jahrg. 24. 


— 


Eine kleinbürgerliche Erzählung. 


„Bier auf Wein, das laß ſein. 
Wein auf Bier, das rath' ich Dir.“ 

Das war bei Gelegenheit irgend welcher Tafelrunde 
(Geſangverein, Turnabend ꝛc.) das Lieblingswort, ſozuſagen. 
das Stichwort eines bis an die Herzkammern verknöcherten 
Spießbürgers meiner Vaterſtadt. Er war damals in meinem 
Alter, einige dreißig Jahre, und hatte ein lebhaft gehendes 
Bäckereigeſchäft. Nebenbei war er auch Schützenbruder und 
auf die regelmäßigen Montagſchießen verwandte er ſeine 
freie Zeit. Ich ſehe ihn in Gedanken noch an meiner 
Wohnung vorbeigehen, echauffirt, das Gewehr über der 
Schulter, im Geſicht ſonſt aber eine ungemeine Zufrieden— 


heit darüber, daß er dem ſpießbürgerlichen Vergnügen des 


Scheibenſchießens nachgehen konnte. 
Dieſe Schützenbummelei wäre dem Manne ja zu ver— 


zeihen geweſen, da er ſonſt ein tüchtiger und fleißiger Bürger 


war. Doch hatte dies Beiſpiel eine gewiſſe Wirkung auf 
ſeine Söhne, welche ſich ſpäter, als ſie erwachſen waren, 


ganz der Jagd hingaben und in wenig Jahren das ganze 


väterliche Erbtheil verpulverten. 


Es war mein Freund, der Mann mit dem Schießprügel, 


ſofern man auch einen Freund haben kann, mit deſſen 
Gewohnheiten man gerade nicht einverſtanden iſt. Wir 
ſangen mit einander an den Uebungsabenden der Lieder— 


tafel, waren Mitglieder des Turnvereins, des Vorſchußvereins 


und aller Vereinigungen, wie ſie in den ſechziger Jahren 
Mode waren. Vor einem aber erſchrak er, als ich 1868 
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aufhörte Fleiſch zu eſſen. Das ging über ſeine Begriffe 
und die bisherige Freundſchaft fing ſich an zu lockern. 

Eines Tages, als ich Abends den Weg nach dem Schützen— 
haus wandelte, kam mir der Freund triumphirenden Blickes 
entgegen, das Gewehr über die Schulter und in der Hand 
tragend über zehn Pfund in Papier gewickeltes Schweine— 
fleiſch, er kam von einem Schweineausſchießen. Seine 
Stimmung war bei dieſer Gelegenheit: Bier auf Wein, das 
laß ſein — er torkelte und hielt mir triumphierend das 
Stück Schweinefleiſch vors Geſicht, das ihm jedenfalls weit 
höher zu ſtehen gekommen, als er ſich dasſelbe vom Schlächter 
direkt beſchafft hätte. 
Die Zeit vergeht und Menſchen vergehen. Unſer Bäcker— 
meiſter verzog nach einer Stadt im Gebirge, in welcher er 
ſowohl als auch ſeine Frau in kurzen Jahren ſtarb. Das 
Geſchäft ging in fremde Hände, die beiden Söhne waren 
verkommen und eines ſchönen Tages wohnte ich nach vielen 
Irrfahrten ſelbſt in der Stadt, allwo der Freund ein frühes 
Grab fand. Gehe ich hinaus aus der Stadt nach dem 
Friedhof — was wohl öfter geſchieht — ſo werfe ich jedes⸗ 
mal einen Blick auf ſeinen Grabſtein — es ſind einige 20 
Jahre, daß er unter der Erde ruht — und unwillkürlich 
fallen mir dabei die Worte ein: 

„Bier auf Wein, das laß' ſein. 
Wein anf Bier, das rath' ich Dir.“ 

Seinen Rath habe ich jedoch weder nach der einen, noch 

der andern Seite befolgt. RK 
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Allerlei Notizen. 


Herr Carl Griebel, der Beſitzer der „Carolinen— 
höhe“ in Lichtenthal bei Baden-Baden, hat von unſerer 
Nr. 7 2000 Stück auf ſeine Koſten nachdrucken laſſen, 
um dieſelbe in geeigneter Weiſe zur Agitation zu ver- 
wenden — alle Achtung! Und da gab es Leſer, welche 
meinten, mit dieſer Nr. gerade würde ich mir Griebel's 
Wohlwollen verſcherzt haben. Ja — ſo prüde wird und 
darf ein Vegetarier nicht ſein, daß er dem freien Luftzug 
aus dem Wege geht. Ein freier Luftzug und ein freies 
Wort ſind gleichbedeutend, ſie ſtärken unſere Nerven und 
ſomit unſern Geiſt. 


Von Vinzenz Prießnitz, den unſere Blätter 
theils aus wirklichem Empfinden, theils auch aus Geſchäfts⸗ 
rückſichten feierten, ſcheint deſſen Geburtstag nicht feſtzu⸗ 
ſtehen, obwohl ſein Tod erſt in's Jahr 1851 fällt. Die 
verſchiedenen Lexikon's nennen den 5. Oktober als den 
Geburtstag, ebenſo thaten dies verſchiedene, wohl die 
meiſten der Tagesblätter. Philo vom Walde in ſeinem 
Prießnitzbuch giebt den 4. Oktober 1799 als den Geburtstag 
an, während in Gräfenberg, dem Geburtsort, der 3. Oktbr. 
gefeiert wurde. Läßt ſich dieſer Tag nicht beſtimmt feſt⸗ 
ſtellen? 


Villa Martha in Gratſch bei Meran, ſchreibt 
uns ein Leſer, ſollte allen Freunden des natürlichen 
Lebens, ſobald fie in den deutſchen Süden kommen, be- 
kannt werden. Viele Vorzüge ſind da zu finden, nicht 
zuletzt ein wunderbares Klima, herrliches Obſt, ſonnenreiche 
Zimmer, Windſchutz, liebenswürdige Geſellſchaft. 


In Zittau i. S. iſt die bisher mit Erfolg betriebene 
und weit bekannte Naturheilanſtalt des Herrn Emil 
Wirker pachtweiſe von Herrn Dr. Erdmann Müller über- 
nommen worden. Herr E. Wirker bleibt als Geſchäfts⸗ 
leiter. Zittau iſt eine recht freundliche, geſunde Stadt, 


Menge wundervoller Ausflugspunkte, unter denen der 
nahe Oybin als Glanzpunkt zu gelten hat. Stadt und 
Umgegend beherbergen eine geweckte, zum großen Theil 
dem Gartenbau wie auch der Induſtrie zugewandte Be— 
völkerung. 5 


Wiederholt erklärt der Herausgeber d. Bl., daß alle 
vorgedruckten Recenſionen, Inhaltsverzeichniſſe 
von Zeitſchriften ꝛc. unbeachtet bleiben. Es iſt dies 
eine Sitte geworden, mit welcher andere Perſonen beein- 
flußt werden ſollen, was aber einen anſtändigen, ſeiner 
Pflicht bewußten Zeitungsherausgeber geradezu verletzen 
muß. Nicht das allein, es ſetzt denſelben in ſeiner Würde 
herab, ſofern er ſeinem Beruf überhaupt eine gewiſſe 


Würde zu erhalten Willens iſt. Die Phraſe der „Zeit- 
erſparniß“ und des „Nicht⸗Zeithabens“ iſt geradezu 
lächerlich. Alſo! Gebt euch keine Mühe, ihr ſeid aus⸗ 
e. Und was wir zu thun haben, wiſſen wir 
ſelbſt. 


Wir möchten an dieſer Stelle hinweiſen auf das Brat⸗ 
büchlein der Frau Louiſe Rehſe, Karmarſchſtr. 17 in 
Hannover, Preis 50 Pf., was ſich ſehr gut in vegetari⸗ 

| ſchen Familien und ſonſt bewährt hat. RB 


Dan 
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hübſch gelegen, viel von Fremden beſucht uud bietet eine 


erſtehung und grüßt Euch zu einem ſchöneren Daſein, als 
dem eben beendeten. Auf Wiederſehen, Du liebe Braut! 
In Myrthen gehſt Du von dannen, in Lilien kommſt Du 
wieder und wirſt das Leben herrlicher ſehen, als Du Dir 
es in jetzigen träumen ließeſt. Wir wollen Dich begleiten 


f 
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bis zum Dome des Allmächtigen, wo Du Dich mit der 
allgütigen Natur vermählen wirſt; feire die Hochzeit in 
kühler Erde; der Tod hat Dich in Unſchuld geküßt und 
wird Dich uns zu ſchönerem Leben deſto früher wiedergeben.“ 


Vinzenz Prießnitz. 


Nach der Gedenkfeier für Wolfgang von Goethe 
kam diejenige für Vinzenz Prießnitz. Beide Gedenk— 
feiern haben nur diejenigen Kreiſe berührt, welche in der 
Sache Beſcheid wußten. Die für Goethe ſchwärmten, gaben 
ſich Mühe, ſeinen Geburtstag zu feiern, welcher in der Zeit 
vor 150 Jahren fiel, und die um Prießnitz und deſſen 
Wirken wußten, feierten den Tag, wo derſelbe vor 100 
Jahren geboren ward. Wenn wir aufrichtig fein ſollen, jo 
geſtehen wir es offen zu, daß die Feier für Prießnitz eine 
allgemeinere war, als die für Goethe, denn wir haben nicht 
in jeder Stadt Deutſchlunds einen Goethe-Verein, aber faſt 
in jeder Stadt einen Naturheilverein, in welchem die 
Prinzipien von Prießnitz getheilt oder ganz verſtanden und 
vertreten werden. Daß hierbei viel, viel zu wünſchen iſt, 
bleibt ſelhſtverſtändlich, ſo wie nicht jeder Goetheverehrer 
Goethe's Anſichten ganz und voll vertreten wird, oder ver- 
treten möchte. 

Und ein Glück war es, daß wir z. Z. in der natur⸗ 
heilkundlichen Bewegung diejenigen Fortſchritte gemacht, 


daß der ſo einfache Mann, Prießnitz, verſtanden werden 


konnte Man ſagt ſtets, daß die Blumen im Verborgenen 
die lieblichſten, die ſchönſten ſeien. Hätten alle die Tages⸗ 
blätter das Tamtam für Prießnitz geſchlagen, ſo hätte dies 


weniger Werth, als wenn jetzt in einfacher Weiſe feiner || 


gedacht wurde. Freilich, vor 60 Jahren waren wir weiter. 


Da ward anf jeder Hausthürbauk von Prießnitz und deſſen 


Kuren erzählt, jeder Landmann wußte, wer Prießnitz war; 
die großen Tagesblätter durchweg, ob ihrer auch gegen 
heut ſehr wenige waren, huldigten durchweg dem einfachen 
Landmann und deſſen einfachen Kuren. Und heut? Ja, 


wäre nicht eben die Naturheilbewegung da, wer hätte viel 
an Prießnitz gedacht und deſſen Geburtstag gefeiert? 
Unſere Tagesblätter? Die haben ihre vorgeſchriebene Route, 
die dürfen ſich nur für Dasjenige begeiſtern, was die „Partei“ 
als Parole ausgiebt, alles Andere betrachten dieſelben als 
müßigen Füllſtoff. So gehts durchweg. Förmlich mit 
Gewalt müſſen hervorragende Männer ans Licht gezogen 
werden und ſo kommt es, daß wir in heutiger Zeit die 
100- und 150-jährigen „Geburtstage“ feiern und daß eine 
gewiſſe Sorte ſolcher Männer als Nationalheilige zu gelten 
haben und in Kirchen und Schulen gefeiert werden, während 
Männer, welche wahrhaft Gutes für die Menſchheit gewirkt 
haben, immer noch mehr ſtill und weniger offiziell gefeiert 
werden. 

Wir gehen auf dem Wege der Erkenntniß weiter. Wir 
dürfen nicht Alles billigen, was Prießnitz gewollt hat und 
er ſelbſt würde vieles von dem, was wir heute „Natur- 
heilkunde“ nennen, auch nicht billigen. Sind denn ſeine 
Jünger unter einander einig? Brauchen und dürfen es 
auch nicht zu ſein, denn die Auffaſſung vom Menſchenleben 
iſt eine verſchiedene, — Hauptſache iſt und bleibt, daß wir 
bei der Hauptſache bleiben und uns nicht gegenſeitig wegen 
abweichender Meinungen förmlich umbringen wollen. Dann 
— gerade wollte ich ſagen — dann wirken wir im Geiſte Prieß⸗ 
nitz', aber das iſt nur zum Theil wahr, denn wir verwerfen 
heut bereits Dies und Jenes von Prießnitz und die Nach— 
welt wird dies um ſo mehr noch thun, je mehr dieſelbe 
zu reiner Erkenntniß gelangt. Und nach dieſer ſtets reiner 
werdenden Erkenntniß haben wir Alle zu ſtreben. 


K. 


Kritiſche Abtheilung. 


Kneipp, Prießnitz — Oertel, Heraus mit der Wahrheit! 
Nothwendige Ergänzung der Prießnitz- Schriften von Philo vom 
Walde. Von Karl Arthur Tannert. Neiſſe, Verlag der 
Graveur'ſchen Buchhandlung (Guſtav Neumann). 1899. 
1 Mark. Die ſo betitelte Schrift iſt nur ein Theil eines größeren 
Werkes und daher ein Urteil darüber nicht gut möglich. Ueberhaupt 
müſſen wir es ablehnen, nach hierin oder dorthin Partei zu ergreifen, 
denn jedes Beſtreben, ſofern ihm nicht von vorn herein der Schwindel an⸗ 
zumerken iſt, hat ſein Gutes. Am Beſten thun immer noch die⸗ 
jenigen Leute, die ſich ſo wenig als möglich um's Krankſein kümmern. 
Einmal gefangen genommen in irgend welche Bewegung und in 
ein hygieniſches Parteitreiben, läßt fie dasſelbe nicht wieder los. 
Wir kennen Perſonen, die ſind um deßhalb nur krank, wenn ſie 
nicht alle Jahre in irgend eine „Heilanſtalt“ gehen können. Im 
Uebrigen find fie kerngeſund. 


Kueipp⸗Kalender für 1900. 10. Jahrgang. Verlag der 
Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten (Bayern). Preis 50 Pf. 
Woher immer die Anregungen kommen mögen, welche zu einem 
einfacheren Leben auffordern, muß uns gleich ſein. Das thut der 
vorliegende Kalender mit ſeinen Sinnſprüchen, Bildern, ſeinen humor⸗ 
vollen und ernſten Betrachtungen. Der Kalender bringt nur Be⸗ 
lehrendes für's Volk, keine Geſchichten, keine Kriegs⸗ und Ruhmes⸗ 
lobpreiſungen und wen die vielen Anzeigen geniren, die nicht der 
Heilkunde Kneipps entſprechen, der läßt ſie unbeachtet. Ausſtattung 
wie bekannt. 


Verlag von A. Hartleben in Wien. Als für uns neu 
ward uns von der Verlagshandlung zugeſandt: Deutſche Rund- 


Preis 


dieſer Zeitſchrift praktiſche Beantwortung. — Das 


„Stein der Weiſen“ 


zurück. 
rungen“ lag uns Heft 11 vor. 


Prof. Dr. Friedrich Umlauft. 22. Jahrgang. Monatlich er⸗ 

ſcheint ein Heft zum Preiſe von 85 Pf. 12 Hefte bilden den Sah.- 
gang. Das Werk iſt reich illuſtrirt, deutſch gedruckt und der Inhalt 
iſt im Titel ſchon ausgeſprochen. Doch kommen wir wohl darauf 
Von den „Neu eſte Erfindungen und Erfah⸗ 
Ebenfalls Monatsſchrift, das Heft 
60 Pf. Hunderte von Fragen aus allen Berufsfächern finden in 
3. und 4. Heft des 
iſt hierbei ebenfalls zu erwähnen. Der 


La ibacher Moor, das Perpetuum mobile, der Kautſchuck. 
die Veredelungsmethoden des Weinſtocks u. A. haben uns 


| 
| 


ſchau für Geographie und Statiſtik. Herausgegeben von | 


| 
| 


intereſſirt. 


Der letztere Artikel iſt reich illuſtrirt. 
„Stein der Weiſen“ koſtet nur 50 Pf. 
gang, 1900. 


Jedes Heft des 
Es iſt der 12. Jahr⸗ 


Von Thierſchutzſchriften gingen uns eine Menge zu, wobei 
wir jedesmal bedauern, daß ſie nicht in andere Hände kommen: wir 
find Thierſchützer, mit Leib und Seele; an uns iſt nichts mehr gut 
zu machen. Und darin weiter wirken? Das thun wir und würden 
es mehr thun, würde die Sache mehr im volksthümlichen 
Geiſte geleitet. Da iſt das hübſche Blatt, das „Wargarethen⸗ 
Blatt“ — wir finden uns hinein, um der Sache willen, 
aber 100 andere Menſchen ſtößt es zurück durch die eigenartige 
Richtung. Wenn alle die Perſonen, deren religiöſe Richtung das 
„Margarethen-Blatt“ vertritt, nur zum hundertſteu Theil Kenntniß 
davon nähmen, müßte es mindeſtens 50 000 Abonnenten haben. 
Und gerade dieſe Leute leſen es nicht! Warum kann das Geſagte 
nicht allgemein menſchlich geſagt werden, warum damit eine 
exkluſive Richtung einhalten? Alles Aufdringlich⸗Gehaltene verletzt, 
ſtößt ab; alles Sekten⸗ oder Parteihafte wird nur die Parteilichkeit, 
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uur das Sektenhafte begünſtigen, niemals aber der Allgemein- jedenfalls aber Diejenigen befriedigend, welche Geſchi lich 
heit förderlich ſein. „Familienbilder“ lieben und gern che Geſchichten, namentlich 


Opfer der Wiſſenſchaft. Mit der Ueberſchrift: „Zur Kurzer Abriß der Ge i 5 
Warnung für Eltern“ wird hier die Leidensgeſchichte eines Kindes Naturheilkunde. Bon A. Berne Dres ere die. 
erzählt, welches in ärztliche (mediziniſche) Behandlung gerathen, Geſchäftsſtelle: Richard Hiller in Altenburg, 1899. Diese * a 
Ihließlich, denſelben Weg zu gehen hat, wie ungezählte Tauſende ſchrift zu Ehren und zum Andenken an V. Prießnitz iſt en- 
ſeiner Leidensgenoſſen: die bekannte Behandlung, wie ſie ſcholaſtiſch- aus werth, eine recht große Verbreitung zu erlangen. Wer ſe 1 
ſchabloniſch auf Univerſitäten gelehrt, von jungen oder alten Aerzten || befchafft, muß ſich fragen, wie es möglich iſt, für 10 Pfenni 1 
ausgeübt wird — ſchließlich der Tod! Die unzähligen Kindergräber || Vietes zu bieten: 20 Seiten Druck, groß Format und mit Abb. 
auf Friedhöfen reden eine laute Sprache, daß Vieles im Leben nicht dungen verſehen. Sowohl vom Verfaſſer, Dresden⸗A. Neugaſſe 5 II, 
5 a 8 el 15 in N ze. 5 Schrift 10 auch vom Verlags- und Druckort iſt die Schrift zu beziehen in 

erdiente große Verbreitung; ſie iſt erſchienen im Selbſtverlage von artieen für Vereine ꝛc. noch billiger. Kur ich f 
P. Stellbogen, Wien V Schönbrunnerſtraße 22. Preis 10 f VV deni ehren 


Kreuzer, auch in Briefmarken. Die Schrift iſt es vollaus werth: 5 \ 
een e 2 00 Die Enthaltſamkeit. Blätter ur Bekämpfung des Alkoho⸗ 
guter deutſcher Druck lismus, Organ des Vereins A Lehrer. Preis jährl. 1 175 


Schriftleiter J. Peterſen in Kiel. Die Mitglieder d i = 
Aus Sautas Eltern hauſe. Ein Familienbild von Wilh. dachten Vereins erhalten das Blatt unentgeltlich. Zu Mel n 98 
Heinrich. { Verlag von Wilh. Möller in Berlin. Preis 75 Pfg. bei M. Biehl in Lütjenburg (Holſtein). Gegen den Inhalt dieſes 
Der Verfaſſer vorliegender Schrift iſt Mitarbeiter an der Zeitſchrift Blattes haben wir nichts zu erinnern, nur gegen den kleinen latei⸗ 
„Unſer Hausarzt“ und deshalb wohl dürfte ſie weiteres Intereſſe niſchen, faſt unleſerlichen Druck wäre Vieles zu erinnern. 
haben. Manchmal etwas breit gehalten, in's Kleine ſich verlierend, 


© 9 08 bei Koenigsee in Thüringen, im oberen Schwarzathal, xx x x 
in herrlich romantischer und geschützter Lage, ca. 450 m hoch. 
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Soeben erſchien: „ b 8 See 
: u = on berufener Seite a zei * 
„Der elektriſche Hausarzt 25 t I a ee 
kurze Anleitung zur elektriſchen Selbſtbehandlung (ohne Diagnoſe, Br » ich \ chb 2 &- 
ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 88 ege Ari eS O u . .— 
dem Bildniß des Verfaſſers und erläuternden Abbildungen. — Elegant ansgeſtatttet. * Von der Preſſe ſehr 85 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ Bu 244 Seiten ſtart *. günftig bei .— 
5 ie . AR g veſprochen. 

ſpectus umſonſt.) — Bei dem hohen Intereſſe, das die = i 2 
ee in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit- — Hauptvorzüge der Rezepte: Ss 
gemäßes Werk, aus der Praxis entstanden. Die Methode Ben 1 not Tögstokas . 
iſt abſolut ſicher, abſolut ſchmerzlos, äußerſt einfach, von 8 Unbedingte Zuverlässigkeit, 8.— 
jedem ausführbar. — Zu beziehen von 5 = schmackhafte Zubereitung, S.— 
| J. P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken j = billiges Wirthschaften. 88 — 
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Erfindungen u. Erfahrungen | | 
eee | Naturheilanftlt Sommerltein 


Industrie, Chemie, Land- und Hauswirthschaft. 5 ! i „ 
Herausgegeben und redigirt unter Mitwirkung hervorragender bei Saalfeld in Thüringen. 


2 Fee . Rheumatismus, Unterleibsleiden, 

PD r. Th. Koller. = Gicht⸗, Augen⸗, Haut-, Leber⸗ Nerven⸗, Frauen- u. diserete 

Mit zahlreichen Illuſtrationen. Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ Leiden jeder one ie 

Jährlich erſcheinen 13 Hefte a 36 Kr. — 60 Pf. — 80 Cts. Circulat.⸗Störung. u. Hämorr⸗ Folgen, Hypochondrie, Mi⸗ 
915 e 15 At 50 Se 10 Fr hoiden. Die Folgen von Queck⸗ gräne, Veitstanz, Schwäche, 
N f : ; ſilber, S.⸗Schwächung und Zuckerkr., Scrophuloſe u. a. 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 


Reichhaltigkeit, Gediegenheit, Umfaſſung aller Arbeits⸗ 
gebiete und ausſchließlich praktiſche Richtung haben dieſe Zeit⸗ 
ſchrift in den vielen Jahren ihres Beſtehens zur Anerkennung 
gebracht. Kein Vorwärtsſtrebender kann derſelben, die 
Neueſtes und Praktiſches bietet, entbehren. 


Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 

ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 

Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 

3 8 Broſchüre frei durch die Kurleitung. en 

5 5 ommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 2 in.). & 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſt⸗ Mildes Klima, kräft. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 

anſtalten und direct aus (Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) = 


A. Hartleben’s Verlag in Wien, I. 


Seilerſtätte 19. Den geehrten Volksarzt⸗Leſern empfehle ich meine Buchdruckerei 


zur Herstellung von Drucksachen jeder Art. 
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Geleitet und verlegt von Augu ſt Kruhl, Hi N in Schl. 
Druck von H. Walter, Friedland, Reg.⸗Bez. Breslau. 
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Dieſes Blatt 2 1 5 allmonatlich für die directen Beſteller zum Preiſe von jährlich 1 Mark 50 Pf., fürs Ausland 1 Mark 75 Pf. 
Zu beſtellen beim Herausgeber in Hirſchberg in Schleſien. 
Anzeigen, der Tendenz des Blattes entſprechend, finden gern Aufnahme und haben il Erfolg. 


Du miſſeſt viel zu kurz Dir Deine Seit. 


Du miſſeſt viel zu kurz Dir Deine Zeit, 
Du ſchwankſt, o Menſch, in Hangen und mit Bangen, 
Und kennſt nicht den Begriff der Ewigkeit, 
Aus welcher Du auch mit hervorgegangen. 


Den Chriſtus ſuchſt Du! Wieder war ſein Feſt, 
Da ſagteſt Du, er ſei „für Dich“ geboren. 
Doch ehe Du das ernſtlich gelten läßt, 
Haſt Du den „Chriſtus“ tauſendmal verloren. 


Du ſchwankſt, Du krankſt — vor lauter Lebensangſt 
Kannſt ewige Gedanken Du nicht faſſen, 
Und ehe Du zu einem Ziel gelangſt, 
Mußt ee Du fahren laſſen. 


Ich klamm're mich — zwar ſterblich auch, ja wohl — 
An alle Die, die mit auf Erden wohnen: 
Ich ſteh' auf einem Fels im Land Tirol, 
Und der ſtand da, wie heut, — o ſeit Aeonen! 


Auch an den Felſen klamm're ich mich an; 
Du warſt einſt nicht — o ungemeſſ'ne Weiten! 
Da unſre Erde als ein Tropfen rann, 

Warſt Du ein Tropfen in den Ewigkeiten. 


Das fühle ich, das weiß ich — großer Geiſt! 
Mein Blut, mein Leben fühle ich pulſiren. 
Und dieſer Felſen, winterlich beeiſt, 
Er wird auch mich zu Ewigkeiten führen. 


Du miſſeſt viel zu kurz Dir Deine Zeit, 
Du ſchwankſt, o Menſch, in Hangen und mit Bangen, 
Jetzt kenn' ich den Begriff der Ewigkeit: 
Aus Ewigkeit bin ich hervorgegangen. 


Gries bei Bozen, Villa Egghof, Anfang Dezember 1899. 


| Auguſt Kruhl. 
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Ueber politiſche und ſoziale Zuftände in Oeſterreich, reſp. in Böhmen. 


Von einem böhmiſchen Landwirth. 


Die Politik iſt ein freies Feld, das Jeder nach ſeiner 
Anſicht richtig zu beackern vermeint, während es doch, wie 
Jeremias Gotthelf meint, am Beſten vorwärts ginge, wenn 
jeder Menſch in der Vertiefung ſeines Berufes ſo viel 
Feſtigung und Halt zu gewinnen ſuchte, daß er gegen 
alle Verhältniſſe und Anſtürme im Leben dazuſtehen ver— 
möchte, wie ein Fels in der Brandung des Meeres. Wenn 
die Deutſchen in Oeſterreich, ſpeziell in Böhmen, das 
Hauptgewicht darauf legten, körperlich und dadurch mora— 
liſch zu erſtarken, jo würden fie zur Erhaltung ihrer Land⸗ 
gebiete und ihrer Eigenart weit mehr ausrichten, als mit 
all' den politiſchen Kämpfen, in denen ſie nicht einmal 
einig find. Die Deutſchen in Böhmen find ein im Zurück— 
und Untergehen begriffenes Volk; fie treiben hauptſächlich 
Induſtrie, und des Erwerbslebens geſundheitlich und ſittlich 
zerſtörende Wirkung iſt ja bekannt. Man ſehe ſich nur 
die Leute an, wie ſie aus gewiſſen Fabriken kommen, ob 
man ſo große Hoffnungen auf deren Nachkommen wird 
ſetzen können. Hingegen iſt der Anblick ein weit erbau⸗ 
licherer, wenn man in einem Bauerndorf die Leute aus 
der Kirche kommen ſieht. Was den Letzteren an Auf⸗ 
klärung mangelt, iſt eher nachzuholen, als bei den Erſteren 
die zumeiſt verloren gegangene Geſundheit. Der liſtigſte 
Streich der Deutſchen wäre der, wenn ſie den Czechen 
alle Induſtrie überließen und Oeſterreichs Landwirthſchaft 


in Pflege nähmen. Dann hätten Jene den Schaden, wenn 
ſie nicht am Ende klüger wie wir wären. 

Oeſterreich iſt vorwiegend ein Viehzucht- und Land— 
wirthſchaft treibender Staat. Koloſſale Flächen des 
ertragreichſten Bodens in Galizien, in Ungarn, ja auch in 
Böhmen, liegen ſo gut wie ungenützt, welche unbeſtritten 
Heim⸗ und Pflegeſtätten deutſchen Fleißes abgeben würden. 
Aber eine ſtets ſchwache, willenloſe Regierung überſieht 
die Vortheile über all' den anderen, höchſt nutzloſen 
Zänkereien. Kommen wir hierbei auf das Parteileben in 
Böhmen, ſo beſchränkt ſich daſſelbe zumeiſt auf die in⸗ 
duſtriereichen, meiſt deutſchen Grenzgebiete, vornehmlich der 
Warnsdorfer und Reichenberger Gegend. 
iſt der Stapelplatz aller Parteivertretungen. Im Innern 
Böhmens, wo durchweg nur Land- und Obſtbau und 
Viehzucht getrieben wird, herrſcht mit Ausnahme einiger 
ſehr fruchtbarer Gebiete, nach unſeren Begriffen allgemeine 
Armuth, und für das Parteigetriebe wenig Verſtändniß. 
„Arm,“ ſagen wir, ſeien die Oberlandsgegenden, und wie 
möchten wir Niederländer dieſe Leute um ihre Geſundheit 
beneiden. Das arbeitende Volk unſerer Gegenden theilt 
ſich in zwei Theile, deren größerer die Sozialdemokraten, 
der kleinere die Chriſtlich-Sozialen ſind. Die Letzteren 
werden vom Klerus regiert, welcher ſich wer weiß mit 
welchen Mächten — auch gradezu feindlichen — verbindet, 


Erſteres Gebiet 


i 
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müßte das öſterreichiſche Kaiſer 
| Grunde gehen. 5 


wenn es in ſeinem Intereſſe iſt. Die Sozialdemokraten 
bekämpfen bekanntlich jede Verfaſſung und Regierungsform, ) x f Be 
die nicht von ihnen ausgeht. Die Bauern, ſoweit fie.) « Damit jedoch kommen wir auf nur politisches Gebiet. 
nicht chriſtlich⸗ſozial oder aber neutral ſind, gehen mit den | Tiefer für 15 iegt das Naturgeſetz. D. 5 tſchen habe. 
Deutſchnationalen, wenngleich ſie gezwungen ſind, zu ihren durch Jahrht derte geſündigt, ind: m fie durch Annahme 
Arbeitsleiſtungen czechiſche Kräfte heranzuziehen, da dentſche fremder Sitten immer die, die Einfachheit vernichtenden 
Arbeiter kaum noch zu haben ſind. So iſt dies auch der Unſitten ſich eaneigneten. Das „Volk der Denker“ ward 
Fall bei anderen, Ausdauer und Fraft beanſpruchenden, eelbſtüßerhebend Ind glaubte ſich zu gut, im Schweiße des 
Verrichtungen und ſo überliefert ſich das deutſchr. Element Angeſt ts das atedus der Erde zu graben, ſie meinten 
unbewußt mehr und mehr dem Czechenthum. Die Deutſch⸗ durch Kunſtfertigkeit andere Völker zu überholen gund das 
nationalen ſind der öſterreichiſchen Regierung nicht ſympa⸗ Reſultat wird ſein: ein krankender Volkskörper, in dem 
thiſch geſinnt, weil ihnen nicht der gewünſchte Schutz keine geſunde Seele wohnt. Wie weit wir darin ſchon 
gegenüber anderen Nationen zu Theil wird. Der Groß⸗ ſind, zeigt das Bedürfniß nach einem Naturheilverein in 
induſtrielle hält inſofern wenig auf das öſterreichiſche jedem kleinen Ort. Das iſt zunächſt wohl ein Weck⸗ und 
Staatsweſen, weil es ſeine industriellen Beſtrebungen in Haltruf einer beginnenden Erkenntniß, nützlich für den 
der Erſchließung von Abſatzgebieten nicht nur nicht fördert, Einzelneu, aber viel zu ſpät kommt er, um des ganzen 
ſondern durch Manipulationen anderer, reichsangehöriger Volkes natürliche Geſundheit herzuſtellen. Dieſe urſprüng⸗ 
Völker lahmlegen läßt. Allerdings iſt hierbei von einem liche Kernfriſchheit, wie ſolche den ſlaviſchen Völkern noch 
uneigennützigen und opferwilligen Patriotismus keine Rede; eigen iſt, läßt ſich durch all unſere modernen, auch die 
es iſt derſelbe vielmehr noch unter dem der Sozialdemokratie hygieniſchen, Beſtrebungen, nicht zurückerobern. Die mo⸗ 


haus not 


herabgeſunken. ’ dernen Völker verfallen mehr und mehr der Mode, dem 
Wie nun unter den jetzigen zerrütteten Verhältniſſen Luxus, und dadurch auch mehr den modernen Krankheiten. 
es der öſterreichiſchen Regierung — gleichviel welcher! — || Dagegen giebt es keinerlei Mittel, weder modern⸗hygieniſche, 


unmöglich iſt, ſelbſtſtändig nach einem feſten Plane vorzu⸗ noch politiſche, noch politiſch-ſociale. Ueberreden wir um's 
gehen und die Intereſſen der verſchiedenen Nationalitäten Himmels willen nicht das Volk, nicht uns ſelbſt, daß wir 
zu wahren, ſo kann ſie auch nichts thun zum Schutze „Zurück zur Natur“ können, ſo lange nns unſere moderne 
des Deutſchthums gegen die Uebergriffe anderer Völker⸗ Alfanzereien anhaften. Die Unkenntniß darüber, wie der 
ſchaften. Und weil die Deutſchen zu geſchwächt ſind, ſich wahre Weg „zur Natur“ einzuſchlagen iſt, den im perſön⸗ 
ſelbſt Recht zu ſchaffen, ſo lehnen ſie ſich an das geeinigte lichen Intereſſe alle unſere modernen Volksführer ſelbſt 
Deutſchland, um im Nothfall unter deſſen Banner Schutz nicht kennen, iſt eine ſich ſchwer rächende Unterlaſſungs⸗ 
zu finden. Im Volke iſt nämlich die Anſicht allgemein ſünde. Das Beſte wäre, den Wahn aufzugeben, daß nur 


verbreitet, daß Defterreich in Stücke gehen und Böhmen, Deutſchland unter den Völkern eine führende Rolle zu 


wenigſtens deſſen deutſches Gebiet, dem deutſchen Reich ſpielen im Stande ſei. Vergeſſen wir nicht das allewige 
einverleibt werden wird. Fragt man den Einzelnen, ſo Evangelium, d. h. diejenigen Wahrheiten, die für alle Zeiten 
iſt er wenig erbaut vom preußiſchen Regiment; lebt doch beſtehen werden. Eine ſolche heißt: „Hochmuth kommt 
auch im Ganzen noch viel zu ſehr das peinliche Gefühl vor'm Fall“. Nun, wir meinen, die Geſchichte der letzten 
des traurigen Andenkens vom Jahre 1866. Wohl ſagen Jahrzehnte hätte den Völkern hierin ſehr eindringliche Lehren 
uns die Volksführer, daß es ſo ſein mußte, aber ſie finden gegeben, den Völkern, ſowie verſchiedenen Fürſtenhäuſern. 
für ihre Auslegung im Allgemeinen kein Verſtändniß. In dem großen Caukan der Völker aber ſetzen ſie ſich in 
Das will mir auch von Roſegger nicht gefallen, der jo oft leichtfertigen Sprüngen über alle Lehren der Zeit und der 
die Liebe zu ſeinem Kaiſerhauſe predigt, daß er jenem Erkenntniß hinweg und müſſen immer und immer wieder 
Mann (Bismarch zujubelte, der ſein öſterreichiſches Vater⸗ fühlen lernen die Zuchtruthe von alledem, was ſie bewußt 
and aus eigennüßig-nationalen Intereſſen mit Krieg über- oder unbewußt geſündigt haben. ö 

og. Mit dem Gedanken eines „ſtarken Deutfchland” | 


— 


Nachweihnachts⸗Gedanken. 


Aus dem Allleben der Menſchheit werden Schlüſſe auf zu Tode gemartert und hatte verhungern laſſen. Das gar 
das Leben des Einzelnen gezogen; aus dem Leben des Waſſer auf die Mühle der Zeitungsmacher und der ſen⸗ 
Einzelnen ſolche auf das Leben der Geſammtheit. In⸗ ſationsbedürftigen Menſchheit — der Zeitungsmacher, weil 
mitten dieſes Geſammtlebens bleibt dem Einzelnen wenig dieſe mehr als für eine Woche ausgiebigen Stoff hatten 
Zeit, über Urſache und Wirkung im Menſchenleben nach- und für die klatſch⸗ und ſenſationsſüchtige Menſchheit? — 
zudenken — trotz aller, oder aber infolge aller unſerer nun, weil es eben einmal einen Extra⸗Klatſch gab; nichts 
ſogenannten „Bildung“. Die ſcheußlichſten Gräuel können weiter! Nun wartet man auf das Hängen der beiden 
geſchehen: Martern, Thier- und Menſchenquälereien, Kriege, Verurtheilten und dann iſt's noch ſo; die Geſchichte iſt und 
Folterungen ꝛc., ohne daß ein nennenswerther Bruchtheil bleibt die bekannte: es werden wie bisher noch ebenſoviel 
der Menſchheit ernſthaft davon berührt wird. Ja man iſt Kinder zu Tode gemartert und gepeinigt, wie vorher, nur 
von alledem ſympathiſch berührt, ſo wie irgend welcher || daß nicht jede Welle des Volkslebens alle die im Geheimen 
Nutzen dabei herauskommt: ein friſcher, fröhlicher Krieg geſchehenen Scheußlichkeiten an das Land wirft. 
erzeugt Millionäre unter den Armee Lieferanten, erzeugt Das zu Tode gequälte Kind der Eheleute Hummel 
Schlachtgeſänge und bringt — wie wir aus 1870/71 war ein ſolches, das „zu früh“ zur Welt kam, d. h. vor 
wiſſen, ein höchſt fideles Leben auch in die unbedeutendſte der Verehelichung der beiden Leute. Dergleichen Kinder 
Ortſchaft: Siegesfeſte, Illuminationen, Ehrenpforten, Feſt⸗ werden eben nicht mit Freuden begrüßt, wenn ſie ins Daſein 
eſſen. treten, ſondern womöglich zu allen Teufeln gewünſcht. 

In Wien wurde im vergangenen November ein Eltern- Warum ſoll ich's erſt ſagen, was jetzt Alles paſſirt, auch 
paar zum Tode durch den Strang verurtheilt, weil es ſein in den „beſſeren“, den wohlhabenden Kreiſen: Abtreibung 
eigenes Kind, ein Mädchen von zirka fünf Jahren, langſam der Leibesfrucht, Verhütung der Empfängniß, Engelmacherei 


hwendiger Weiſe zu 


eutſchen haben. 


Zu 


2. Blatt. „Volksarzt für Leib und Seele.“ Nr. 12 1899. 


Einige Ausfprüche der ermordeten öfterr. Kaiſerin Eliſabeth. | 


(Aus dem Buche „Chriſtomanus⸗Tagebuchblätter“). 


„Die meiſten Menſchen ſind unglücklich, weil ſie ſich 
im fortwährenden Konflikt mit der Nothwendigkeit be⸗ 
finden. Wenn man nicht nach ſeiner Art glücklich ſein 
kann, ſo bleibt einem nichts übrig, als ſein Leid zu lieben. 
Nur das giebt die Ruhe, und die Ruhe iſt die Schönheit 
auf der Welt. Die Schönheit aber iſt die Urſache und 
der Zweck aller Dinge.“ 

„Das Gefühl der Zeit iſt immer ſchmerzhaft, denn es 
giebt uns das Gefühl des Lebens.“ 

„Wenn wir Schafe wären, dann wäre auch die Herde 
das Wahre. Aber wir ſind leider weit entfernt von dieſem 
glücklichen Zuſtände. Deswegen ſind unſere Herdengeſetze 
lauter Utopien. Die Schafe leben naturgemäß auf der 
Weide. Wenn man ſie auf die ſtaubige Landſtraße treibt, 
ſind ſie erſchreckt und verzweifelt, wie im Anblick eines 
Abgrundes. Wir aber befinden uns fortwährend auf einer 
ſolchen Straße, die unſerm Weſen feindlich iſt — mehr 
noch in einem Käfig des Schmerzes und der Noth, denn 
die Forderungen ſchwinden, die wir ſelbſt und die Andern 
an uns als Menſchen ſtellen. Wir müſſen zuerſt frei ſein 
und einſam, um das zu werden, was die Schafe ſchon 
längſt und immer ſind.“ 

„Die Menſchen glauben, daß ſie die Natur und ihre 
Elemente beherrſchen durch ihre Schiffe und Expreßzüge. 
Im Gegentheil, die Natur hat jetzt die Menſchen unter- 
jocht. Früher hat man ſich in einer abgeſchloſſenen Thal- 
mulde, die man nie verließ, als Gott empfunden. Jetzt 
rollen wir als Globetrotters wie Tropfen im Meer, und 
wir werden es ſchließlich empfinden, daß wir nichts als 
ſolche ſind.“ 


(Bei einem Geſpräch über Friedr. Nietzſche) „Wir ſind 


ein Stück dieſer Welt, warum wollen wir ſoviel wiſſen 
und grübeln? Glauben Sie, daß die Oelbäume darüber 
nachdenken, warum die Mohnblumen roth ſind, oder warum 
die Wolken Abends leuchten? Auch die Felſen machen 
ſich keinen Begriff von der Meteorologie. Alle dieſe Dinge 
leben in einer Tiefe, wo es keine Geheimniſſe giebt, weil 


ſie alle miteinander und ineinander leben; nur wir haben 
uns außerhalb dieſer Welt geſtellt; wir haben alle Brücken 
und Bande abgebrochen. Der richtige Uebermenſch wäre 
jener, der vergeſſen würde, daß er Menſch iſt. Unſer Ver⸗ 
ſtand ſollte uns wieder jenes Gefühl von der Welt geben, 
welche die anderen Dinge in ihrem Unbewußtſein beſitzen.“ 

„Die Kunſt it nur die Schöpfung unſerer Sehnſucht 
nach der Exiſtenz wie ſie uns ſein ſollte; ſie entſteht aus 
unſerem Heimweh nach dem einzigen Vaterlande und ahnt 
deſſen Formen.“ 

„Es giebt Menſchen, die mir ebenſo angenehm ſind wie 
die Bäume und das Meer, das ſind die Fiſcher, die 
Landleute und die Dorfnarren — Leute, die wenig unter 
den vielen Menſchen ſich bewegen und viel mit den ewigen 
Dingen verkehren. Sie geben mir mehr, als ich je als 
Kaiſerin ihnen geben könnte.“ 

„Unſer Inneres iſt werthvoller als alle Titel und 
Würden. Das ſind bunte Lappen, womit man ſich be⸗ 
hängt und Nuditäten zu verdecken glaubt. Sie ändern 
gar nichts an unſerem Weſen. Was an uns von Werth 
iſt, bringen wir in das Leben mit von unſeren geiſtigen 
Vorexiſtenzen.“ 5 

„Wenn man bedenkt, daß nach 100 Jahren kein Menſch 
mehr aus unſerer Zeit da ſein wird, aber kein einziger — 
und wahrſcheinlich auch kein Königsthron mehr — Alles 


was uns nothwendig und dauernd und groß erſcheint, wird 


nur dazu da geweſen ſein, um zu jener Zeit nicht zu ſein, 
während dieſe Mohnblumen hier immer da ſein werden, 
dieſe Wellen immer einſam raſcheln werden — — — wir 
entfernen uns aus unſerer Ewigkeit, weil wir jeder einzeln 
daſtehen, jeder den andern untergraben wollen und jeder 


die Welt ganz allein zu verkörpern wähnt, während wir 
ganz N p 


— 


nichts mehr ſind als eine Mohnblume, oder eine Welle. 
Nur in der Maſſe find wir ewig, wo man den Tod und 
die Geburt des Einzelnen nicht bemerkt.“ 


(Eingeſandt von Joſef Heſſe vom Wolfsberg.) 


— — — ů— 


Runs, die Inſel der Jufriedenen. 
Von P. F. 


Unter dieſem Titel bringt das „Rigaiſche Tageblatt“ 
in ſeinen Nrn. 211, 212 und 213 ein längeres Feuilleton 
äußerſt intereſſanten Charakters und Inhalts, welches wir, 
obgleich uns von dem liebenswürdigen Herrn Verfaſſer der 
Nachdruck geſtattet iſt, nur zum kleinſten Theil wiedergeben 
können, doch ſo, daß damit unſere Ideale und unſer Stand— 
punkt vollaus vertreten werden. Der Herr Verfaſſer hat 
es unternommen und verſtanden, uns eine Perle von Inſel, 
im Rigaiſchen Meerbuſen gelegen, ſo zu ſchildern, daß ſie 
unſer aller Intereſſe in Anſpruch nehmen muß. Müſſen 
wir uns doch ſonſt auch beſcheiden, fern dem Lärm des 
Tages das zu ſuchen, was unſerm Herzen wohl thut und 
müſſen wir ſonſt auch dort nach Schätzen graben, wo die 
große Menſchheit ſie nicht ſucht. 

Nachdem uns der Herr Verfaſſer mit der Lage der 
Inſel Rund bekannt gemacht, mit den klimatiſchen und 
Boden -Verhältniſſen, der Höhenlage, auch den Weifer- 
verhältniſſen — auch einen Leuchtthurm beſitzt die Inſel — 
kommt er auf die größeſte Merkwürdigkeit, nämlich die 
Bewohner derſelben, zu ſprechen. Dieſelben heben ſich 


vollſtändig von allen Europäern ab, 
Sinne. Es heißt da: 

„Die Runöer ſind ein abſonderliches Volk, welches das 
„böſe Geld“ nicht unter ſich braucht. Sie kennen ferner 
keine Apotheke und keinen Krug (Wirthshaus), ebenſo 
auch keinen Arzt, wie keinen Trunkenbold. Damit iſt 
nicht geſagt, daß ſie nie krank ſind und die geiſtigen Ge— 
tränke verſchmähen, ſondern fie heilen ſich nach der Natur- 
heilkunde (ohne Kneipp, Bilz ꝛc. zu kennen) und vergeſſen 
ihre Menſchenwürde beim Trinken nie. Das Völkchen 
würde in ſeiner Lebensweiſe dem Ideal des Grafen Leo 
Tolſtoi entſprechen, denn dieſe Bauern ſind die einzigen 
wahren Chriſten im Sinne des ruſſiſchen Dichters, die wir 
auf der ganzen Erdenwelt ſonſt wohl vergebens ſuchen 
werden.“ f i 

„Soweit ihre Tradition reicht, kennen ſie keinen Mord, 
keinen Diebſtahl, kein Bettelweſen und keinen Ehebruch unter 
ſich! Sie mußten z. B. auf Anordnung der hohen Obrigkeit 
ein Gefängniß auf ihrer Inſel erbauen, aber noch kein 
Runder hat dasſelbe eingeweiht. Es ſteht da und iſt dem 


zumeiſt aber in gutem 


— 


Verfall preisgegeben, denn ein ſolches Inſtitut, welches die 
„böſe Welt“ da draußen außerhalb der Inſel ſo nöthig 
hat, wird in Rund als Luxus betrachtet, da ein ſolches 
Verbrecheraſyl hier unnöthig und ſomit auch kein Gefängniß⸗ 
wärter auf Runö vorhanden iſt. Ihre Gerichtsbarkeit iſt 
einfach. Wie wir in geſitteten Familien ſtreng das dritte 
und vierte Gebot einhalten, fo geſchieht es in Rund 
kollektiviſtiſch ſtreng innerhalb des ganzen Geſindes (Ge⸗ 
höftes). Zuwiderhandelnde werden von Jugend auf mo- 
raliſch abgekanzelt, daß ſie von der Hälfte der Lektion genug 
haben, und lernen begreifen, daß dieſe beiden Gebote in 
dem einzigen Gebot des Heilands: 1 
und Deinen Nächſten als Dich ſelbſt“ enthalten find.“ 

„Noch merkwürdiger iſt die Art ihrer Bildung. Trotz⸗ 
dem die Runöer keine Schule im Sinne unſerer Drillkultur 


beſitzen, ſo können ſie doch alle leſen, ſchreiben und rechnen. | 


Freilich, die Frauen und Kinder reden meiſt nur rundifch, 
d. h. ein veraltetes Schwediſch, aber ſie verſtehen alle ihren 
modern ſchwediſch redenden lutheriſchen Paſtor, und ihre 
Freude war kindlich groß, als auf eine öffentliche Bitte 
des Paſtors hin die Stockholmer ihnen in dieſem Jahre 
ca. 1000 ſchwediſche Bücher zur Lektüre ſchenkten. Die 
Männer dagegen, die auf ihren weiten Seehundsjagden 
mit den umliegenden Völkerſchaften häufig in Berührung 
kommen, lernen ſo in der praktiſchen Schule des Lebens 
auch deren Sprache und reden meiſt deutſch, eſtniſch, lettiſch, 
ruſſiſch und ſelbſt finniſch. Man muß daher ſagen: ihr 
Schulſyſtem iſt beſſer als das unſerige, wir häufen zu⸗ 
viel Ballaſt in unſeren Köpfen an, zuviel komplicirten Kram, 
den man im praktiſchen Leben, weil er unnütz iſt, wieder 
vergißt; wir gerathen aber im Leben oft in Verlegenheit, 
wenn wir uns mit einem fremdſprachlichen Nachbar unter⸗ 
halten ſollen.“ 

Die Inſel Rund gehört zu Rußland und nicht einmal 
die ganze Inſel gehört den Bewohnern. 
höfte vorhanden, welche dort „Geſinde“ genannt werden. 
Dieſe „Geſinde“ zahlen an die ruſſiſche Regierung einen 
im Ganzen ſehr mäßigen Erbpacht, und doch durchglüht 
die Bewohner ein unnennbares Freiheitsgefühl. An dem 
Tage, wo die Runder in Riga ihre Kronabgaben zu zahlen 
haben, kaufen ſie für den Erlös ihrer Produkte das Noth⸗ 
wendige in Eiſen, Segeltuch, Flachs, Nägel, auch Tücher, 
Schürzen, Perlen für die Frauen. Auf ihrer Inſel aber 
brauchen ſie nie Geld; ſie fühlen ſich in einer fremden 
Welt, wo man nur für Geld etwas haben kann. 

In dem uns zu Grunde liegenden Artikel heißt es: 

„In unſerer Welt des Lugs und Trugs, des allge— 
meinen Rennens nach dem „goldenen Kalbe“, dem Mammon, 
und des damit verbundenen Schwindels und Schachers 
halten ſie ſelbſt als Rekruten ihre kurze Dienſtzeit nicht 
aus, ſondern ſterben meiſt vor — „Heimweh.“ — Ihre 
Heimathliebe iſt geradezu rührend. An dem Runder haben 
ſich die ſo einfach ſchön componirten Verſe unſeres Dichter⸗ 
Componiſten Hans Schmidt voll bewahrheitet: 

„O Heimathland, du liebes Land, 

Wie keiner je ein lieb'res fand! 

Zu dir allein ſteht mir der Sinn, 

Verlang' nach keinem and'ren hin. 

Und wär es noch ſo ſchön und reich, 

Käm's nimmer doch dir, Heimath, gleich. 
Denn biſt du auch nur Bruch und Sand, 
Bleibſt doch allein mein Heimathland!“ 

Die Charaktereigenthümlichkeiten der Bewohner von 
Rund treten in der nachfolgend geſchilderten Weiſe an's 
Tageslicht: 


„Die Runöer erkennen ehrlich an, daß ihre Wohnungen, 


ihre Nahrungsweiſe, ihre Vergnügungen und ihre Werk 
zeuge äußerſt primitiv, aus „anno Olims⸗Zeiten“ ſind, 
aber mit uns tauſchen würden ſie auf keinen Fall.“ 


Liebe Gott über Alles 


Es ſind 27 Ge⸗ 


| 


an Schafen und Schweinen. 


| 
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„Zu der Charaktereigenthümlichkeit der Runder gehört 
ihre Ehrlichkeit, Sittenreinheit, Sauberkeit und Freiheits- 
liebe. Letztere artet leicht in Eigenſinn und ſtarres Feſt⸗ 
halten am Althergebrachten aus. Furcht kennen ſie nicht. 
Sie gehen mit jedem Fremden ſo um, als wäre er ihres⸗ 
gleichen und reden jeden mit „Du“ an. Obgleich dieſe 
Dreiſtigkeit den Fremden nicht angenehm berührt, ſo muß 
man doch zugeben: ſolche unverfälſchte Biederkeit kann ſich 
nur in einem Lande erhalten, das fo abgeſchloſſen daliegt 


wie Rund und kaum einmal monatlich während des Sommers 
Zeitungen und Briefe 


erhält. Aus den Zeitungen erfahren 
ſie freilich, welche enormen Fortſchritte wir im guten aber 
auch im böſen Sinne machen, und danken Gott, daß er 
ſie davor bewahrte, an dieſem Nerven, Kopf und Herz 
zerrüttenden, aufregenden Leben theilnehmen zu müſſen.“ 

„Philoſophiſch betrachtet ſind ſie daher ein glückliches 
Völkchen, denn ſie lehren den Menſchenkenner, daß der 
Menſch, um zufrieden, friedliebend, glücklich und geſund 
zu ſein. nicht viel braucht. Dabei bleibt ihnen der Kampf 
mit der Natur fo wenig erſpart wie uns, aber ſie bürden 
ſich nicht wie wir noch den Kampf mit all' den krankhaften 
Auswüchſen der modernen Cultur auf ihre Schultern. Ob⸗ 
gleich ſie offenen Auges überall ehrlich unſeren Fortſchritt 
in der Kultur anerkennen, ſo bleiben ſie doch konſervativ 
bei dem Althergebrachten. Für ihr Land — ſagen ſie — 
paßt nicht der moderne Zuſchuitt, taugen die modernen 
Werkzeuge u. ſ. w. nicht. Ihr Land hat ſie geſchaffen und 
fie nicht Runb. — So ureigen ſie in ihrer Kleidung ſind, 
ſo ureigen ſind 3. B. auch ihre Flinten, die Niemand in 
der Welt ihnen herſtellen wird, da ſie in ihrer Form und 
Primitivität einfach (nach unſeren Begriffen) unmöglich ſind. 
Und dennoch, was ſind ſie für gewandte Schützen! Auf 


jedem Schützenfeſte würden ſie die Meiſterſchützen mit den 


modernſten Gewehren, was Treffſicherheit anbelangt, mit 
ihren alten Kugelbüchſen in den Schatten ſtellen. Sie 
treffen einer nach dem andern, ohne viel zu zielen, ins 
Schwarze des Centrums, als wäre es ein Seehundsauge. 
So ſind ſie denn ſeit Alters her ihre eigenen Büchſen⸗ 
ſchmiede, wie ſie überhaupt alle ihre Werkzeuge, Kleider, 
Geſchirre, Möbel ꝛc. ſelbſt verfertigen.“ 

Im Weiteren kommt der Herr Verfaſſer auf die Ein- 
richtungen in den Gehöften oder „Geſinden“ zu ſprechen. 
Die Häuſer ſind ſo einfach als möglich, mit Stroh gedeckt. 
Brandſchäden aber kommen ſehr ſelten vor; die Runder 
erklären unſer ganzes Verſicherungsweſen für Schwindel. 
Daß aus Böswilligkeit Brände angelegt würden, kommt 
auf Runö gar nicht vor. Die Wohnungen ſind klein, 
aber reinlich. In ihnen wohnen öfter Urahne, Großmutter, 
Mutter und Kind zufammen. Die Beſchäftigung der Männer 
beſteht zumeiſt in Seehundfangen, in Fiſcherei und Ackerbau. 
Doch iſt der Boden, meiſtens Dünenſand, wenig ertragreich. 
Ueber den Ackerbau iſt das Nachfolgende geſagt: 

„Ihre Felder (Dreifelderwirthſchaft) bewirthſchaften ſie 
gemeinſam, wobei die Frauen emſig mitarbeiten. Da der 
Boden Runös vorzugsweiſe aus Sand beſteht, ſo iſt die 
Dungeultur bei ihnen ſehr entwickelt (Compoſt mit Seetang) 
um dem mageren, trockenen Boden das Nothwendigſte, den 
Roggen zu Brod abzugewinnen, welches Getreide in acht 
Windmühlen primitivfter Art gemahlen wird. Jedes Ge— 
ſinde hat mindeſtens 4 Pferde. Dieſe werden vor ihre 
kleinen primitiven Hakenpflüge, Holzeggen, Arbeitswagen ꝛc. 
ſtets paarweiſe geſpannt und gehören zur Race der Goth⸗ 
länder oder Oeſelaner, d. h. ſind ſo klein wie unſere Ponys, 
aber ſehr ausdauernd und widerſtandsfähig, ohne Hafer 
als Nahrung zu bedürfen. Noch reichhaltiger iſt ihr Be⸗ 
ſtand an Hornvieh, aber auch nicht geringer an Kleinvieh, 
Selbſt Federvieh (Gänſe, 
Enten und Hühner) ſieht man in Schaaren in der Nähe 
ihrer Wohnungen ſich aufhalten. Aber alle dieſe Hausthiere 


find nicht zum Verkauf da, fondern die Runder brauchen 
die Milch, die Butter, das Fleiſch, die Eier, die Wolle 
und die Häute dieſer Thiere ſelbſt. Das zeigt, daß ſie 
ſich zu ernähren und hauszuhalten wiſſen, denn trotz des 
Sandbodens der Inſel iſt in Rund noch nie eine Hungers⸗ 
noth geweſen, wie z. B. neuerdings in den fruchtbarſten 
Gouvernements Rußlands faſt alljährlich. Der Collectivis- 
mus in Rußland und in Runö ſind eben verſchieden. Der 


eine iſt ein Ruin des Landes durch die permanente Neu⸗ 


vertheilung, wobei meiſt der Faule gutes Land und der 
Fleißigere ſchlechteres erhält und ſchließlich Niemand arbeiten 
will. Der Runöſche Collectivismus iſt dagegen ein Segen 
durch die konſervative Vererbung innerhalb desſelben Ge⸗ 
ſindes von Generation zu Generation. Das Nomadenthum 
der ſlawiſchen Race, das ſich ſelbſt auf ihren Ackerbau 
erſtreckt, iſt ein Krebsſchaden, der das Volk im Kampf mit 
der Natur dem Ruin entgegenführen muß.“ 

„Als ich 1899 in Rund war, ſah ich ein neues Ge— 


finde im Bau. Auf meine Frage, wer hier die verſchiedenen 


Arbeiten vollführe, erhielt ich zur Antwort: „Wer Zeit hat, 
hilft, der eine als Zimmermann, der andere als Töpfer, 
der dritte als Dachdecker, der vierte als Schloſſer, Tiſchler ꝛc. 
bis das Haus fertig iſt!“ Und die Vergütung? „Mehr 
als ſatt werden kann kein Menſch!“ Trotzdem kann man 
nicht ſagen, daß die Runder Communiſten oder gar 
Sozialiſten im modernen Sinne des Wortes ſind, vielmehr 
iſt der Individualismus bei ihnen ebenſo ausgebildet, wie 
bei uns, nur ſind ſie viel chriſtlicher, als wir.“ 

Und doch, ſofern wir den Worten „Sozialismus“, 
„Communismus“ oder auch dem Worte „Chriſtenthum“ 


nicht eine allzugewagte Bedeutung beilegen wollen, können 


wir dieſelben — immer je nach Standpunkt! — den auf 
Runö beſtehenden Verhältniſſen getroſt beilegen; wir meinen, 
daß dieſe Verhältniſſe von dem Geiſte durchdrungen ſind, 


„ wie ſie ſeit alten Zeiten daſelbſt beſtehen. Die Leute helfen 
ſiich beim Bau ihrer Häuſer, helfen ſich in der Ernte, und 
das ohne jedes Entgelt, nur daß Ste ſich bei ihren Hilfe⸗ 


leiſtungen ſpeiſen und zwar mit dem, was ein Jeder in 
ſeinen Erzeugniſſen zu bieten hat. Sit das nicht commu⸗ 
niſtiſch? nicht ſozialiſtiſch? nicht „chriſtlich“ — chriſtlich, 
verſtanden im wahren und echten Sinne des Wortes? Wir 
gehen aber weiter und laſſen den Herrn Verfaſſer des Ar- 
tikels ſprechen: — 

„Wie jede Gemeinde, jo kommen auch die Runöer 
ſolidariſch der Krone gegenüber ihren Verpflichtungen 
nach, nur mit dem großen Unterſchiede, daß ſie ihre ein 
für alle Mal gegebenen Verſprechungen, treu, wie es 
Männern gebührt, halten, d. h. jeder für ſich, als vertrete 
er die Gemeinde. So ſieht man im Mai jedes Jahres 
alle 27 Gemeinwirthe in Riga zur Kronsrentei wandern 
und dort ihre Abgaben entrichten, die jedem perſönlich 
für ſein Geſinde auferlegt werden. Denn jedem der 27 
Geſindewirthe gehört das ganze Geſinde, „mit Allem was 
d'rum und d'ran hängt“, jedoch ſo, daß er nicht nur für 
Frau und Kinder, ſondern auch für ſeine unverſorgten 
jüngeren Geſchwiſter, oft auch für Mutter und Großmutter 
zu ſorgen hat, weil ſie zu ſeinem Geſinde gehören. Frei⸗ 
lich ſind ſie alle, ſoweit ihre Kräfte reichen, keine Frei⸗ 
ſchlucker, ſondern im Haushalte thätig, beſonders die Brüder 
und Schweſtern bilden die kräftigſte Stütze des Haushalts. 
Auf dieſe Weiſe geht es in Runö menſchlicher, gerechter 
und zufriedener her, als bei unſerem Syſtem mit den un⸗ 
zuverläſſigen Knechten und Mägden. Dabei iſt nie von 
einem Entgelt der Dienſte die Rede. Nur wenn eines der 
Geſchwiſter heirathet, wird nach Kräften für eine Ausſteuer 
geſorgt, die nicht nur im nöthigen Inventar und Vieh, 


— 


— 


ſondern auch in Kleidern u. ſ. w. beſteht. Daran betheiligen 
ſich, wie bei uns, alle Verwandten und da die Bewohner 
der ganzen Inſel, in Folge der Inzucht, unter ſich — wie 
die Herrſcherfamilien — verwandt ſind, ſo kann man ſagen, 
es betheiligen ſich faſt alle Runöer bei dieſer Ausſteuer des 
jungen Paares. Ob ihre Trauungen und Hochzeitsgebräuche 
noch jo originell gehandhabt werden, wie fie von C. Ruß⸗ 


wurm in ſeinem „Eibovolke“ (Reval, 1855) beſchrieben 
5 


ſind, habe ich verſäumt, zu erkunden. Nur ſoviel weiß ich, 
daß dem jungen Paar mit der Uebernahme des Geſindes 
nicht nur die Rechte der Geſindeswirthe (Hem man) zu⸗ 
fallen, ſondern auch deren Pflichten, denn nu, wer ſeinen 


Pflichten voll nachkommt, kann von ſeinen Rechten 


Gebrauch machen, unbedingt gehört zu werden.“ 

„Bei ihrer überaus einfachen Lebensweiſe, wobei Fiſche 
und Schwarzbrot die Hauptnahrung bilden, Milch, Kartoffeln, 
Butter, Eier, Fleiſch oder gar Obſt, Beeren und Gemüſe 
zu den Leckerbiſſen gehören, fühlen ſie ſich zufrieden und 
danken Gott, daß ſie in dieſen beſcheidenen Verhältniſſen 
niemals zu betteln oder zu ſtehlen gezwungen ſind. Da 
die Arbeit die Pflicht eines jeden geſunden Runöers iſt, 
jo braucht auch Niemand von ihnen zu hungern. Pflicht- 
gemäß gehen ſie ihren Beſchäftigungen nach und brauchen 
von keiner Seite irgend eine Beaufſichtigung oder Kontrolle, 
wie es bei uns der Fall iſt. Das würden fie als menfchen- 
unwürdig einfach verachten.“ ie 

„Die abgeſchloſſene Selbſtgenügſamkeit, wie das volle 
Selbſtbewußtſein der Runöer ſpiegeln ſich in dem ruhigen 
und ernſten Charakter dieſes an Naivetät reichen Naturvolkes 
wieder. Sie lieben dabei den Tanz und den Geſang und 
find nicht ungraziös in ihren Bewegungen, wenn fie ge- 
fallen wollen. Dieſe kleine Kolonie findet im vollen Ver— 
trauen auf die ſelbſtgeſchaffenen originellen Verhältniſſe ihren 
Wurzelboden jahrhunderte langen Gedeihens in dem Um- 
ſtande, daß es ſich als ein chriſtlich geſchloſſenes Volk 
einig fühlt. Trotzdem ſie vielfach durch ihre Bedürfniſſe 
auf die umliegenden Küſtenländer angewieſen ſind, haben 
ſie es doch verſtanden, alle ihre Eigenthümlichkeiten un⸗ 
verrückt feſtzuhalten und fortzuentwickeln.“ 

Wir ſind des Raumes wegen gezwungen, noch über 
viel intereſſante Daten und Verhältniſſe hinwegzugehen: 
über die Geſchichte der Runder, über Kirche und Friedhof, 


wie auch über die Anhänglichkeit der Pfarrer an die Inſel 


in dieſer Welteinſamkeit und fügen nur noch den Schluß 
der hochintereſſanten Arbeit an, ein Stimmungsbild aus 
den hinterlaſſenen Papieren des im Jahre 1806 verſtorbenen 
Paſtors Malmgren, welches ſagt: 

„Der herrliche Mondſchein kann in Italien nicht ſchöner 
erglühen als hier im Meere vor Rund! Dabei die in- 
tereſſante häufige Erſcheinung der Fata Morgana, die 
wunderbare Friſche aller Gewächſe im Frühjahre, der 
Geſang der Lerchen und Nachtigallen und anderer Sing— 
vögel, wie machen ſie den Aufenthalt hier zu einem freund- 
lichen! Nie bin ich von der Schönheit der Natur ſo lebhaft 
entzückt worden, wie hier, wo das nnermeßliche Meer in 
jedem Augenblicke auf die Herrlichkeit des Schöpfers hin⸗ 
weiſt und das Gemüth des Menſchen mit Lob und Dank 
erfüllt.“ 7 

Und wir? Wir quälen uns ab in wechſelnden und 
wechſelvollen Problemen und Syſtemen und haben es durch 
alle Jahrhunderte, ja durch Jahrtauſende noch nicht zu 
einem Anfang alles deſſen gebracht, was ſich dieſe 270 
Bewohner der Inſel Runö durch alle Zeiten bewahrt, was 
ſie von Kind auf Kindeskind vererbt und bis in unſere 
wandelbare und wechſelreiche Zeit feſtgehalten haben. Wir 
ſuchen noch, was dieſe einfachen Menſchen längſt haben. 
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Aus Eigenem und Eingeſandtem. 
Unſerm Freund Griebel in Lichtenthal bei Baden⸗ 


Am Sonnabend den 25. November, bei einem er⸗ 
neuten Aufenthalt in Südtyrol, hatte ich Gelegenheit, den 
Fleiſchmarkt in Meran mit anſehen zu können. Hatten 
mich am Morgen, ehe dieſer eigenartige Markt begann, 
die in Gruppen zuſammenſtehenden Tyroler Mannes⸗ 
geſtalten vielfach erfreut, ſo empfand ich ſpäter ein inneres 
Grauen, als ich dieſelben Geſtalten an den Verkaufsſtänden 
in der Laubengaſſe vertheilt fand, wie ſie als Schlächter 
ihres Amts walteten und mit Beil und Meſſer arbeiteten. 
Dieſer Meraner Fleiſchmarkt wird nämlich ganz von den 

Bauern der Hochthäler beherrſcht, die ihr am Abend vorher 
oder in der Nacht geſchlachtetes Vieh, meiſt Hammel, 
Ziegen und Schweine, zum Verkauf bringen. Hunderte 
dieſer kurz vorher geſchlachteten, noch von Blut triefenden 
Thiere, ſind da zu beiden Seiten der ſehr langen Lauben⸗ 
gaſſe zum Verkauf aufgehangen, und nun kommen die 
Käufer aus Stadt und Land, um ihren Bedarf an Fleiſch 
für den Winter einzukaufen. Die Beile blinken, Meſſer 
hört man wetzen, das Knirſchen der Knochen wird hörbar 
beim Zertheilen der todten Thierleiber, und ſieht man iu 
dem Gewirre der Käufer dieſe wilden Phyſiognomien der 
Tyroler Geſtalten, ungewaſchen, ungekämmt, ſchmutzig, 
blutig, unbeholfen und torklig, nach Tabakrauch ſtinkend 
und aus ekelhaften Pfeifen qualmend — ich liebe ſonſt 
phantaſtiſch ſich darbietende Volksbilder — aber hier ergriff 
mich ein inneres Grauen, als ich mich in den Trubel 
hineingezogen ſah. Hierzu der Lärm, das Feilſchen um 
die Waare, dann dieſe vom vielen Beten und den ſchlechten 
Höhlenwohnungen widrig entſtellten Weibergeſichter — ich 
hab's gewagt! ich ging mittenhin durch die hunderte an 
den Hinterfüßen aufgehangenen, erbarmungswürdigen 
Schlachtopfer, wohl von Ekel, von Mitleid, von Ent— 
rüſtung und Erbarmen übermannt, doch aber in dem 
herrlich-himmliſchen Gefühle und eines im Kampfe des 
Lebens errungenen Bewußtſeins, dieſe traurige Stufe 
menſchlicher Entwickelung überſchritten zu haben. Als ich 
endlich durch war durch die entſetzliche Straße, da erglühten 
draußen die ewigen Alpen im Sonnenſchein und die ma- 
jeſtätiſchen Häupter der Röthelſpitze, des Hirzer, des Ifinger 
und wie die Bergesrieſen ſonſt uoch heißen, ſie ſtanden 
da als ewige Fragezeichen des nie ganz oder anch nur 
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Baden iſt am 30. Oktober unerwartet die Frau geſtorben. 
Alle Diejenigen, welche die hurtige, umſichtige und an⸗ 
ſcheinend nach innen und außen geſunde Frau perſönlich 


Todesnachricht berührt geweſen ſein. Es iſt dies das 
zweite Mal, daß unſerem Freunde eine Frau von der 


es ihn koſten, nach dieſem erneuten Schlage einſam durch 
das Leben wandern zu ſollen. Aufrecht bleiben! alter 
Kampfgenoſſe. 


Infolge unſerer Notiz in der Nr. 10/11 über die ge⸗ 
theilten Angaben bezüglich des Geburtstages Pr ießnitz' 
erhalten wir aus Dresden das Folgende: „Der verſtorbene 
Munde, Schüler von Prießnitz, ſchreibt in ſeiner Gräfen⸗ 
berger Waſſerheilſchrift: Ich habe in dem Kirchenbuch in 
Freiwaldau nachgeſehen, und dort den 5. Oktober als 
Geburtstag verzeichnet gefunden.“ Dieſen 5. Oktober 
haben wir auch, wie in letzter Nr. erwähnt, in den ver⸗ 
ſchiedenen Lexika's als Geburtstag angegeben gefunden. 


Herrn L. W., Berlin. Einen Artikel über das Radeln 
können wir erſt im neuen Jahrgang bringen, da uns für 
diesmal der Raum fehlt. Verſchiedentlich haben wir 
unſere Meinung wohl ſchon abgegeben, doch wird es 
lohnen, im Ganzen hierüber zu ſprechen. Beſten Gruß! 


Geſammt-Quittung. 

Die Nrn. 9 der „Vegetariſchen Warte“ ſowie des in 
Berlin erſcheinenden „Vereinsblattes“ enthalten u. A. die 
nachſtehende Quittung der Unterſtützungskaſſe für noth— 
leidende Vegetarier in Berlin: Nr. 175, Sammlung von 
Herrn Kruhl in Hirſchberg 13,40 Mark. 

Berlin C., Niederwallſtr. 33. G. A. Schlimpert, 
Vorſitzender. 

Da uns ſelbſt eine dergl. Quittung zur Veröffentlichung 
nicht zuging, ſo benützen wir die obigen und werden die 
Leſer unſeres Blattes in deu einzelnen Quittungen die 


annähernd beantworteten Wortes „Warum?“ — 


Uebereinſtimmung herausfinden. 
Entgegennahme von Beiträgen gern bereit. 


Der Herausgeber. 


Mit dem Jahrgang 1900, den wir unſern bisherigen Leſern zu neuem Abonnement empfehlen, beginnen wir 


mit einer bis jetzt unveröffentlichten, ſehr eingehenden und gründlichen Charakteriſtik Guſtav Struve's, 


des Vor⸗ 


Seite genommen wird und ſchwere Ueberwindung dürfte 


Ich bin auch ferner zur 


kämpfers einer neuen Zeitgeſtaltung und Vorkämpfers auch im Vegetarismus. Wir ſind ſtolz darauf, dieſe Arbeit bringen 
zu Düren, welche ſich durch mehrere Nummern unſeres Blattes hinziehen wird. 
zu Wien verſtorbenen edlen Menſchen möchten wir dringend, namentlich den jüngeren Leſern unſ. Bl. empfehlen; die⸗ 
ſelben werden ſich inmitten unſerer derzeitigen politiſchen, ſozialen und geſellſchaftlichen Zerfahrenheit förmlich aufgerichtet 
fühlen, werden einen Leitfaden in die Hand bekommen, an dem ſie ſich feſthalten können, denn nur an eigenartigen und 
feſten Charakteren vermag ſich die Jugend zu bilden und zu erheben. Da dieſer Artikel jedoch mindeſtens in vier Nrn. 
unſeres Blattes vertheilt werden muß, um auch anderen Kundgebungrn Raum zu laſſen, fo ſoll das Ganze auch in 
Form einer Broſchüre erſcheinen und erſuche ich, ſchon jetzt darauf Bezug nehmen zu wollen. Dieſe Broſchüre ſoll 
bei freier Zuſendung nicht mehr als 60 Pf. koſten — ich wage es! obwohl unſre Zeit wenig Sinn zu haben ſcheint 
fürs dergleichen Darbietungen. Dies einfache Schriftchen ſoll ein Dokument fein auch in Bezug auf unſere vegetariſchen 
Beſtrebungen, indem wir laut rufen können: Das war unſer Mann, dieſer Guſtav von Struve! Im repu⸗ 
blikaniſchen Geiſt wollte er ehedem daſſelbe, was Fürſt Bismarck im monarchiſchen zu Wege brachte. 


Ich bitte nicht um Ihr Abonnement, werthe Leſer und Freunde: das viele Bitten entwürdigt den freien 


Menſchen und ich — habe nichts zu bitten! Der freie, ſelbſtbewußte Menſch hat zu fordern — zu fordern die 
Arbeit, das Recht, die Gerechtigkeit. Mit dem vielen konventionellen Bitten entwürdigt ſich der Menſch mehr und mehr 
und ſinkt, bewußt oder unbewußt, in eine viel ſchlimmere Sklaverei, als wir Menſchen ſie überwunden zu haben glauben. 


Unſer Unternehmen weiteſter Berückſichtigung empfehlend, zeichnet geſund und frei im Geiſt 
Hirſchberg in Schleſien, Ende 1899. Der Herausgeber des „Volksarzt für Leib und Seele“. 
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Dieſe Charakteriſtik des im Jahr 1870 
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kannten, werden wie wir äußerſt ſchmerzlich von Dieler 


im Kleinen wie im Großen, dazu eine Literatur, welche 
die lüſterne Menſchheit in Allem „aufklärt“, was zum 
augenblicklichen Sinnengenuß gehört. Die Eheleute Hummel, 
den ungebildeten, armen Ständen angehörend, waren in 
der modernen „Aufklärung“ noch nicht ſo weit gekommen, 
ſonſt hätten ſie zu den vielen jetzt modernen Mitteln ge⸗ 
griffen und ihr Kind trat nicht in die Erſcheinung. So 
aber kam es und — war von der Stunde an im Wege. 
Die Leute mußten ſich heirathen, vielleicht mit Widerwillen, 
und nun begann eine jener tauſendfältigen Ehen, die ſich 
abſpielen zwiſchen Hunger und Luſtigſein, zwiſchen Flüchen 
und Gebeten, zwiſchen Nichtswiſſen und ſtarrer Glaubens- 
bethätigung, zwiſchen Wahn, Aberglauben und frivol-nichts⸗ 
würdigen Redensarten und — — das „zu früh“ gekommene 
Kind blieb bei alledem im Wege: es wurde langſam zu 
Tode gemartert. 

Vielleicht haben unſere Leſer die Verhandlungen in 
dieſem eigenartigen Mordprozeſſe geleſen; darin find die 
Tagesblätter ſehr freigebig, erzielen aber das grade Gegen- 
theil. Eine Abſchreckungstheorie giebt es nicht; tauſende 
der ſenſationslüſternen Menſchen ſaugen aus dieſen, mit 
allen Umſtändlichkeiten gebrachten Mord⸗ und Gerichts⸗ 
verhandlungen das gerade Gegentheil von dem ein, was 
beabſichtigt wurde, das reinſte moraliſche Gift. Und fo 
kam es uns, bei Erwähnung dieſer Thatſache, nur darauf 
an, im Hinblick auf das ſoeben entſchwundene Weihnachts— 
feſt auch dieſe Seite unſeres Alltagslebens mit zu berühren. 
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„Erlöſer der Menschheit. geboren‘ 
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| Dieſes Weihnachtsfeſt, von Jahr 
überſchwenglicher gefeiert, dieſes Wei 


Daſein der kleinen, zu Tode 
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| Be als ein weithin leu 


unten können wir leibliches und ſeeliſches Elend die Maſſe 
gewahren — vielleicht gar bei uns ſelbſt? Je höher wir 
in der Cultur und in der „Bildung“ ſchreiten, um fo auf⸗ 
dringlicher tritt bei alledem die Frage an uns heran: 
Was thateſt Du, was thuſt Du an Deinem 


Theile zur Beſſerung der Menſchheit — was thateſt 
Du, daß die endliche Erlöſung der Menſchheit 
überhaupt eine Wahrheit werde? K. 


Kritiſche Abtheilung. 


Verlag von Wilhelm Möller Berlin: ö 

1. Die Kunſt des glücklichen Lebens Mit einem Anhang: 
Das Lachen. Von Dr. Paul Förſter. 2. Auflage. Wir freuen 
uns, dieſe Schrift des überaus thätigen Herrn Verfaſſers in zweiter 
Auflage anzeigen zu können Dieſelbe verdient es und hätte längſt 

eine größere Verbreitung finden müſſen. Das iſt eine Schrift, welche 
begeiſtert, erhebt, forttreibt, ein Buch voller innerlicher Ueberzeugung, 
das wir nur gern zum Aukauf empfehlen. Gegen die erſte Auflage 
iſt die vorliegende bedeutend erweitert. 

2. Die kranke Frau. Gemeinverſtändliche Belehrungen über 
alle Frauenleiden. Von Dr. med. Roth. Dieſe Schrift, 50 
Seiten ſtark, muß von denjenigen ſelbſt geleſen werden, die ihrer 
bedürfen. Viel wird in dergleichen Schriften geboten, wenig aber 
davon beherzigt und befolgt. 

3. Hygieniſcher Volkskalender für 1900. Preis 60 Pf. 
Wer nicht gerade glaubt, daß Schriften, reſp Kalender gelobt werden 
müſſen, der kann getroſt jagen, die früheren Kalender waren beſſer, 
ſogar die in den achtziger Jahren erſchienenen „Geſundheitskalender“. 
Der beſte Artikel iſt der von den Anwendungsformen der Natur⸗ 
heilkunde im Haufe, mit vielen Illuſtrationen. Aber es iſt der Ar- 
tikel kein ſelbſtſtändiger, ſondern einem ſchon vorhandenen Werke 
entnommener. Was ſoll aber auch immer Neues geſagt werden? 
Philo vom Walde greift in dem Gedicht „Jahreswende“ zwar zum 
Schwert — hoffentlich nur zum Schwert des Geiſtes — aber nöthiger 
wäre es im eigenen Lager aufzupaſſen, daß da nicht Alles verſpieß⸗ 
bürgert. Das Bild des verewigten Herrn Sanitätsraths Paul 
Niemeyer iſt dem Kalender beigegeben. 


„Ernſtes Wollen“. Dieſe im Geiſte Moritz von Egidy's 
geleitete Schrift verſucht die Anhänger dieſes edlen Mannes zuſammen⸗ 
zuhalten, was wohl ſchwer ſein wird. Arthur Mülberger, Driesmanns, 
Wilh. Spohr u. A. bieten ihr Beſtes — nicht eine ſeichte Unter- 
haltung etwa zu ſchaffen, — denn ein Unterhaltungsblatt iſt „Ernſtes 
Wollen“ nicht, ſondern immer neue Gedanken und Lichtpunkte zu 
ſchaffen, unter denen der Name Egidy's fortleuchten ſoll. „Ernſtes 
Wollen“ iſt Monatsblatt und koſtet bei der Poſt oder im Buchhandel 
jährlich 2,50 Mk. Auch halb- und vierteljährlich zu beſtellen. 


„Der Stein der Weiſen bringt in Heft 5 als hervorragende 
Artikel: Die Lichtvertheilung auf der Erde; ferner einen 
ſolchen über Acetilengas. Die weiteren Artikel: Das ländliche 
Wohnhaus und Amerikaniſche Brückenbauten ſind ſehr leſens⸗ 
werth. Ein feſtſtehendes Muſter aber für ländliche Wohnungen, 


ſofern es nicht ſolche zur Behäbigkeit und Ruhe ſein ſollen, wird ſich 
in abſehbarer Zeit nicht feſtſtellen laſſen, denn in unſeren ländlichen 
Wohnungen ſoll ſich ja doch auch der Charakter der verſchiedenen 
Völker und Volksklaſſen ausſprechen. Die zu dem Artikel gezeichneten 
Muſter ſind einfach und geſchmackvoll. — Mit Heft 13 wird der 
Jahrgang von „Erfindungen und Erfahrungen“ ab⸗ 
ſchließen. Solch eine Fülle von Wiſſenswerthem in großer Viel⸗ 
ſeitigkeit haben wir ſelten in einem Jahrgang einer Zeitſchrift ge⸗ 
funden. Vom Stein der Weiſen“ koſter das Heft 50 Pf., 12 Hefte 
bilden einen Band. Das andere Werk beſitzt 13 Hefte im Jahrgang 
a 60 Pf. und läuft von Januar zu Januar. 


* 


Ebenfalls in der Verlagsbuchhandlung von A. Hartleben in 
Wien erſcheint — wie bereits angedeutet — im 22 Jahrgang die 


Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik. 2 Hefte 
des neuen Jahrgangs liegen uns vor und iſt das Erſcheinen der 
„Rundſchau“ monatlich, jedes Heft 85 Pf, der Jahrgang 10 Mark. 
In allen Buchhandlungen zu beſtellen. Das Werk iſt reich an Wort 
und an Bildern und wird deſſen Herausgeber, Profeſſor Dr. Friedrich 
Umlauft, von tüchtigen Kräften unterſtützt. Der Inhalt der beiden 
erſten uns vorliegenden Hefte beſchäftigt ſich oder beſteht vielmehr 
in Kundgebungen aus fernen Welttheilen: Indien, Mexiko. China ꝛc. 
ohne die heimathlichen Länder unberückſichtigt zu laſſen. Die ein⸗ 
gefügten Bilder, Porträts, Landſchaften u. ſ. w., ſind dem Werk 
entſprechend angepaßt, d. h. künſtleriſch gut ausgeführt. Wir kommen 
ſpäter noch darauf zurück. 


Praktiſche Erfahrungen über das neue, durchaus ſchmerz— 
loſe Heilverfahren der Brüder Alimanda in Sagrado lohne 
Arzneien, ohne Waſſerkur). Von J. P. Moſer in St. Johann⸗ 
Saarbrücken. Die vorſtehend bezeichnete Heilweiſe iſt viel angefeindet 
und — viel belobt worden. Es wäre unſererſeits eine Anmaßung, 
über die vorliegende Schrift, mehr als 150 Seiten zählend, nach der 
einen oder der anderen Seite urtheilen zu wollen. Ein Urtheil 
ſteht uns allerdings zu: wir betrachten die elektriſche Heilmethode 
als eine mehr künſtliche, nicht mehr natürliche. Nun entſteht 
weiter die Frage, ſoll die Kunſt über die Natur herrſchen, oder iſt 
die letztere der ſtets ausſchlaggebende helfende Faktor? In dieſer 
Frage wird kaum ein ganz zutreffendes Urrheil gefällt werden können. 
Wie ſchon der Titel des Buches jagt, find in ihm überwiegend Er- 
fahrungen geſammelt, alſo Heilberichte gegeben, welche der Leſer zn 
prüfen hat. 
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Snturheilanitalt Sommeritein 


bei Saalfeld in Thüringen. 


Unterleibsleiden, 
Nerven-, Frauen- u. discrete 
Leiden jeder Art u. ihre 
Folgen, Hypochondrie, Mi⸗ 
gräne, Veitstanz, Schwäche, 


Bheumatismus, 
Gicht-, Augen⸗, Haut-, Leber, 
Magen⸗ u. a. Leiden, Blut⸗ 
eireulat.-Störung. u. Hämorr⸗ 
hoiden. Die Folgen von Queck⸗ 
ſilber, S.⸗Schwächung und Zuckerkr., Scrophuloſe u. a. 
falſcher Ernährung pp. ererbte Leiden, Katarrhe pp. 
Schroth⸗, Kneipp⸗ u. a. Naturkuren — individuell v. außer⸗ 
ordentl. Heilwirkung (auch im Winter) — ſiehe Liskow: 


Schrothſche Kur (broſch. 2.10, geb. 2.85 M.) u. illuſtr. Proſp. 


und Broſchüre frei durch die Kurleitung. 
Sommerſtein iſt reizend ſchön gelegen (von Saalfeld 25 Min.). 
Mildes Klima, kräſt. Berg⸗ u. Waldluft. Behaglich eingerichtet. 


(Dampfheizung, electriſches Licht, eigene Bibliothek pp.) 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten. 


Deutſche Rundſchau 


für 
Geographie und Statiſtik. 
XXII. Jahrg. 1899/1900. XXII. Jahrg. 
Inter Mitwirkung hervorragender Fachmänner heraus⸗ 
gegeben von 
Profeſſor Dr. 14 7 95 Umlauft 
n 


Wien. 


nur durch den Buchhandel zu beziehen 
g Ganzjährige Pränumeration 

5 fl. 50 fr. — 10 Mk. 13 Fr. 35 618. 

incl. Franco⸗Zuſendung. 

3 Die „Deutſche Rundſchau für Geographie und 
Statiſtik erjcheint in monatlichen, reich illuſtrirten Heften von 
3 Bogen Umfang, zum Preiſe von 45 Kr. — 85 Pf. — 1 Fr. 
15 Cts. pro Heft. — Jedes Heft iſt einzeln käuflich, 12 Hefte 
bilden einen Band Preis des Jahrganges von 12 Heften 
5 fl. 50 kr. — 10 Mk. — 13 Fr. 35 Cts. incl. Franco⸗ 
Zuſendung. Beträge mit Poſtanweiſung erbeten. — Probe⸗ 
hefte ſtehen auf Verlangen gratis und franco zu Dieniten. 
Man erſuche durch Poſtkarte darum. 


Proſpekte. 


Ju einzelnen Heften a 45 Kr. — 85 Pf. 1 Fr. 15 C ts. 


Die Zeitſchrift iſt durch alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anſtalten zu beziehen; durch erſtere auch Probehefte und 


A. Hartlebens Verlag in Wien. 


I. Seilerſtätte 19. 


FTC 
= Von berufener Seite als beſtes bezeichnet! = 
Vegetariſches Kochbuch. 
Bi Elegant ansgeſtatttet. * Von der Preſſe ſehr 85 
Be 244 Seiten ſtark. * günſtig beſprochen. ‚en 
32 Hauptvorzüge der Rezepte: 4 


Unbedingte Zuverlässigkeit, 
schmackhafte Zubereitung, 


Bi) billiges Wirthschaften. 
3. Herausgegeben von Anna Springer, Vege tarier⸗Heim 8 
5 in Zittau. 8 
— — Beliebtes Speiſehaus. 8 
3 Gegen Einſendung von 1 Mark 70 Pf. franco zu 8 — 
beziehen. 9 
LAS NN ee eee. 
3 
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_ 0866922022908909088& 
Neue Schriften von Armin Franke: 
Soeben erſchienen: ä ; 1305 
Eeein Idyll. 
Die drei Abgründe. 
Das größte Uebel. 
100 Stück je 1 Mark 50 Pfg. 


Geſpräch über das menſchliche Elend, 
das Stück 10 Pfg. 


Franz Brixel, 
Graz, Landquai 45. 


OOSOSL:SSESOIS9I9H5E8 | 
| | Für Gewerbetreibende, Induſtrielle, Techniker ꝛc. | | | 


XXVI. Jahrg. 1899. Neueſte XXVI. Jahrg. 1899. 


Zu beziehen von 


Erfindungen u. Erfahrungen 


auf den Gebieten 


der praktischen Technik, Elektrotechnik, der Gewerbe, 
Industrie, Chemie, Land- und Hauswirthschaft. 


Herausgegeben und redigirt unter Mitwirkung hervorragender 
Fachmänner von 


— Dr. Th. Koller —— 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Jährlich erſcheinen 13 Hefte a 36 Kr. — 60 Pf. = 80 Cts. 
Ein Jahrg. complet koſtet 4 fl. 50 kr. = 7.50 Mk. = 10 Fr. 


U 
N 


Reichhaltigkeit, Gediegenheit, Umfaſſung aller Arbeits⸗ 
gebiete und ausſchließlich praktiſche Richtung haben dieſe Zeit⸗ 
ſchrift in den vielen Jahren ihres Beſtehens zur Anerkennung 
gebracht. Kein Vorwärtsſtrebender kann derſelben, die 
Neueſtes und Praktiſches bietet, entbehren. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſt⸗ 
anſtalten und direct aus 

A. Hartleben's Verlag in Wien, I. 
Seilerſtätte 19. 


J Probehefte werden gratis und franco geliefert. 


Biligste Bezugsquelle dieser Branche. 


ER Jul. Netzler, Glauchau i. S. BE 
=2| Versandgesch. f. Gesundheitsnährmittel aller Art.| = 
38|Sämmtl. Bedarfs-Artikel zur prakt. Ausübung der 2 
3 [Naturheilkunde und sonstige Krankenpflege-Artikel. 2 
85 2 Kräuterbehandlung nach Pfarrer Kneipp. Bade- und g 
=3!Schwitz-Apparate z. Fabrikpr. Näheres über natur- 8 
5 gemässes Kochen i. d. prakt. Recept- u. Wirthschafts- 2 2 
S büchlein die „Volksküche““ v. Frau Paul. Ketzler. Sg 
88 Dieses eigenartige, auf Grund prakt. Erfahrung geschrieb. Büch- 2 5 
a 2 1 in ist ein Rathgeber in gesunden u. kranken Tagen und sollte 8 
„in keinem Haushalt fehlen. II. Auflage. 116 Seiten. = 
= Preis nur 60 Pfg. in Briefmärken france. 

A Preisliste „Gesundheit ist Reichthum“franco.. 


... BETTAR- 
Soeben erſchien: 


„Der elektriſche Hausarzt“ 45 
ohne Arzneien, ohne Waſſerkur) von J. P. Moſer. Mit 
5 


x 


kurze Anleitung zur elektrischen Selbſtbehandlung (ohne Diagnoſe, 
dem Bildniß des Verfaſſers und erläuternden Abbildungen. 
1899. Selbſtverlag. Preis 1,50 Mk. und Porto 30 Pf. (Pro⸗ 
ſpectus umſonſt.) — Bei dem hohen Intereſſe, das die 
elektriſchen Kuren in der letzten Zeit erregten, gewiß ein zeit⸗ 
gemäßes Werk, aus der Praxis entſtanden. Die Methode 
iſt abſolut ſicher, abſolut ſchmerzlos, äußerſt einfach, von 
jedem ausführbar. — Zu beziehen von N 
J. P. Moſer in St. Johann⸗Saarbrücken 


(Rheinpreußen.) 8 0 
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Die Bundes⸗Bücherei hat den Zweck, neugegründeten 


Vereinen im Bedarfsfalle auf Antrag Bücher leihweiſe 


zur Verfügung zu ſtellen und Bundesmitglieder bei der 
Abfaſſung neuer Werke, bei Vorträgen, Lehrkurſen uſw. 
zu unterſtützen. 


Der Bundesvorftand hat über die Anträge auf Ueber⸗ 


laſſung von Büchern zu entſcheiden. 


Vereine erhalten Bücher gegen Erſtattung der Transport⸗ 


und Verpackungskoſten auf die Dauer von zwei Monaten. 
Frühere Rückſendung iſt geſtattet, zu längerer Benutzung 
bedarf es der Genehmigung des Bundesvorſtandes. Ein⸗ 
zelmitglieder haben eine dem Werth des betr. Buches 
entſprechende Sicherheit zu leiſten. 

Beſchädigte oder verunreinigte und verlorene Bücher 
werden auf Koſten des Entleihers wieder hergeſtellt bezw. 
angeſchafft. In jedem Buche iſt der Kaufwerth incl. 
Einband angegeben. 


Der Bücherwart hat über die Bücherei ſowohl, wie über 


Aus⸗ und Eingang der Leihwerke entſprechend Buch zu 
führen und dem Bundesvorſtande auf deſſen Wunſch 
jederzeit Rechnung abzulegen. 


Der Yundesvorfland. 
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